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Liebe Fledermaus,




bevor du dieses Buch liest, möchte ich dir noch kurz etwas sagen: 




Du liebst sicherlich Vampire? 

Ich liebe Sterne!




Schaust du dir vor dem Kauf eines Buches auch die Bewertungen an, zumindest ob es eine gewisse Anzahl an Sternen vorzuweisen hat? 

Viele Leser:innen halten dies so. Gerade für uns kleinere Autoren:innen ist es wichtig, Bewertungen zu erhalten. 




Du würdest mir sehr helfen, wenn du nach dem Lesen Sterne an mich vergibst. Dies hilft anderen Leser:innen und insbesondere mir. Ich bin für jedes Feedback dankbar und sei es auch nur ein kurzer Satz. 




♥




Jetzt aber erst mal viel Spaß mit Amnesie!











Prolog

Es war kühl. Luftlos. Die feuchte, lockere Erde umhüllte sie, lag schwer auf ihrem Haar, legte sich in jede Hautfalte und verschloss ihre Nasenlöcher. Nur ihre geschlossenen Lider und Wimpern schützten ihre Augen vor dem Dreck. Kleine Bewohner bewegten sich im dunklen Erdreich. Regenwürmer gruben sich winzige Gänge durch den Boden, machten dabei einen Bogen um sie, als ahnten sie die Gefahr. Ein Käfer verirrte sich bis auf ihr Schienbein, flüchtete dann aber. Es kam ihr vor, als spürte sie die Panik der Insekten. Seit Stunden war sie bei vollem Verstand und sie wusste nicht, wie lange sie hier noch ausharren musste.

Sie hörte Stimmen, hoch oben über der Erde. Dort, wo sie eigentlich sein sollte. Doch die Geräusche waren vorüber gegangen. Seitdem lag sie bewegungslos in der Stille, eingebuddelt in der Erde, mit wachem Geist und toten Körper. Sie wollte atmen, endlich Sauerstoff atmen. Doch dann würden sich ihre Lungen sofort mit dem Staub der Erde füllen. Und so hielt sie die Luft weiter an. So unvorstellbar lange schon. Die Schmerzen waren längst vorbei. Am schmerzvollsten war es, bevor sie das Blut des Lichtbringers getrunken hatte. Sie hatte nur noch auf den Tod gewartet. Er hatte sie  in letzter Sekunde gerettet und vergraben. Jetzt lag sie in einem tiefen Erdloch, wusste nicht wo, spürte aber die Anwesenheit des Todes. Schaufel um Schaufel hatte er die lose Erde auf sie geschippt. Bis ein gewaltiger Druck auf ihrem Körper lastete und das ausgehobene Grab mit ihr darin vollkommen ausgefüllt war.

Doch der Lichtbringer hatte sie nicht allein gelassen. Er war über der Erde, wachte über sie, während sie sich der beängstigenden Verwandlung hingab.

Das Schlimmste war, lebendig begraben zu sein. Ihr Körper befand sich bereits am Rande des Todes, sonst hätte sie dagegen angekämpft. Ihr Herz schlug heftig vor Panik, der Drang nach Luft zu schnappen war übermächtig und sie zitterte am ganzen Körper. Sie wollte atmen, durfte es aber nicht, weil sie sich sicher war, dass sie erstickte, sobald die Erde in ihre Atemwege drang. Bunte Flecken tanzten vor ihren geschlossenen Augen, Schwindel erfasst sie, bis sie es keine Sekunde länger aushielt und den Mund öffnete, um zu atmen. Kalte, feuchte Erde rieselte hinein, auf ihre Zunge, in ihren Hals und schließlich inhalierte sie diese in die Lungen. Das war der Zeitpunkt, als sie erstickte. Nur langsam erwachte sie aus ihrem Totenschlaf. Erneut erfüllte sie Panik und wieder versuchte sie zu atmen. Bis ihr klar wurde, dass sie es nicht mehr musste. Atmen war  eine menschliche Angewohnheit. Sie war kein Mensch  mehr. Der Schmutz in ihren Lungen brannte, alles in ihrem Körper glühte. Ihr Tastsinn war vertausendfacht. Sie spürte jedes Erdkörnchen auf sich, während sie innerlich versengte. Das Blut des Lichtbringers schwelte in ihr, vernichtete den letzten Rest menschlicher DNA und fraß sich durch ihre Blutbahn. Sie spürte den Schmerz unter ihren Nägeln, in ihrem Zahnfleisch, in ihren Eingeweiden, selbst bis in die Spitzen ihrer Haare. Sie wollte schreien. Weinen. Wollte seinen Namen brüllen. Cedrik!

Er sollte sie endlich befreien und sie aus diesem gottverdammten Grab heben. Cedrik war da. Direkt über ihr. Auch wenn er reglos da stand, wusste sie, dass er bei ihr war und mit ihr jede Sekunde ihrer Wandlung zählte. Stück für Stück kam die Kraft zurück in ihren geschwächten Körper. Mit jedem Herzschlag breitete sich sein majestätisches Blut in ihr aus, vermehrte sich wie ein Virus. Doch es war keine Krankheit, die sie in sich spürte. Es war unheilbar, bis in alle Ewigkeit. Irgendwann begriff sie, dass Cedrik sie nicht befreite. Sie musste es von selbst schaffen, sobald sie vollständig verwandelt war. Instinktiv wusste sie, dass sie bis zur Nacht warten musste, Unsterblichkeit hatte ihren Preis. Sie konnte sich nie wieder im Sonnenlicht aufhalten, denn das war tödlich. Nicht für Cedrik, er war ein geborener Lichtbringer und hatte schon vor seinem Übergang in die Unsterblichkeit besondere Fähigkeiten. Ein Lichtbringer war als Vampir sehr viel mächtiger, als ein gewöhnlicher Mensch.  Aber seine mächtigste Eigenschaft war, sich im Sonnenlicht aufhalten zu können. Einem einfachen Vampir war das nicht vergönnt. Er verbrannte auf der Stelle. Schmerzen die viel schlimmer waren, als die der Wandlung. Das alles wusste sie jetzt, weil Cedriks Blut in ihren Adern floss und ihre Vorstellungskraft um so viel mehr gesteigert hatte. Alles war anders. Sie spürte die Veränderung. Ein Energieschub durchfuhr ihre Muskeln und die Kraft breitete sich aus. Das Brennen in ihrem Körper schwand. Die Zeit fühlte sich länger an, so unendlich lang. Sie konnte in einer Sekunde hundert Mal so vielen Gedanken nachgehen, wie zuvor als Mensch. Und noch etwas war anders: Ein kleines stechendes Gefühl in ihrem Herzen. Etwas drückte ihren Brustkorb zusammen und es war längst nicht mehr die Erde. Denn die hatte ihr Gewicht verloren, war leichter, wie ein Leichentuch, das sie sanft umhüllte. Sie musste es nur wegschieben. Nein, das Stechen kam von etwas anderem. Kummer umspannte fest ihr Herz und drückte ihren Brustkorb zusammen. Sie war traurig über ihr verlorenes Leben und sehnte sich nach dem Lichtbringer, der sie erschaffen hatte, dessen Blut sie erweckte. Sie spürte ihn dort oben. Obwohl er sich nicht rührte, wusste sie, dass er die ganze Zeit vor ihrem Grab stand. Sogar wie er sich fühlte wusste sie. Eine merkwürdige Fähigkeit, die die Sehnsucht zu ihrem Schöpfer nur noch verstärkte. Sie war ihm loyal. Gebunden an sein Blut und an ihn. Einen Mann, den sie kaum kannte und den sie mit jeder Sekunde mehr verehrte. Wie einen Anführer, einen Freund, einen Geliebten.

»Emma«, sagte er ruhig. Sie konnte ihn trotz der Erde zwischen ihnen hören. Ihre neuen Sinne waren sehr sensibel.

»Die Sonne ist untergegangen, Zeit aufzustehen«, fügte Cedrik hinzu. Sie hob ihre Arme und schob sie langsam empor. Die Erde perlte von ihrem schmalen Körper ab, als wäre sie ohne Gewicht. Emma spürte kühle Nachtluft auf ihrem Unterarm, als sie immer weiter an die Oberfläche drang. Sie drückte sich mit den Armen vom Boden ab und schob mit den Beinen nach. Sie spürte, wie ihre Lungen sich mit Sauerstoff füllten, doch es war anders als sonst. Nie zuvor hatte sie so frische Luft eingeatmet. Reine, wunderbare Nachtluft. Cedrik streckte ihr seine Hand entgegen, als sie vollständig aus dem Grab gekrochen war und ungraziös vor ihm auf dem Boden lag. Sie ergriff sie und ließ sich von ihm hochziehen. Überrascht stellte Emma fest, wie leicht es ihr fiel sich aufzurichten. Ganz anders wie sonst, als sie noch ein Mensch war. Die Dunkelheit war nicht mehr die Gleiche. Emma sah alles, wie an einem wolkenverhangenen, regnerischen Tag. Sie wollte ihn so vieles fragen, doch aus ihrem Mund kam nur ein kehliger Laut und sie musste husten. Sie hustete so sehr, bis sie würgte. Emma drehte sich von Cedrik weg und übergab sich. Ihr Hals stand in Flammen, nachdem sie den Inhalt ihres Magens zusammen mit der Erde erbrochen hatte. Schließlich drehte sie sich wieder zu ihm um und wischte sich den Dreck und die Tränen aus den Augen.

»Fühlt sich immer noch genauso beschissen an, wie früher«, fand sie.

Er lächelte leicht. Sie blickte wie hypnotisiert in sein Gesicht. Das war das erste Mal, dass sie ihn lächeln sah. Seine türkisfarbenen Augen verengten sich, während er sie betrachtete.

»Danke, dass du mich gerettet hast«, sagte sie.

Cedrik blickte sie ernst an: »Du wirst mich dafür noch verfluchen.«


Kapitel 1

Barfuß in die Ewigkeit

Emma blickte sich auf dem dunklen Friedhof um. Mitten zwischen all den Grabsteinen hatte Cedrik das Loch für sie ausgehoben, in dem sie so unendlich lange eingegraben war. »Wie lange war ich da drin?«, fragte sie ihn. Ihr Blick fiel wieder auf den zerwühlten Haufen Erde, aus dem sie kurz zuvor gekrochen war.
»Zwei Tage«, antwortete der Lichtbringer knapp.
Seine Stimme war wie Musik in ihren Ohren. So vertraut, als gehörte er schon immer zu ihr und sie schon immer zu ihm. Sie wagte kaum, sich zu ihm umzudrehen und sich von seiner strahlenden Schönheit betören zu lassen.
»Ein Loch im Wald hätte es auch getan«, flüsterte sie, während ihr Blick über die unzähligen Grabstätten ging.
Doch Cedrik schüttelte den Kopf: »Für die Verwandlung muss man in geweihtem Boden beerdigt werden.«
Emma dachte darüber nach, ob sie diesen Friedhof kannte. Doch es wollte ihr einfach nicht einfallen. Noch vor kurzer Zeit lag sie unter der Erde und war in so vielen Gedanken versunken. Über ihr vergangenes Leben, darüber, was sie erlebt hatte. Nun war ihr Geist absolut leer. Als sie aus dem Grab gestiegen war, waren alle Erinnerungen von ihr abgefallen. Selbst wenn sie sich jetzt anstrengte, wollten sie einfach nicht zurückkommen. Es war wie das Gefühl diese eine Sache vergessen zu haben, die einem auf der Zunge lag und die einem sicher jede Sekunde einfallen würde. Nur hatte sie nicht nur diese eine Sache vergessen, sondern ihr ganzes Leben. Alle Geschehnisse und Menschen darin. Einfach alles. Sie wusste nicht einmal, weshalb sie in einen Vampir verwandelt worden war. Ihr war nur klar, dass Cedrik es getan hatte. Er hatte ihr sein Blut gegeben. Und bevor er sie vergraben hatte, trank er auch von ihr. Sie waren nun vereint. Das spürte sie mit jeder Faser ihres Körpers. Sie würde immer wissen, wo er war, ihn mit Leichtigkeit finden können. Es war wie ein unsichtbares Band zwischen ihnen. Selbst wenn er am anderen Ende der Stadt war, würde sie ihn aufspüren. Sie gehörte jetzt zu ihm und was immer er wollte, wollte sie auch. Sie wollte ihm gehorchen. Sie wollte alles für ihn tun. Doch welche Bedeutung hatte er in ihrem Leben, dass er so wichtig für sie war? Welche Beziehung hatten sie zueinander? Warum hatte er sie zu dem gemacht, zu einem Vampir? Sie versuchte sich zu konzentrieren, sich diese Fragen zu beantworten. Sie suchte nach etwas, was geschehen war, bevor er sie vergraben hatte. Etwas aus ihrer Erinnerung an das Menschsein.
Nichts.
Sie wusste genau, dass sie noch so vielen Gedanken nachgegangen war, während sie unter der Erde lag. 
»Ich kann mich an nichts erinnern!« Sie sprach es endlich aus.
»Ich weiß«, antwortete er.
»Warum kann ich mich an nichts erinnern?«, wollte sie wissen und es klang fast etwas zu vorwurfsvoll.
Es tat ihr leid ihn so angesprochen zu haben. Er war doch ihr Ein und Alles. Sie wollte ihn nicht verärgern. Doch er schien nicht böse zu sein.
»Du bist gerade wiedergeboren. Als Vampir. Dein altes Leben existiert nicht mehr.« 
Ein Gefühl der Ohnmacht machte sich in ihr breit. Sie hatte nicht alles vergessen wollen. Konnte sie davon gewusst haben und trotzdem mit der Verwandlung einverstanden gewesen sein? Hatte sie akzeptiert alles aufzugeben, was sie ausmachte, wer sie war, wen sie gekannt hatte? Selbst die Erinnerung an Cedrik?
»Aber was soll ich denn jetzt...?!« Emma versuchte ruhig zu bleiben, während die Panik sich in ihr ausbreitete.
Ihr Kopf begann zu schwirren, vor ihren Augen drehte sich alles. Ihre Lungen waren heiß. Eine Hitze, die sich durch ihren ganzen Körper zog. Sie spürte große Kraft durch ihre Adern fließen und hörte den rhythmischen Herzschlag in Cedriks Körper. Sie konnte präzise genau die Stelle ausmachen, in die sie beißen musste, um am schnellsten an sein Blut zu gelangen. Ein Instinkt, der ihr fremd war, doch den sie von nun an zum Überleben benötigte. Ihre Zähne schmerzten. Sie spürte dass sich neben ihren Schneidezähnen Fänge aus dem Zahnfleisch schoben und sich ihrer Unterlippe entgegen drückten.
Hunger.
Ihre Sicht schärfte sich und ihr Gehör wurde sensibler als zuvor. Dieser Hunger – oder war es Durst? Ihre Kehle brannte, als sei sie vollkommen ausgetrocknet. Seine Augen lagen interessiert auf ihrem Gesicht.
»Der Durst ist in den ersten Tagen am schlimmsten. Es sind Schübe. Sie gehen wieder vorbei.«
Emma fühlte sich ertappt. Er musste es ihr nicht sagen, denn sie wusste, dass er als Vampir ihre Gedanken verfolgen konnte. Sie schloss ihre Augen und in ihr heulte etwas auf, als sie mit ihrem neuen scharfen Vampirblick nicht länger seine Schönheit betrachtete. Sie schluckte und versuchte den Hunger in sich zu bekämpfen. Denn offensichtlich war es Cedrik, nach dem es ihr dürstete. Plötzlich spürte sie seine Hand auf ihrer liegen. Ihre Augenlider flogen wieder auf und sie stellte fest, dass er sich ihr unmerklich leise genähert hatte und nun direkt vor ihr stand. Sein Gesicht war ihrem ganz nah, als er sie ansah.
»Deine Gefühle sind natürlich. Ich habe dich erschaffen.« Seine Stimme klang viel zu zärtlich. »Alles an mir wird dich anziehen. Du lernst damit umzugehen. Und ich auch.« 
War seine Stimme gar nicht zärtlich? War es nur das, was sie hörte, da sie seine Kreatur war? Ein ungewollter Seufzer entglitt ihrem trockenen Hals. Der Lichtbringervampir strich ihr eine ihrer zerzausten hellblonden Haarsträhnen aus dem schmutzigen Gesicht, etwas Erde fiel von ihrem Scheitel herunter und landete auf ihrem Fuß. Unendlich lange Sekunden sahen sie sich gegenseitig an. Sie vergaß alles andere um sich herum: den Schmerz, den Verlust, die Angst, die Verwirrung. Ihr totes Herz raste, während sie seinem Blick stand hielt. Ihr war, als wollte er sich zu ihr herunter beugen. Er war ihre Welt. Sie wollte nichts mehr als das. Doch dann stand er plötzlich drei Schritte von ihr entfernt. Nur ein seichter Windhauch verriet, dass er sich mit übernatürlicher Geschwindigkeit von ihr gelöst hatte. Bevor sie den Verlust seiner Gegenwart betrauern konnte, wurde sie auf die etwas weiter entfernt wartenden Zuschauer aufmerksam.

Zwei Männer und eine Frau standen am Eingang des Friedhofs und beobachteten sie. Trotz der Distanz konnte Emma ihre Gesichter gut erkennen. Sie kamen ihr bekannt vor und doch waren sie fremd. Cedrik folgte ihrem Blick und drehte sich zu ihnen um. Er nickte ihnen zu und die Personen näherten sich. Die junge Frau mit den langen schwarzen Haaren und den türkisfarbenen Augen betrachtete sie aufmerksam. Sie wollte auf sie zukommen, doch der Lichtbringervampir an ihrer Seite hielt sie am Arm zurück, als wollte er nicht, dass sie Emma zu nahe kam. Emma kannte den Grund. Die Frau war die einzige nicht-Untote weit und breit und Emma hatte schrecklichen Blutdurst. Cedrik stellte sich neben die Frau, als wollte er sie beschützen. Jetzt bemerkte Emma die Ähnlichkeit der beiden. Sie hatten die gleichen Augen.

»Hi Emma«, lächelte sie ihr nun entgegen.
Ihr Blick war so warm und liebevoll, als hätten sie sich einst etwas bedeutet. In einer anderen Welt.
»Emma, das sind Marie, Laurion und Angus«, stellte Cedrik vor.
Emma kämpfte mit sich. Es interessierte sie nicht, wer diese Leute waren. Wenn allerdings dieses Mädchen überleben wollte, sollten sie sie besser weit fort von hier schaffen. Sie spürte ein Jucken an der Stelle am Zahnfleisch, an der ihre Fänge ausgefahren waren. Cedrik und Laurion wechselten einen Blick miteinander.
Nun erhob Laurion das Wort: »Du wirst mit Angus gehen.«
Emma starrte auf Maries Hals. Sie hörte ihr Herz am lautesten von allen schlagen. Der benannte Mann trat zwei Schritte auf Emma zu. Er war groß und hatte breite Schultern, machte einen bedrohlichen Eindruck.
»Aber...« Emma wollte fragen, weshalb sie nicht mit Cedrik gehen konnte.
Er hatte Tag und Nacht an ihrem Grab gewacht. Sie spürte ihn in sich, genauso wie er sie in sich spürte. Sie waren einander verbunden und jetzt sollten sie sich trennen?
»Es ist besser so«, pflichtete Cedrik nun Laurions Entscheidung bei.
Emma starrte diesen Laurion erbost an. Wie konnte er einfach so bestimmen was gut für sie war?
Plötzlich hörte sie Cedriks Stimme in ihrem Kopf: ›Wir sollten nicht zusammen sein!‹
Er hatte nicht gesprochen, er hatte ihr diese Gedanken einfach so in ihren Geist gesandt. Niemand sonst konnte wissen, was er ihr mitteilte, nur Emma und er.
»Pass gut auf sie auf«, sagte Marie leise an Angus gewandt.

Ihre Stimme klang wehmütig, ihr Blick war traurig. Angus nickte, während er seine Aufmerksamkeit weiter auf Emma lenkte. Er passte auf, dass sie diese Marie nicht angriff. Emma sah Marie kurz an und diese zwang sich zu einem aufmunternden Lächeln. Emma konnte dem nichts abgewinnen. Sie wollte nicht zurück lächeln. Sie hasste sie. Marie würde mit Cedrik gehen, während sie bei diesem Angus bleiben sollte. Emma wollte Cedrik sagen, dass er sie nicht zurück lassen konnte. Sie wollte ihm ebenfalls ihre Gedanken senden, aber so sehr sie sich auch konzentrierte, es klappte nicht. Stattdessen überkam sie ein furchtbarer Krampf, der von ihrem Magen ausging. Ein stechender Schmerz zog sich rauf bis in ihren Hals. Emma zuckte zusammen, dann wurde ihr schwindelig und sie krümmte sich vornüber. Angus ging noch einen Schritt auf sie zu, doch sie riss sich zusammen und erhob sich wieder. Sie wollte vor Cedrik keine Schwäche zeigen. Als sie aufsah, war da nur noch Angus. Cedrik hatte mit Marie und Laurion das Gelände verlassen. Sie waren längst weg.

Verzweifelt sah Emma sich um, von ihnen war keine Spur. Nun spürte sie es in sich, dieses Gefühl, dass ihr Verbündeter sich entfernte. Sie wusste, dass es ihm genau so schwer fiel, wie ihr. Denn auch er wollte sie nicht zurücklassen. Aber warum tat er es dann? Angus betrachtete sie ungeniert, mit kühler Miene. Seine graublauen Augen hafteten auf ihr, als wollte er sie verschlingen. Sein Blick war unbewegt. Er wusste alles über sie. Und sie wusste rein gar nichts. Sie fühlte sich wie nackt vor diesem Mann. Er konnte in ihren Gedanken spazieren gehen, hörte was immer sie dachte. Sie konnte nichts dagegen tun. Er ließ sich nicht anmerken, ob er sich für ihre schlichten Gedankengänge interessierte. Stattdessen strich er sich eine Strähne seines dunkelblonden Zottelhaars mit einer menschlich langsamen Bewegung aus dem markanten Gesicht, um freie Sicht auf sie zu haben.
»Du solltest dich umziehen, so können wir nicht los«, sagte er schließlich.
Emmas Blick glitt an ihrem Körper herunter. Sie trug ein völlig verschmutztes Sommerkleidchen, das vor ihrer Beerdigung weiß gewesen war. Ihr rechter Träger baumelte abgerissen herunter und auf ihrer Brust befand sich vertrocknetes Blut. Ein roter Rinnsal war an ihrer rechten Körperhälfte heruntergelaufen. Als wäre sie von einem Vampir angefallen worden. Als hätte sie jemand töten wollen.
»Was ist mit mir passiert?«, fragte sie Angus und betrachtete ihren schmutzbedeckten Körper.
Ihre Fingernägel waren schwarz vor Dreck, ihre Arme und Beine ebenfalls.
»Eine nette Lagerfeuergeschichte, erzähl ich dir ein anderes Mal. Jetzt lass uns von hier verschwinden!«  Angus sah sie auffordernd an. Er drehte sich um und marschierte den schmalen Weg Richtung Ausgang entlang. Emma beobachtete wie sein muskulöser Körper mit der Dunkelheit nahezu verschmolz. Sie zögerte einen kurzen Moment, dann beschloss sie ihm zu folgen. Doch sie konnte nicht so mühelos mit ihm Schritt halten, wie sie es sich vorgestellt hatte. Ihre Glieder schmerzten bei jeder Bewegung. Sie spürte jeden noch so kleinen Stein unter den Sohlen ihrer flachen Schuhe. Der Krampf in ihrem Magen ging mit einem Schub von vorne los. Er zog sich zusammen und sendete Stiche bis in ihre Kehle, die so trocken war, als wäre sie wochenlang durch die heißeste Wüste gelaufen. Emma musste einen Moment inne halten, damit der Schmerz sie nicht nieder riss. Angus warf einen kurzen Blick über seine Schulter, verlangsamte sein Tempo jedoch nicht. Emma versuchte ihre Wut über seine Gleichgültigkeit und den Schmerz in ihrer Kehle herunter zu schlucken. Mit eisernem Willen richtete sie sich auf und ging weiter hinter ihm her. Nicht weit entfernt befand sich eine Mauer, die den Friedhof umgab. Das gusseiserne Tor war verschlossen. Angus wartete neben dem Tor auf sie. Der Friedhof musste direkt an einer Straße liegen, denn auf der anderen Seite der Mauer fuhr eine Straßenbahn vorbei. Emma überkam der Gedanke in die Straßenbahn einzudringen und jeden einzelnen Menschen darin auszusaugen.
»Du würdest es nicht mal allein über die Mauer schaffen in deinem Zustand und denkst schon an ein Massaker?«, schmunzelte Angus.
Sie wollte etwas gemeines erwidern, doch sie wusste, es war besser die Klappe zu halten. Zumindest vorerst. Feinfühligkeit war jedenfalls nicht seine Stärke. Plötzlich kam er auf sie zu, so dicht an sie heran, dass sie fast einen Schritt zurück gewichen wäre. Sie wollte ihm gegenüber nicht schwach wirken. Er starrte ihr mit ausdrucksloser Miene in die Augen. Ein erneuter Krampf ließ ihren Körper erzittern. Sie kniff für einen kurzen Moment die Augen zusammen und versuchte tief durchzuatmen. Da spürte sie, wie sich sein Arm um ihre Hüfte legte. Überrascht schlug sie die Augen wieder auf und starrte ihn an. Sein Blick lag noch immer auf ihr. Dann verlor sie den Halt unter ihren Füßen. Er hielt sie in seinem Arm, während er sich mit ihr an der Seite in die Luft erhob und sanft über die Friedhofsmauer schwebte. Ängstlich schlang sie die Arme um seinen Hals und hielt sich an ihm fest. Dann war es auch schon wieder vorbei. Angus landete gemächlich auf der anderen Seite der Mauer und ließ sie zu Boden. Emma hielt sich einen Moment länger als nötig an ihm fest. Er räusperte sich und sie erwachte aus ihrer Starre, befreite ihn aus dem Klammergriff. Ihr war, als sähe sie den Anflug eines Lächelns auf seinen Lippen.
»Sorry«, sagte sie und es war ihr etwas peinlich, dass sie sich so sehr an ihm festgekrallt hatte.
»Angsthase«, erwiderte er schmunzelnd und ging auf einen Wagen zu.
Er betätigte mit seinem Schlüssel die Zentralverriegelung eines schwarzen Audi R8 Coupe und öffnete den Kofferraum. Dort holte er eine dunkle Wolldecke heraus und machte die Beifahrertür auf.
Er legte die Decke auf den Sitz und drehte sich dann zu ihr um: »Schuhe aus!«
»Was? Ist das jetzt dein Ernst?« Emma konnte es nicht glauben.
Angus verschränkte die Arme.
»Diese Verbindung, die du zu Cedrik hast - genauso ist es mit meinem Wagen und mir«, erklärte er ihr.
Emma hob ihre Augenbrauen und sah ihn ungläubig an. Dieser Typ hatte eindeutig eine Macke.
»Schuhe aus!«, wiederholte er.
Sie schüttelte den Kopf und tat, was er von ihr verlangte. Sie hielt ihm schließlich ihre verschmutzten Segelschuhe entgegen. Angus blickte auf die Schuhe, die ihr im selben Moment wie von Geisterhand weggerissen wurden. Mit Kraft seines Willens landeten die Schuhe in einer nahegelegenen Mülltonne. Emma sah ihn erstaunt an. Angus bedeutete ihr mit dem Kopf im Wagen Platz zu nehmen. Sie pirschte barfuß über den Gehweg zur Beifahrerseite und glitt auf den, in die Decke eingehüllten, Sitz. Dann schloss Angus die Tür und keine Sekunde später stieg er auf der Fahrerseite ein. Emma dachte an Cedrik, als Angus den Wagen anließ. Sie dachte daran, dass sie sich nun noch weiter von ihm entfernte. In die entgegengesetzte Richtung. Angus trat das Gaspedal durch und das Motorengeräusch dröhnte durch die menschenleeren Straßen der Stadt.
»Vergiss ihn«, knurrte er.
»Kann ich das denn?«, fragte sie mit einem Kloß im Hals zurück.
Sie blinzelte, da das Licht der Straßenlaternen sie blendete.
»Du gewöhnst dich daran«, antwortete er und ihr war nicht ganz klar ob sie damit Cedrik oder das gleißende Licht meinte.


Kapitel 2


Das Blutrauschproblem

Angus fuhr durch die immer kleiner werdenden Gassen Nürnbergs, bis er den Wagen schließlich auf den Hinterhof eines heruntergekommenen Altbaus lenkte. Dieser war dunkel und verlassen und hatte den Charme eines Abrisshauses.
»Wo sind wir hier?«, fragte sie ihn.
»Hier wohne ich. Du ebenfalls, bis wir dein Blutrauschproblem unter Kontrolle haben.« Angus verließ den Wagen.
Emma stieg ebenfalls aus und sah ihn fragend an: »Welches Problem?«
In dem Moment erfasste sie der Geruch eines Menschen. Unweigerlich nahm sie die Fährte des Mannes auf, der auf der vorderen Seite des Gebäudes die Straße entlang ging. Ihre Sinne schärften sich augenblicklich. Die Zähne verlängerten sich zu Fängen in ihrem Mund. Ein Impuls sagte ihr, dass sie diesem Unbekannten hinterher musste, um sein Blut zu trinken. Angus stand plötzlich neben ihr und umfasste ihren Oberarm mit seiner großen Hand, hielt sie fest im Griff, bevor sie auch nur ansatzweise loslaufen konnte.
»Das Problem! Wenn du die halbe Nachbarschaft ausradierst, werden wir diesen Unterschlupf nicht mehr sehr lange haben.« Er sah sie bedeutungsvoll an und führte sie dann am Arm zur Hintertür des Gebäudes. Sie fühlte sich wie eine Verbrecherin. Ihr Instinkt schrie sie innerlich an sich loszureißen und wegzulaufen. Sie wusste, dass sie nun unglaublich schnell laufen konnte. Doch Angus war genauso schnell und in weitaus besserer Verfassung. Er schloss die ungewöhnliche Hintertür, die sie an einen Tresor erinnerte, auf und bugsierte Emma in den Hausgang. Dann verriegelte er diese von innen doppelt. Emma sah sich um. Sie hatte erwartet, das Haus innen in genau dem gleichen katastrophalen Zustand vorzufinden wie es von außen wirkte. Doch es schien alles neu und gepflegt. Hohe Decken, moderne Einrichtung, keine persönliche Note.
»Ich habe noch ein Haus etwas außerhalb, aber ich bin mehr der Stadt-Typ«, erklärte er und ließ nun endlich ihren Arm los.
Er ging den schmalen Korridor entlang und bog in einen offenen Raum ab. Emma spürte wieder einen Krampf in ihrem Magen aufsteigen. Sie dachte kurz darüber nach, auf die Straße zu laufen und sich diesen Menschen zu schnappen. Doch er hatte die Tür verriegelt und sie war sicher nicht stark genug, um sie mit Gewalt zu öffnen. Es musste einen Grund geben, weshalb er eine so dicke Tür eingelassen hatte, vermutlich würde nicht mal Angus selbst sie mit Gewalt öffnen können.
»Ich habe nicht damit gerechnet, dass du mein Schützling wirst. Sonst hätte ich dir was mitgebracht.« Angus ignorierte ihre Gedanken. Sie versuchte sich zu entspannen, atmete tief durch und folgte ihm dann in die große, offene Wohnküche.
»Was?«, fragte sie und ließ sich seinen Satz noch mal durch den Kopf gehen.
Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren. Angus öffnete den Kühlschrank und holte eine kleine Glasflasche heraus. Emma kniff die Augen zusammen, da das Kühlschranklicht grell in die Dunkelheit schien.
»Dein Willkommensgeschenk«, entgegnete er und warf ihr die Flasche zu.
Emma sah die Flasche im hohen Bogen über die Kücheninsel auf sie zufliegen. Irgendetwas sagte ihr, dass sie als Mensch nicht in der Lage gewesen wäre, schnell genug zu reagieren und diese zu fangen. Jetzt allerdings war es für sie ein Kinderspiel. Sie streckte eine Hand aus und die Flasche landete perfekt darin. Der Inhalt war eine rote Flüssigkeit.
»Ist das Blut?« Emma drehte erstaunt die Flasche in ihrer Hand und sah aufs Etikett.
Es war schwarz und nur die Umrisse einer roten Fledermaus waren darauf zu sehen.
»Traubensaft war aus«, antwortete er.
Emma öffnete den Deckel und roch an der offenen Flasche. Eindeutig, es war Blut. Der Geruch traf sie wie ein Hammerschlag. Ihr war, als würde sich eine Hitze in ihrem Körper von innen nach außen fressen. Plötzlich war ihre Stirn schweißüberzogen. Ihre Atmung wurde hektisch und flach und wieder spürte sie einen Krampf, der sich schmerzhaft durch alle Glieder zog.
»Kalt schmeckt es zwar nicht besonders, aber besser als diese Schübe«, bemerkte er.
Sie war etwas aufgeregt. Ihre erste Mahlzeit sollte also aus einer Flasche kommen. Irgendwie war sie enttäuscht darüber und im gleichen Moment schämte sie sich für diesen Gedanken. Auf der anderen Seite war ihr Hunger so groß und in ihr zog sich alles zusammen, weil sie den Geruch des Blutes unter der Nase hatte. Angus beobachtete sie, als sie die Flasche an ihre Lippen führte und vorsichtig nippte. Es war ihr egal. Sollte er doch glotzen. Das Blut schmeckte würzig süß mit einem bitteren Nachgeschmack, der durch die Kälte kam. Dennoch glitt es ihr sanft über die Zunge und brachte ihrer brennenden Kehle endlich die Erlösung. Sie nahm gleich noch einen Schluck und die süße Note entfaltete sich in ihrem Mund zu einer Köstlichkeit. Dann setzte sie die Flasche an und konnte nicht anders, als alles in einem Zug auszutrinken. Mit jedem Tropfen Blut spürte sie die Kraft in ihren Körper sickern. Ihr verkrampfter Magen entspannte sich und ihr war als fiele eine schwere Last von ihren Schultern. Ihre Sinne schärften sich, ihre Sicht wurde noch deutlicher und das obwohl sie in absoluter Dunkelheit in seiner Wohnung standen. Die Rollläden waren heruntergelassen, es konnte nicht einmal das Licht einer Straßenlaterne hereindringen. Die Flasche war leer, aber ihr Blutdurst war nicht gestillt. Sie wollte mehr. Sie sog an der Flasche, in der Hoffnung noch am Boden verbliebene Reste ergattern zu können.
Angus konnte es nicht mit ansehen und zog ihr die Flasche aus der Hand, stellte sie auf der Kücheninsel ab.
»Ich brauche mehr!«, keuchte Emma.
Sie fühlte sich kribbelig, wollte mehr Blut. Sie konnte an nichts anderes denken, als an Blut. Es machte sie stark, es machte sie lebendig. Es fühlte sich an wie ein Rausch. Als wäre diese dunkle Welt, in der sie sich plötzlich befand, gar nicht so schlecht. Als wäre es ihr gleichgültig, wer oder was sie vorher war. Alles war egal, sie wollte nur noch mehr Blut.
»Mehr habe ich nicht. Das war meine Notfallration. Blut in Flaschen ist verdammt teuer und es wird nicht gerade an jeder Tankstelle verkauft.« 
Sie blickte wehmütig an ihm vorbei auf die leere Flasche. Sie wollte sie wieder an ihren Mund führen, als würde noch etwas heraus kommen.
»Geh jetzt duschen, danach gehen wir auf die Jagd«, versprach er ihr.
Nichts war zu ihr vorgedrungen. Nach einigen Sekunden spürte sie seinen Blick auf sich brennen. Er stand direkt vor ihr und sah sie an. Dann hallte sein letzter Satz in ihrem Kopf wider.
»Auf die Jagd?«, wiederholte sie.
»Du brauchst noch mehr. Zum überleben reicht es, aber wenn du nicht satt bist, kann ich dich nicht unter Kontrolle halten.« Er musterte sie einen Moment zu lange. Sie wollte ihn fragen, was er damit meinte, doch seine Autorität schüchterte sie ein. Schließlich bedeutete Angus ihr ihm zu folgen. Er führte sie durch den schmalen Korridor in ein großes Schlafzimmer, in dem sich nur ein King Size Bett mit zerwühlter weißer Bettwäsche und ein Kleiderschrank befanden. Von dort aus führte eine Tür in ein großes Badezimmer. Hier ließ er sie zum Duschen zurück. Emma schloss die Tür hinter sich und tappste über den weißen Fliesenboden zu dem großen Spiegel. Sie fühlte sich fremd, als sie ihr verdrecktes Gesicht dort sah. Es war völlig schwarz von der Erde und wirkte surreal. Ihre Stirn war in Falten gelegt und mit den vom Rausch leicht aufleuchtenden Augen und dem roten Blutrand auf ihren Lippen wirkte sie monsterhaft. Sie öffnete leicht ihren Mund, um ihre Vampirfänge zu betrachten. Es kam ihr so verrückt vor, sich so zu sehen und doch war sie fasziniert von dem Anblick. Neugierig befühlte sie mit ihrem Zeigefinger das Zahnfleisch und betastete die Stelle, an der die Zähne herausgefahren waren. Offenbar taten sie das nur, wenn sie hungrig war. Sie betrachtete sich noch eine ganze Weile, verinnerlichte ihr neues Ich. Dann zog sie ihr zerfetztes Kleid aus und stopfte es in den kleinen Mülleimer, um den Boden nicht zu verschmutzen. Sie stieg in die Duschkabine und drehte den Wasserhahn auf. Ein Gefühl der Entspannung überkam sie, als das lauwarme Wasser auf ihren zierlichen Körper herunter plätscherte. Mit geschlossenen Augen genoss sie die Wärme. Endlich konnte sie wieder klare Gedanken fassen. Sie hatte viele Fragen. Fragen, deren Antworten ihr vielleicht nicht gefallen würden. Zu viele Gedanken schossen ihr gleichzeitig durch den Kopf und überforderten sie. Sie versuchte sich zu beruhigen, atmete tief durch und konzentrierte sich darauf sich zu säubern. Ihre Fänge hatten sich wieder zurück in ihr Zahnfleisch geschoben und drückten ihr nicht mehr drängend gegen die Unterlippe. Sie wusste, dass Angus direkt vor der Badezimmertür stand und auf sie wartete. Sie konnte ihn riechen. Sein Geruch erinnerte sie an das Meer. Und wenn das Wasser der Dusche nicht so laut prasseln würde, hätte sie ihn auch atmen hören können.
Sie musste ihr Haar zwei Mal waschen, um letztendlich auch den letzten Krümel Erde herauszubekommen.

Als sie aus der Dusche kam und sich das Handtuch umlegte, warf sie wieder einen Blick in den beschlagenen Spiegel. Sie fuhr vorsichtig mit der Hand über die Spiegelscheibe und betrachtete ihr hübsches Gesicht mit der Stupsnase und den blauen Augen. An ihrem Hals hatte sie schon mehrfach ein merkwürdiges Kribbeln bemerkt, als hätte sie dort eine Bisswunde. Doch es war nichts zu sehen. Sie sah nicht gefährlich aus. Sie sah aus wie ein ganz normales Mädchen. Keineswegs wie ein eine Kreatur im Blutrausch. Von diesem Anblick war sie weitaus weniger gebannt, als von dem erschreckendem Gesicht, was sie noch vor dem Duschen hatte.
Emma begann ihr hellblondes Haar mit dem Handtuch zu trocknen, als Angus sich vor der Tür räusperte.
»Darf ich reinkommen?«, fragte er.
»Ja«, antwortete sie und überprüfte den Sitz des Badetuchs, das sie um ihren Körper gewickelt hatte.
Er öffnete die Tür und hielt einen Stapel Kleidung in den Händen. Seine Miene war finster und unergründlich. Vermutlich war er alles andere als erfreut über ihren Zwangsbesuch.
»Ich kann dir nur etwas von mir anbieten«, sagte er und legte die Sachen auf die Ablage neben dem Waschbecken.
Emma nahm eines der Kleidungsstücke in die Hände, was sich als schwarzer Longsleeve entpuppte. Der war ihr sicher um einiges zu groß. Zudem hatte er eine schwarze Jeans für sie hingelegt.
»Hmm«, erwiderte sie nur.
Er ließ sich davon nicht beirren und ging wieder aus dem Bad, damit sie sich ungestört anziehen konnte. Vor der Tür nahm er erneut seinen Wachposten ein. Als hätte er Angst, sie würde ihm davonlaufen. Emma trocknete sich ab.
»Haben wir uns gekannt?«, fragte sie ihn mit leiser Stimme.
Sie wusste, er hörte sie sehr gut. Selbst wenn sie hinter der Tür flüsterte, hörte er sie. Trotzdem erhielt sie keine Antwort.
»Vor meiner Verwandlung, haben wir uns da gekannt?«, erkundigte sie sich beharrlich.
»Ja, wir kannten uns«, antwortete er endlich.
Sie öffnete die Tür einen Spalt und steckte nur ihren Kopf hindurch, um ihn anzusehen. Er wirkte etwas unbehaglich, als sie ihn so beäugte.
»Kannten wir uns gut?«, vergewisserte sie sich neugierig.
Er schüttelte den Kopf und wich ihrem Blick aus. Sie sah ihn eindringlich an, weil sie das Gefühl hatte, dass er nicht ehrlich zu ihr war. Doch Angus schwieg.
Sie schloss die Tür wieder und begann sich anzuziehen. Wie erwartet waren seine Klamotten zu groß. Die Jeans war schmal geschnitten, doch um die Hüften viel zu weit, so dass sie einen Gürtel benutzen musste. Auch der Longsleeve war etwas schlabberig, die Arme zu lang. Sie krempelte die Ärmel hoch und knotete den Pullover an der Seite ihrer Taille zusammen, damit er nicht zu sehr schlabberte. Sie nahm den Fön aus dem offenen Regal und trocknete ihr langes Haar damit.

Als sie aus dem Bad heraus kam, stand Angus noch immer unbewegt an der gleichen Stelle. Er deutete auf ein Paar schwarzer Mokassins, die auf dem Boden neben der Badezimmertür standen. Emma vermutete, dass sie viel zu groß sein würden. Als sie hinein schlüpfte, stellte sie überrascht fest, dass sie passten. Immer noch schweigend machte er eine Geste, die sie aufforderte voraus zu gehen. Doch Emma blieb stehen und betrachtete ihn näher. Angus war in voller Kampfmontur. Er trug eine schwarze Jeans, schwarzes Shirt und eine schwarze Lederjacke. Und sie war sicher, dass er unter der Jacke einige Waffen verborgen hielt. Sein Teint war nicht so blass wie ihrer. Aber jeder, der zwei Tage unter der Erde lag, würde wohl etwas blass aussehen. Außerdem war er ein Lichtbringervampir. Sie nicht. Sie würde nicht bei Tageslicht umher wandeln können wie er. Die Sonne war tödlich für sie. Sie wusste das. Sie wusste erstaunlich viel über Vampire und Lichtbringer, dafür dass sie eigentlich nichts wusste.
»Wird meine Erinnerung zurück kehren, irgendwann?«, wollte sie wissen.
Es war ein wehmütiges Gefühl sich selbst nicht zu kennen. Nicht einmal die Person zu kennen, die vor ihr stand.
»Nein«, antwortete er distanziert und wartete noch immer darauf, dass sie sich in Bewegung setzte.
Sie konnte ihre Enttäuschung darüber nicht verbergen. Auch Cedriks Worte klangen in ihren Ohren wider, dass sie nun ein Vampir war und ihr altes Leben nicht mehr existierte. Warum hatte sie in ihrem Menschenleben überhaupt mit Vampiren zu tun gehabt?
»Wollte ich so werden?«, fragte sie ihn und konnte es noch immer nicht glauben, sich solch ein Leben gewünscht zu haben.
Ein Dasein, in dem sie von Blutdurst beherrscht wurde und das Tageslicht fürchten musste.
»Ja, du wolltest es. Du hast sehr lange immer wieder darum gebeten.«
»Warum musste ich denn immer wieder darum bitten?«, erkundigte sie sich genauer.
»Weil wir keine Menschen verwandeln. Vor allen Dingen keine Frauen. Wir verwandeln nur geborene Lichtbringer in Vampire. Es widerspricht den Regeln einen weiblichen Vampir zu erschaffen. Außer dir kenne ich keinen.« Angus legte nachdenklich seine Stirn in Falten.
»Oh«, entfuhr es ihr überrascht.
»Gehen wir!«, forderte er sie auf. 
Er drehte er sich abrupt um und lief voraus. Emma folgte ihm und es fiel ihr nun weitaus leichter mit ihm Schritt zu halten. Angus entriegelte wieder die schwere Hintertür und sie gingen in den Hof. Draußen war es etwas heller, als in seiner Wohnung, auch wenn es Nacht war. Über der Stadt funkelte hoch oben ein beeindruckendes Sternenzelt. Die Scheinwerfer einer Disco fluteten den Himmel. Emma stellte erleichtert fest, dass die Lichter sie nicht mehr so sehr störten wie noch zuvor. Als Angus die Tür von außen wieder verschlossen hatte, drehte er sich zu ihr um und blickte sie neugierig an: »Bereit für den Flug?«
Emma schüttelte den Kopf. Sie erinnerte sich noch gut an ihren ersten Flug und der ging bloß über die niedrige Friedhofsmauer. Ihr Herz klopfte viel zu schnell bei dem Gedanken daran. Ihr war unwohl dabei keinen festen Boden unter den Füßen zu haben. Plötzlich spürte sie ein Rauschen in ihrem Blut, ein verlangendes Pochen. Es kribbelte, als würden tausende von Schmetterlingen von ihrem Bauch aus durch ihre ganze Blutbahn flattern.
Cedrik.
Er war irgendwo in der Nähe. Sie spürte ihn. Sie spürte die Verbindung zu ihm. Über Angus´ Meeresgeruch lag ein Hauch von Cedriks Duftnote in der Luft. Er war nicht weit entfernt von ihr und sie wollte von ihm trinken. So wie sie es getan hatte, als er sie durch sein Blut in einen Vampir gewandelt hatte.
»Vergiss ihn«, knurrte Angus, zum zweiten Mal an diesem Abend.
»Das geht dich nichts an! Er hat mich verwandelt, trotz eurer merkwürdigen Regelung. Offensichtlich war ich es ihm wert! Du hast es nicht getan! Also misch dich da nicht ein!« Emma sah ihn gereizt an. Als sie das wütende Knurren hörte, das ihre Aussage wie eine Drohung untermalte, hielt sie einen Augenblick inne. Ihre Zähne waren gebleckt und ihre neues Vampirgebiss kam wieder zum Vorschein. Sie atmete tief durch und zog sich etwas von ihm zurück.
Er nickte und erwiderte mit einem sarkastischen Unterton in der Stimme: »Und dennoch bin ich es, der die Vampirfrau jetzt am Hals hat.«
Sie wollte etwas antworten, doch er hatte Recht.
»Los jetzt!« Angus hielt ihr seine Hand entgegen.
Emma zögerte. Sie konnte sich noch immer nicht damit anfreunden, sich in die Lüfte zu erheben. Er trat wieder einen Schritt näher an sie heran und füllte die Lücke, die sie zwischen ihnen geschaffen hatte. Ohne weiter auf sie zu warten, griff er nach ihrer Hand. Emma atmete noch einmal tief durch, füllte ihre Lungen mit Cedriks Duft, dann nickte sie zustimmend.
»Okay«, sprach sie, faltete ihre Finger zwischen seine und blickte ihn erwartungsvoll an.
Ganz langsam hob Angus vom Boden ab. Er schwebte empor und hielt dabei weiter ihre Hand, bis er so weit oben war, dass sie ihren Arm ganz hoch strecken musste.
»Wie funktioniert das?«, fragte sie, als er von dort oben auf sie herabsah.
»Konzentriere dich darauf. Du musst es wollen. Sobald du dich oben halten kannst, lernst du den Rest von ganz allein.«
Emma schloss ihre Augen und versuchte es. Sie hörte seinen Herzschlag und das Rauschen in ihren Venen. Sie spürte Cedriks machtvolles Blut in sich. Das Kribbeln an ihrem Hals war wieder da.
»Konzentriere dich nicht auf alle deine Sinne. Nur auf das Schweben. Da ist ein kleiner Widerstand unter deinen Füßen. So ähnlich wie ein Magnetfeld. Versuch darauf dein Gleichgewicht zu halten. Es wird dich ganz von allein in die Höhe schieben.« Angus war zwar nicht der Freundlichste, aber geduldig.
Sie wollte ihn am liebsten anschreien, so frustriert war sie. Sie hatte dieses furchtbare Gefühl in sich, diese Wut. Diesen schrecklichen Blutdurst, der in ihr tobte und diese Gefühlsausbrüche. Die nagende Traurigkeit darüber, dass sie Cedrik überhaupt nichts bedeutete. Nun war da dieser Vampir, der verlangte, dass sie mal eben zu schweben begann.
»Willst du es, oder nicht?« Angus zupfte an ihrer Hand und holte sie damit wieder aus ihrem Gedankenstrom.
Emma schluckte ihren Ärger herunter, hörte aber wieder das leise ungesteuerte Aufknurren aus ihrer Kehle. Sie versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was er ihr gesagt hatte. Endlich spürte sie es. Es war ein merkwürdiges Gefühl. Ein sanfter Druck schob sie ganz leicht hoch. Ihre Füße verloren den Boden. Sie wurde nervös, auch wenn Angus´ Anwesenheit ihr ein Gefühl von Sicherheit vermittelte. Sie waren auf gleicher Höhe, als er seine Hand von ihrer löste und Emma feststellte, dass sie es von allein geschafft hatte. Es war gar nicht so schwer, genau wie er gesagt hatte. Sie lächelte ihn erstaunt, aber auch etwas erschrocken an. Er nickte ihr mit ernster Miene zu. Plötzlich schoss er unangekündigt in den dunkelblauen Nachthimmel hinauf. Emma seufzte, dann versuchte sie sich zu konzentrieren, um es ihm nachzumachen. Sie schaffte es. Die Nacht war kalt und der Wind blies ihnen erbarmungslos entgegen, während sie überschnell durch die Dunkelheit flogen. Endlich verlor sich das pochende Kribbeln in ihrem Blut, sie entfernte sich von Cedrik. Das Gefühl der Freiheit legte sich euphorisierend über alles Negative.

∞∞∞

Sie standen eine Weile auf dem flachen Dach und beobachtete die Menschen, die aus dem gegenüberliegenden Club kamen.
»Also, was tun wir jetzt?«, fragte sie ihn.
Ihr ausgeprägter Geruchssinn nahm die Fährte eines Paares auf, das Hand in Hand die Straße entlang schlenderte. Sie gingen hinunter zu dem Parkplatz, auf der Suche nach ihrem Auto.
»Wir reißen sie im Flug mit. Ich nehme mir den Kerl vor, du dir die Frau. Wenn du getrunken hast, lässt du los und auf dem Weg nach unten entflamme ich ihre Körper. Hinterlässt nichts als Asche, keine Spuren.«  Angus wirkte kühl, während er das Paar nicht aus den Augen ließ. Emma sah ihn an und ihr war nicht ganz klar, ob er es ernst meinte. Er verzog den linken Mundwinkel zu einem arroganten Lächeln, ohne den Blick von der Beute abzuwenden.
»Ich werde niemanden töten!«, sagte sie bestimmt.
»Aber du weißt, du kannst es«, entgegnete er mit einem dunklen Unterton in seiner Stimme.
Er drehte seinen Kopf in ihre Richtung und betrachtete sie interessiert.
»Willst du mich testen?«
»Willst du niemanden töten?«, vergewisserte er sich und schien überrascht.
»Doch, am liebsten dich!«, knurrte sie.
Als er überheblich grinste, stieg sie auf den Dachsims und wollte elegant herunterspringen. Als sie die Höhe sah, begann sich alles vor ihren Augen zu drehen und ein alter Urinstinkt in ihr ließ sie zurück weichen.
»Schiss?«, fragte er und grinste noch immer.
Seine Sticheleien waren nervig. Sie wusste, dass es lächerlich war Angst zu haben. Sie war gerade ohne Hilfe mit ihm über die Dächer der Stadt geflogen. Da sollte es doch kein Problem sein von einem fünfstöckigen Gebäude zu springen. Sie schloss für einen Moment die Augen und versuchte sich zu entspannen.
»Soll ich bis drei zählen?«, grinste er amüsiert.
Am liebsten wollte sie einfach springen und ihm zeigen, dass sie sich vor gar nichts fürchtete. Aber sie konnte einfach nicht. Auf einmal stieß er sie von hinten fest gegen den Rücken und schubste sie damit vom Dach. Emma hätte beinahe vor lauter Schreck einen Schrei ausgestoßen. Doch noch im Flug nach unten verlangsamte sie ihre Geschwindigkeit und landete dann grazil auf dem Gehweg. Sie hörte ihn oben vor sich hin kichern. Sie war wütend, wollte ihn beschimpfen. Doch die Blöße wollte sie sich nicht geben. Emma strich sich ihr Haar aus dem Gesicht und ehe Angus reagieren konnte, marschierte sie über die Straße auf den Eingang des Clubs zu. Sie begrüßte die bedrohlich muskulösen Türsteher mit einem Nicken und ging lässig an ihnen vorbei. Angus war in Sekundenschnelle hinter ihr und holte sie an der Kasse ein.
Als sie sich zu ihm umdrehte, sah er sie fragend an: »Was haben wir denn vor?«
»Ich fürchte ich habe kein Geld eingesteckt. Wärst du so freundlich?« Emma lächelte gespielt und deutete auf die gelangweilte Kassiererin.
Einen Moment zu lange reagierte Angus nicht und sie intensivierte ihren bittenden Blick. Er rollte stöhnend mit den Augen und drehte sich dann der Kassiererin zu.
»Zwei Mal, bitte«, sprach er.
»Macht 20 Euro«, erwiderte sie, ohne von ihrer Zeitschrift aufzusehen.
Angus griff über den Tresen zu ihrer Zeitung und drückte sie sanft herunter. Er legte seine Hand auf ihre und die Kassiererin blickte verdutzt zu ihm auf. Als sie seinen Augen begegnete, verfiel sie gleich seiner Hypnose.
»Zwei Mal, bitte«, wiederholte Angus und hielt ihr die Hand hin.
»Okay«, nickte sie benommen und griff nach dem Stapel Verzehrkarten.
Ohne weiter auf Bezahlung zu bestehen, reichte sie ihm die Karten und Angus bedankte sich höflich.
»So läuft das also«, stellte Emma fest, als er sich mit zufriedenem Gesichtsausdruck wieder zu ihr umdrehte.
Sie zog ihm eine der Karten aus der Hand und ging an ihm vorbei. Angus sah ihr kurz nach, schüttelte den Kopf und folgte ihr dann. In dem belebten Club tanzten  überwiegend junge Leute, tranken Bier, unterhielten sich in Gruppen und drängten sich durch die verschiedenen Areas.
»Willst du jetzt mit mir tanzen oder wieso schleppst du mich hier rein?«, witzelte Angus, während er sich hinter ihr durch die Menschen hindurch schlängelte.
Emma versuchte ihn zu ignorieren und antwortete nicht. Dieser Abend war der totale Reinfall. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, in ihrem menschlichen Dasein? Sie verachtete Cedrik dafür ihr diesen Angus an den Hals gehetzt zu haben. Er war ein Idiot. Angus zog sie zur Seite, denn er hatte ihre Gedanken verfolgt.
»Hey«, sagte er ernst, mit entschuldigendem Blick. »Ich bin kein Idiot, okay? Bis du etwas zu dir genommen hast, halte ich mich fürs Erste zurück.«
Sie verschränkte die Arme und blickte ihn nachdenklich an.
»Wahrscheinlich brauch ich dich gar nicht dazu. Ich hätte es schon längst allein tun können.« Ihr Tonfall war genervt. 
»Ja, sicher hättest du das.« Er nickte zustimmend, eher beschwichtigend.
Sie stöhnte, dann drehte sie sich um und ließ ihren Blick durch die Menge schweifen. Sie entdeckte eine Gruppe junger Männer. Sie standen an einer Bar in der Nähe und unterhielten sich miteinander, stießen an.
Emma blickte Angus über ihre Schulter hinweg an: »Dann pass mal schön auf!«
Nun war er es, der die Arme verschränkte. Doch Angus blieb stehen und nahm den Platz des Beobachters ein, als sie in die Richtung der Männer ging. Emma blieb mit einigen Metern Abstand zu ihnen stehen und suchte Blickkontakt zu dem Mann, der ihr am besten gefiel und den ansprechendsten Geruch hatte. Sie war erstaunt darüber überhaupt Gerüche selektieren zu können, bei dem was hier alles auf sie einströmte. Doch es ging wie von selbst. Das Objekt ihrer Begierde war Anfang 20 und hatte Cedriks Frisur. Seine Arme waren tätowiert. Die Bilder waren bei weitem nicht so schön, wie die des Lichtbringervampirs, der sie erschaffen hatte. Doch auch er hatte muskulöse Arme. Seine Augen waren braun. Es würde schwer sein jemanden mit so außergewöhnlich schönen Augen, wie Cedrik sie hatte, zu finden. Es dauerte nur zwei Sekunden, bis ihr Auserwählter den Kopf anhob und in der Menge nach ihr suchte. Als ihre Blicke sich trafen, hatte sie seine volle Aufmerksamkeit. Emma lächelte ihn mit gespielter Schüchternheit an. Sie war ein Wolf im Schafspelz.
Nur einige Sekunden später, stand er vor ihr und lächelte angetan: »Hi!«
»Hi. Wie ist dein Name?« 
Sie lächelte ihn an. Seine Freunde beobachteten ihn erstaunt.
»Chris«, sprach er und reichte ihr die Hand zur Begrüßung.
»Sehr erfreut, Chris.« Emmas Blick landete wie von selbst auf der Schlagader an seinem Hals.
Sie hörte sein Blut pulsieren, das Trommeln seines Herzens. Sie hielt seine Hand fest und zog ihn mit sich. Ihr Opfer folgte ihr ohne eine Frage zu stellen. Seine Freunde brachen in johlendes Gelächter aus, als sie gemeinsam verschwanden.
»Oh bitte!«, stöhnte Angus und setzte sich dann in Bewegung, um den Rest des Geschehens zu beobachten.

Emma und Chris zogen sich in einen kleinen Gang zurück, der zu den Toiletten führte. Es war nicht wirklich ein intimer Ort, doch hier kamen nur ab und zu Leute an ihnen vorbei. Sie drückte Chris rücklings gegen die Wand und küsste seine Lippen. Er schmeckte nach Whiskey und Zigaretten. Sein drei Tage Bart fühlte sich genauso an, wie sie es sich mit Cedrik vorstellte. Sie spürte wie ihr Blick sich schärfte und ihr Zahnfleisch drückte, als ihre Fangzähne sich verlängerten. Sie wanderte mit den Lippen seinen Hals herunter und er zog ihren zierlichen Körper noch dichter an sich. Dann ließ sie langsam ihre messerscharfen Vampirzähne in seine Hals gleiten. Er rang erschrocken nach Luft, als sie ihn biss und wollte sie reflexartig von sich stoßen. Doch Emma war stärker. Mit Leichtigkeit hielt sie seinen menschlichen Körper an die Wand gedrückt, bis ihre Zähne seine Vene öffneten. Als sie den ersten Schluck von ihm trank, erschlaffte sein Widerstand. Sein Blut rann ihr leicht und warm ihre Kehle herunter, sie fühlte sich stärker und mächtiger. Zu dem abgestandenen, kalten Flaschenblut war es kein Vergleich. Es war herrlich, warmes Blut von einem lebenden Wirt. Zunächst hatte es einen metallischen Beigeschmack, das Aroma der Angst. Doch dann war es angenehm süß. Mit jedem Schluck von ihm flammte der Durst in ihr stärker auf. Sie wollte ihn völlig aussaugen, bis kein einziger Tropfen mehr von ihm übrig war. Angus stand ganz unerwartet hinter ihr.
»Hör jetzt auf, das ist genug«, flüsterte er ihr ins Ohr.
Aber Emma wollte nicht von ihm lassen. Die Wärme, die sich beim Trinken in ihr ausbreitete, tat so gut.
»Du tötest ihn«, sprach Angus leise.
Sie wollte niemanden töten. Widerwillig riss sie sich von ihrem menschlichen Opfer, welches benommen an die Wand gelehnt stehen blieb. Das Blut sickerte ihm aus der tiefen Wunde, die sie in seinen Hals gebissen hatte. Emma trat einen Schritt zurück und fuhr sich mit der Hand über ihre blutbenetzten Lippen. Angus trat zwischen sie und ihren Blutwirt und berührte die Stelle an seinem Hals. Sofort begann die Wunde zu heilen. Schon bald würde nichts mehr davon zu sehen sein. Dann zog er die Aufmerksamkeit des Mannes auf sich, indem er ihn leicht ohrfeigte: »Sieh mich an!«
Chris blickte benebelt um sich, dann schaute er Angus in die Augen.
»Du hast das Mädchen auf dem Weg zur Toilette verloren. Geh zurück zu deinen Freunden.« Angus´ Stimme war ruhig.
Chris schien wie hypnotisiert und nickte ihm zu. Er drehte sich um und ging weg. Emma stand schnaubend hinter ihm. Sie war nervös und die Unruhe ließ sie unberechenbar wirken.

»Du bist ziemlich willensstark«, stellte Angus fest, als er sich zu ihr umdrehte.
Sie war nicht in der Lage ihm zu antworten. Das Blut, das sich in ihr ausbreitete, sie nährte und ihr zu neuen Kräften verhalf, war wie ein glücklich machender Rausch. Sie spürte eine wohlige Wärme, eine Sehnsucht nach körperliche Nähe. Warum nur hatte er diesen Chris weggeschickt? Er hätte sie festgehalten, in seinen menschlich starken Armen und ihr einfach etwas Halt gegeben, den sie jetzt so sehr brauchte. Angus grinste sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. Wieder hatte er ihre Gedanken mit verfolgt.
»Na, gehen wir zu mir oder zu dir?«, fragte er sie.
»Wenn du nur nicht so ein Arsch wärst!«, erwiderte sie genervt.
»Schon gut. Komm, ich bring dich hier weg!«, lächelte er ergeben und wollte sie mit sich ziehen.
Aber Emma machte sich von ihm los und schüttelte den Kopf. »Nein! Wir sind doch eben erst gekommen. Wir sollten uns amüsieren!«
Angus sah sie eindringlich an. »Emma, übertreib es nicht. Du könntest in deinem Blutrausch jeden Mann mit dem kleinen Finger zerquetschen. Nicht, dass es mich interessieren würde. Aber sicher interessiert es dich, früher oder später.«
Er hatte Recht. Sie hatte ihre übernatürliche Stärke nicht unter Kontrolle. Nicht jetzt. Nicht, wenn sie sich so fühlte. Sie hasste es, dass er Recht hatte. Emma versuchte sich zu beruhigen, zu sich selbst zu finden, in diesem berauschendem Zustand. Die Sehnsucht nach Nähe wuchs. Nur für den Bruchteil einer Sekunde dachte sie an Cedrik. Ihr Schöpfer, der wunderschöne Lichtbringer Cedrik. Dachte an seinen Blick, als er ihr seine Gedanken gesendet hatte, auf dem Friedhof.
Dann bemerkte sie, dass Angus´ graublaue Augen sie betrachteten und sie entdeckte den Anflug von Enttäuschung in seiner Miene. Vermutlich las er jede Sekunde in ihrem Kopf. Verzweifelt versuchte sie sich etwas anderes vorzustellen. Etwas, was ihm ihre Gedanken verbergen würde. Sie dachte an einen ruhigen See. Einen See mit Schwänen, auf dem das von der Sonne angestrahlte Wasser glitzerte. Sie rief sich den Geruch des Wassers ins Gedächtnis.
Angus runzelte die Stirn: »Wieso denkst du an einen See?«
»Wieso hörst du nicht endlich auf meine Gedanken zu stalken?«, antwortete sie mit einem vorwurfsvollen Blick.
Er lächelte knapp: »Tut mir leid.«
Dann deutete er auf ihre Unterlippe: »Du hast da noch etwas.«
Er wollte seine Hand an ihren Mund führen, doch sie wischte schnell den Rest Blut mit ihren Fingern weg.
»Lass uns gehen!«, forderte er sie unberührt auf und ging voraus.
Emma folgte ihm aus dem Club. Auf der Straße gingen sie eine Weile schweigend nebeneinander her. So sehr sie sich Nähe wünschte, er war der Letzte, bei dem sie sich wohl fühlte. Er war so kühl und distanziert und es war, als würde er sie jede Sekunde verurteilen. Dafür dass sie ein Vampir war. Nur ein einfacher Vampir, kein Lichtbringer. Und dazu noch eine Frau. Denn sie verwandelten schließlich keine Frauen.
»Denk nicht zu viel darüber nach«, sagte er, nachdem er einen Augenblick mit sich gehadert hatte, ob er es aussprechen sollte oder nicht.
Emma streifte ihn mit einem Blick: »Was weißt du denn schon?«
»Ich weiß, wie es dir jetzt geht. Das ist alles. Und als eine Person, die das Gleiche durchgemacht hat, wie du, kann ich dir nur nahelegen – denk nicht zu viel darüber nach.« Angus wirkte diplomatisch, was sie in diesem Moment jedoch nicht beschwichtigte.
Gar nichts wusste er. Lichtbringer verloren ihr Gedächtnis ja schließlich nicht nach der Verwandlung zum Vampir. Wie also konnte er wissen, wie es ihr ging?
Sie dachte an den See mit dem glitzernden Wasser und ließ einen der Schwäne mit den Flügeln aufschlagen. An seinem Blick bemerkte sie, dass er ihre Gedanken nicht mehr verfolgen konnte, sondern nur genau das sah, was sie ihn sehen ließ.
»Ich werde nie wieder sehen, wie die Sonne auf dem See glitzert«, wisperte sie.
»Nein«, war seine Antwort.
Eine unglaubliche Traurigkeit überkam sie, eine düstere, noch nie dagewesene Traurigkeit. Sie wusste nicht, dass sie zu solch einem schrecklichen Gefühl fähig war. Ohne ein Wort zu sagen, schoss Emma in den Himmel und flog davon.
»Emma!«, hörte sie ihn noch rufen.
Doch sie reagierte nicht.


Kapitel 3

Erschaffungsbindung

›Blutbad auf Volksfest! 3 Tote!‹
Robin las die Schlagzeile der liegen gelassenen Zeitung auf dem Außentisch des Cafés. Sie schrieben über eine Massenhysterie auf dem Nürnberger Volksfest. Augenzeugen berichteten, dass eine Bande von Vampiren über die Menschen hergefallen seien. Mehrere Menschen waren an dem Abend vor zwei Tagen ums Leben gekommen. Doch es gab keine Tatverdächtigen. Die seien laut Augenzeugen davon geflogen, einer nach dem anderen. Auch einige youtube Videos waren aufgetaucht. Doch darauf war nichts, außer verwackelter Bilder blinkender Partylampen im Dunkeln, zu erkennen. Er war an dem Abend selbst auf dem Volksfest gewesen, hatte dort mit Freunden gefeiert, war Autoscooter gefahren. Von den angeblichen Vampiren hatte er nichts mitbekommen. Er war schon auf dem Weg zur Straßenbahn gewesen, als die Polizei- und Krankenwagen auf das Gelände fuhren. Zu gern hätte er mit eigenen Augen gesehen, was dort passiert war. Auf der anderen Seite hatte er Glück gehabt. Immerhin hätte es ihn auch erwischen können.

Es wurde gerade finster. Er bemerkte, dass die Sonne untergegangen und das rote Leuchten am Himmel längst weg war. Dunkelheit legte sich wie ein unheilvoller Schleier über die laute Innenstadt. Robin betrachtete sein Spiegelbild in der Schaufensterscheibe des Cafés, zog seinen Hemdkragen zurecht und strich sich über seine kurze schwarze Haartolle. Sie musste jeden Augenblick raus kommen. Ein paar Minuten darauf öffnete sich endlich die Glastür und Jennifer tauchte auf. Sie trug ein Poloshirt mit dem Firmenlogo und hatte ihr Handy am Ohr, telefonierte mit irgendjemanden. Robin wollte sie vor dem Café abfangen und begrüßen, doch jetzt war sie abgelenkt. Ihr braunes, leicht lockiges Haar wippte auf und ab, während sie die Stufen des Eingangs hinunter kam. Er hielt vor Faszination den Atem an, als sie an ihm vorbeiging. Seine Hand war halb zum Gruß gehoben, Jennifer hatte ihn nicht bemerkt. Er war wie hypnotisiert von ihrem süßen Duft, während sie schon längst einige Meter voraus lief. Langsam setzte er sich in Bewegung, um ihr zu folgen. Er sah, dass sie das Handy in ihre Umhängetasche steckte und wollte sie einholen. Es fiel ihm schwer, all seinen Mut zusammen zu nehmen. Doch dann legte er entschlossen einen Schritt zu und drängte sich durch den Menschenstrom der Fußgängerzone. Fast hatte er sie erreicht, da sah er diesen Typen aus der Klasse über ihnen - Justin. Er war zwei Köpfe größer als Robin und mit seiner blonden Heldenfrisur war er der Mädchenschwarm schlechthin. Robin konnte ihn nicht leiden, weil er sich ihm gegenüber meistens wie ein Kotzbrocken aufführte. Justin hielt Jennifer auf, als sie auch an ihm vorbei gehen wollte.

»Hey Jennifer, warte mal!«, rief er laut genug, dass es unhöflich wäre, ihn zu ignorieren.
»Hey, wie geht´s?«, fragte sie und blieb stehen.
Doch sie schien nicht wirklich begeistert zu sein, blickte auffällig auf ihre Armbanduhr.
»Sag mal, die Kleine, die mit dir immer Schicht zusammen hat. Ist die noch im Café?« Justin deutete mit den Kopf in die Richtung des Eingangs.
Robin erreichte die beiden und musste sich nun entscheiden entweder vorbeizugehen oder stehenzubleiben. Er entschied sich für Letzteres.
»Hi!«, strahlte er Jennifer an.
Jennifer blickte irritiert zwischen Justin und Robin hin und her.

Justin nickte ihm desinteressiert zu, so dass sie die Begrüßung auf sich bezog und ihn schließlich zurück grüßte: »Hi Robin.«
Sein Lächeln wurde größer, als sie seinen Namen aussprach.
»Also was ist jetzt? Ist sie noch da?« Justin blickte Jennifer fragend an.
»Sie will nichts von dir«, erklärte Jennifer nun.
»Das lass mal meine Sorge sein«, Justin zwinkerte ihr überheblich mit einem Auge zu.

»Okay«, erwiderte sie nur und wandte sich dem Gehen zu.
»Bis morgen!«, verabschiedete Justin sich und ging Richtung Café.

Robin blieb einen Augenblick zu lange verdutzt stehen, lief ihr dann aber wieder nach und holte sie ein zweites Mal ein.

»Hey«, lächelte er Jennifer an, während er neben ihr herging.

»Hey.« Sie lächelte gezwungen zurück, verlangsamte ihren Gang aber nicht und sah erneut auf die Armbanduhr.

»Ich wollte dich was fragen...«, sagte er zögernd.

»Hm?«, sie sah ihn nur minder interessiert an und ihr Gang wurde noch einen Schritt schneller.

»Hast du Lust mit mir auszugehen? Ich meine... mal einen Kaffee trinken oder so was. Wir könnten auch ins Kino gehen, oder was essen. Ganz egal. Ich wollte dich das schon lange fragen, aber in der Schule ergibt sich das immer nicht und dann arbeitest du ja meistens noch und....« Robin redete plötzlich wie ein Wasserfall.

Jennifer unterbrach ihn. »Das geht leider nicht. Ich darf mich nicht verabreden. Hab ziemlich strenge Eltern.«

Er sah sie überrascht an. Sie blieb auf einmal stehen und er wäre fast weiter gelaufen.

»Das ist keine Ausrede. Es stimmt wirklich. Du bist ein süßer Typ und ich würde sofort ja sagen. Aber es geht einfach nicht.« Sie schaute ihn bedauernd an.

Robin versank einen Moment zu lange in ihren rehbraunen Augen. Dann küsste sie ihn ganz unerwartet auf die Wange und lächelte noch einmal, bevor sie weiter ging. Sie bog um die nächste Ecke, wo ein kleiner Durchgang zwischen den Häusern zur nächsten Straße führte. Robin ging langsam zwei Schritte voran, um ihr nachsehen zu können. An der Straße stand der Wagen ihres Vaters. Er wartete immer auf sie. Ob nach der Schule oder nach der Arbeit, stets war sie in Begleitung. Als Jennifer eingestiegen war, sah sie noch mal zu ihm und hob ihre Hand, um ihm zu winken. Robin tat es ihr gleich, doch der Wagen fuhr schon los. Enttäuscht sah er ihr hinterher. Mit so einer freundlichen Abfuhr hatte er nicht gerechnet. Eigentlich hatte er nicht mal damit gerechnet, dass sie mit ihm reden würde. Seine Wange kitzelte an der Stelle, an der ihre Lippen seine Haut berührt hatten. Robin lächelte. Sie fand ihn süß. Vielleicht würde er sie morgen mal allein auf dem Schulhof erwischen. Ihre Eltern konnten ja nicht überall dabei sein. Trotz ihrer Absage, hob sich seine Laune und er war guter Dinge. Er drehte sich um und ging zur Bushaltestelle, um mit dem Bus nach Hause zu fahren. Er hatte die Haltestelle fast erreicht, als ihm Justin wieder über den Weg lief. Erneut nickte er Robin kurz zu. Robin hatte nicht erwartet, dass er mit ihm reden würde.

Justin kam auf ihn zu. »Die blonde Schnecke war schon weg. So ein Mist. Hast du Jennifer noch klar gemacht?«

»Was? Nein... wir haben nur kurz geredet.«

Er hoffte, dass der Bus jeden Augenblick die Haltestelle anfahren würde und er diesem unangenehmen Gespräch entkommen konnte.

»Jennifer ist schwer zu knacken. Hab ich selbst schon oft versucht. Die hat immer ihre Alten hintendran. Die sind bestimmt bei irgend einer Sekte oder so was.« Justin grinste über seine Aussage.

Er holte eine Zigarettenschachtel aus der Hosentasche seiner Jeans und zündete sich eine an.

»Auch eine?«, fragte er Robin.

»Nein, danke – Nichtraucher«, lehnte er ab.

»Hast du Feuer?«, fragte plötzlich eine tiefe Stimme.

Robin und Justin wurden auf den bedrohlich wirkenden Mann aufmerksam, der hinter Justin aufgetaucht war. Er hatte dunkles zurückgekämmtes Haar und geschwungene Augenbrauen, die sich gefährlich über seinem Blick zusammen zogen. Robin empfand seinen Geruch irgendwie unangenehm. Die Hände des Mannes waren in die Taschen seiner schwarzen Lederjacke gesteckt und die Zigarette hielt er mit den Zähnen.

»Klar«, Justin kramte wieder sein Feuerzeug hervor.

Endlich kam der Bus und Justin war abgelenkt, eine gute Gelegenheit für Robin sich von dem Unruhestifter zu verabschieden.

»Also man sieht sich«, sagte er und verschwand in der Menschentraube, die in den Linienbus einsteigen wollte.

»Bis morgen, Alter«, erwidere Justin, ohne ihn anzusehen.

Er holte sein Feuerzeug heraus und wollte dem Mann die Zigarette anzünden, doch sie befand sich nicht mehr in seinem Mund. Justin zündete das Feuerzeug und blickte dem Mann erwartungsvoll in die Augen. Plötzlich legte dieser die Hand auf seine Schulter.

Justin zuckte zurück: »Was soll das, Mann?«

Bevor er noch weiter sprechen oder sich zurück ziehen konnte, war er gefangen in dem Blick des Fremden. Seine braunen Augen zogen ihn magisch an und Justin war nicht mehr in der Lage sich zu bewegen. Er konnte nicht einmal mehr wegsehen. Durch die Berührung an der Schulter spürte er ein Prickeln, als stellte der Fremde dadurch eine Verbindung zu ihm her.

»Stell keine Fragen und folge mir!«, forderte der Mann ihn auf. Obwohl er seine Lippen nur ganz leicht bewegte, verlieh sein Blick der Aussage Nachdruck.

Dann ließ er Justin los, drehte sich um und ging. Justin wollte es nicht, doch er hatte den Drang sich in Bewegung zu setzen und ihm einfach nachzugehen. Er hatte keine Ahnung, wohin er ging. Er wusste nur, dass er den Mann unter keinen Umständen aus den Augen verlieren durfte. Er hatte Angst ihn zu verlieren.
Justin folgte dem Fremden eine ganze Weile lang durch die Einkaufsstraße. Der Mann drehte sich nicht einmal nach ihm um. Dennoch war da diese Verbindung zwischen ihnen, wie unter Hypnose wollte Justin nur eines – in der Nähe dieses Mannes bleiben. Er hatte den Drang ihm weiter zu folgen, egal was auch passierte. Es machte ihm Angst, dass er selbst nicht mehr entscheiden konnte, was er tat. Er wollte es definitiv nicht, er musste es aber tun. Der Mann steuerte direkt auf die U-Bahnstation zu und Justin betrat hinter ihm willenlos die Rolltreppe, die hinunter ins Untergeschoss führte. Er wollte jedoch auf die U-Bahn Plattform, sondern steuerte im Zwischengeschoss die öffentlichen Toiletten an. Justin ging dort niemals hin. Die Räumlichkeiten waren dreckig und stanken. Der Mann stieß die Tür zu den Herrentoiletten auf und wartete, bis Justin hinein kam, dann ließ er die Tür zufallen.

Der Geruch war kaum auszuhalten. Er vermischte sich mit dem üblen Ausdünstungen seines Entführers. Dieser packte ihn plötzlich bei den Schultern. Noch bevor Justin die langen Fangzähne aus seinem Mund aufblitzen sah, ahnte er bereits, welches Schicksal ihm blühte. Eine panische Angst überkam ihn. Er war durch die vorangegangene Hypnose in einer Starre gefangen. So sehr er es auch wollte, es war ihm unmöglich sich zu wehren.

Als der Vampir seine Zähne in Justins Hals schlug und begann das Blut aus ihm zu trinken, fühlte Justin sich schwach. Er wollte weinen, wie ein kleines Kind. Doch selbst dazu war er nicht fähig. Er hing schlapp in den Armen dieses schrecklichen Mannes, der einfach nicht aufhören wollte ihn auszusaugen. Justin hatte das furchtbare Gefühl, dass dies sein Ende sei. Der Vampir würde ihn nicht wieder gehen lassen. Er würde nie wieder lebend hier raus kommen.

Symar, der Vampir, erschuf aus Justin einen Ghul. Er hatte für ihn einen besonderen Plan. Während er das Leben aus ihm sog, spürte Justin mehr und mehr, dass er seinem Entführer ergeben war. Mit jeder weiteren Sekunde, in der das Blut aus ihm floss, wusste er immer weniger was geschah und wer er eigentlich war.

Justin war blass und fühlte sich elend, als der Vampir endlich von ihm ließ. Sein Herz klopfte nur noch schwach, er konnte kaum atmen. Alles war verschwommen. Es fiel ihm schwer, sich auf den Beinen zu halten. Seine Knie waren weich vor Erschöpfung. Schließlich taumelte er, suchte Halt an der Wand und lehnte sich seitlich an die verschmutzen Fliesen. Langsam rutschte Justin an den Kacheln herunter, bis er es sich in einer Pfütze aus Urin und Toilettenpapier auf den Boden setzte.

Symar zog sich den Ärmel seiner dunklen Jacke rauf, dann öffnete er sich mit seinen messerscharfen Vampirzähnen die Vene am Handgelenk. Blut sickerte heraus, tropfte auf den Boden. Justin beachtete es nicht, er hatte das Gefühl zu sterben. Ihm drehte sich alles, jeden Augenblick würde er das Bewusstsein verlieren. Nun ging Symar vor ihm in die Hocke. Er presste Justin sein Handgelenk an die Lippen. Justin starrte ihn erschrocken an.

»Trink!«, befahl Symar.

Ohne dass Justin es wollte, öffnete sich sein Mund und er ließ das Blut des Vampirs hinein. Es war warm und es kostete ihn keine Anstrengung es herunter zu schlucken. Sein Schwindel ging zurück, das Atmen fiel ihm wieder leichter. Ihm war klar, dass es an dem Blut des Vampirs lag. Irgendetwas darin verhalf ihm wieder zu neuem Leben. Justin sog stärker an dem Handgelenk, er wollte sich besser fühlen. Sein Herzschlag stabilisierte sich und die Kraft kam in seinen Körper zurück. Er hob die Hände, um das Handgelenk des Vampirs noch fester an seinen Mund zu drücken, er wollte das kostbare Blut herausdrücken.

Aber Symar zog seinen Arm von ihm zurück: »Das ist genug!«

Justin sah ihn enttäuscht an, gehorchte ihm aber. Denn das war alles, was er von nun an tun würde - seinem Meister gehorchen.

Symar stand auf und zog Justin unsanft hoch, bis auch er wieder auf seinen Beinen stand. Allerdings fiel es ihm nun nicht mehr schwer. Er wollte ihn fragen, weshalb er das getan hatte, was er aus ihm gemacht hatte. Doch noch immer konnte er es nicht. So sehr Justin es sich wünschte, er konnte einfach keine Frage über seine Lippen bringen. Symars Willen zwang ihn dazu.

»Du bist jetzt ein Ghul. Ich habe dich erschaffen, um mir zu dienen. Und du wirst gleich eine sehr wichtige Aufgabe von mir erhalten. Du erzählst niemanden, was mit dir passiert ist. Hast du verstanden?« Die Stimme des Vampirs war hart.

»Ja«, hörte Justin sich wie von selbst sagen.

»Ja, Meister«, verbesserte Symar ihn.

»Ja, Meister«, wiederholte Justin.

Symar tätschelte ihm mit einem zufriedenen Grinsen die Wange.

∞∞∞

Emma stand am Eingangsportal der gotischen Frauenkirche mit dem Rücken an der Wand. Sie hatte die ganze Nacht auf dem Hauptmarkt vor der Kirche verbracht. Sie wusste nicht, warum es sie hierher gezogen hatte. Lange hatte sie sich gefragt, ob sie verbrennen würde, wenn sie die Kirche betrat. Nichts dergleichen war geschehen, als sie die Stufen der Eingangstür hinaufgestiegen war. Alles war normal. Sie fühlte sich nicht mal anders. Als die Sonne aufging, stand sie noch immer im schattigen Eingangsbereich. Doch ihr Herz klopfte. Früher oder später würde die Sonne so hoch stehen, dass sie erbarmungslos auf die Türen der Kirche schien. Doch das dauerte noch bis zum Mittag. Niemand hatte ihr gesagt, wie furchtbar sie sich nach ihrem Schöpfer verzehren würde. Und wie qualvoll es für sie war, wenn sie seine Nähe spürte, aber nicht von ihm beachtet wurde. Niemand hatte sie darauf vorbereitet, dass ihr Herz in tausend Scherben zerspringen würde und jede einzelner Splitter sich millimeterweise in ihr vorwärts bewegte, ohne Ziel. Dieser furchtbare Schmerz. Es war kaum auszuhalten überall diese klopfenden, frohlockenden Herzen der Menschen, die über den Marktplatz gingen. Jedes Pulsieren verursachte diese Gier in ihr. Dieses Begehren danach wieder ihre Fänge in butterweiche Haut zu stoßen, um an den warmen, berauschenden Lebenssaft zu kommen. Mit jedem Anfall, der sich wie ein bösartiger Krampf durch ihren gesamten Körper zog, legte sich auch eine immer schlimmer werdenden Melancholie auf sie. Die Tränen, die ihre Wangen herunterliefen, fühlten sich unecht an. Wie eine Maske, geschaffen um Menschen zu täuschen. Um leichter an ihre Beute zu kommen. Doch die erhoffte Erleichterung schafften sie nicht. Sie waren genauso gefühllos, wie der Rest ihres Körpers. Sie war ein Stein, der stundenlang reglos an dieser Wand stehen konnte, als wäre ihre Gestalt dort hinein gemeißelt. Ihre Tränen waren eine Lüge.

Es war genau 8 Uhr, als ein Mann mittleren Alters erschien, um die Türen der Kirche zu öffnen. Er hatte kurzes braunes Haar, das mit einigen grauen Strähnen durchzogen war. Er nickte ihr zu und betrachtete sie einen Moment, während sie sich über die feuchten Wangen wischte.

»Möchtest du herein kommen?«, fragte er sie, als Emma sich nicht bewegte.

Sie schüttelte den Kopf. Er sollte einfach nur weggehen. Sie spürte den Blutdurst, hörte seinen Herzschlag. Doch sie wollte ihm nichts antun. Sie hatte genug getrunken letzte Nacht. Auch wenn der Blutdurst vorherrschend in ihren Gedanken war, wollte sie sich nicht unnötig damit betäuben, ihre Gefühle und Gedanken damit ausschalten. Sie wollte spüren, was sie jetzt war. Sie musste begreifen, in was sie sich verwandelt hatte.

Sie bemerkte, dass der Mann sie etwas länger als nötig betrachtete, ihr in die Augen sah. Emma wich seinem Blick aus und kniff die Augen noch etwas enger zusammen. Das Tageslicht war kaum auszuhalten. Es war, als würde sie in einen riesigen Scheinwerfer blicken. Sie hielt die Luft an, während sein Blick noch immer auf ihr ruhte, so dass sie seinen menschlichen Geruch nicht einatmen musste. Der Duft, der ihr zuflüsterte, sie solle ihn aussaugen. Endlich ging er hinein und ließ sie in Ruhe. Sie atmete erleichtert durch.

Emma hatte die Sonne sehen wollen. Ein wunderschöner roter Morgenhimmel hatte sich ihr präsentiert, bevor es hell geworden war. Doch nun hielt sie es hier draußen kaum noch aus. Die Sonne schien unerbittlich auf den Hauptmarkt herunter, hielt sie im Schatten der Kirche gefangen. Selbst wenn sie es wollte, vor Einbruch der Dunkelheit konnte sie die Kirche nicht wieder verlassen. Früher oder später würde sie hineingehen müssen. Schon jetzt hatte sie den Drang durch die Tür in das erlösende Halbdunkel zu fliehen. Dennoch konnte sie nicht widerstehen, das zu tun, was sie tun wollte. Sie trat einen Schritt nach vorn, zum Rande des Schattens.

»Tu das nicht!«, hörte sie plötzlich eine Stimme hinter sich.

Erschrocken fuhr sie herum. Es war Angus. Er stand verborgen hinter der Ecke des Eingangs, kam nun einen Schritt näher auf sie zu.  Hatte er die ganze Zeit unbemerkt dort gestanden? War sie so sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen?

Und dennoch, wie konnte er verstehen, was in ihr vorging? Selbst wenn er jeden ihrer Gedanken mitverfolgt hatte. Er war ein Lichtbringer, er kannte den Schmerz nicht, den sie durchmachte. Er konnte gehen wohin er wollte, wann immer er es wollte. Er war kein Gefangener der Nacht.

Sie war keine von ihnen. Sie gehörte nicht dazu.

»Was weißt du denn schon?«, erwiderte sie traurig.

Dann streckte sie ihren linken Arm aus und hielt ihn ins Licht. Sofort verbrannte ihre Haut. Ein quälender Schmerz überkam sie. Sie sah, wie ihr Arm erst zu dampfen begann und sich in Sekundenschnelle unzählige Brandblasen darauf bildeten. Ihre Haut brannte wie Feuer. Sie war starr vor Schock, betrachtete ihren Arm und stieß einen verzweifelten Schmerzensschrei aus. Dann stand Angus plötzlich bei ihr, umfasste ihren Arm und zog ihn aus dem Licht, nahm sie mit sich weiter in den Schatten zurück.

Ein schmerzhaftes Stechen zog sich von ihrer versengten Hand und dem Unterarm bis hin zu ihrer Schulter hinauf. Es war, als würde sie von dem Licht aufgefressen. Selbst nachdem er sie zurück in den Schatten gedrängt hatte, spürte sie die Brandverletzung sich weiter den  Arm hinauf fressen und sie auflösen. Sie sah die Blasen auf ihrem Arm immer größer werden. Ihre Haut war knallrot. Panik überkam sie. Was, wenn sie jetzt sterben würde? Wenn sie nun einfach weiter verbrannte? Sie rang nach Luft. Selbst ihre Lungen brannten. Dann war es vorbei. Der heftige Schmerz ließ nach. Ihr Vampirkörper kämpfte gegen die Verletzung an und begann sich selbst zu heilen. Ihr Herz raste noch vor Schreck über den fürchterlichen Schmerz, der nun langsam zurück ging. Sie betrachtete ihre Hand und sah, wie sich die Brandblasen langsam verkleinerten, die Haut regenerierte sich und die geröteten Stellen verblassten. Diese unfassbare Melancholie ergriff sie wieder. Das Licht hatte sie so zugerichtet. Ihr geliebtes Tageslicht. Sie war verdammt dazu sich im Schatten aufzuhalten, für immer im Dunkeln zu leben.

»Ich sagte doch, tu es nicht«, raunte Angus und blickte auf seine eigene Hand.

Jetzt sah sie es. Auch er hatte sich eine Verletzung zugezogen, als er sie aus der Sonne gezerrt hatte. Seine Hand war genauso verbrannt wie ihre. Sie wollte etwas sagen, doch er griff ihren rechten Arm und zog sie durch den Tür in die dunkle und kühle Eingangshalle der Kirche. Endlich Erlösung.

»Du bist wie ich!«, sagte sie und es klang mehr nach einem Vorwurf, als nach einer Feststellung.

Warum hatte er ihr das nicht gesagt? Sie wartete auf eine Erklärung, doch seine Lider senkten sich und er betrachtete wieder seine verletzte Hand. Offenbar hatte er nicht vor ihr irgendetwas zu erklären. Sie entdeckte das Wasserbecken neben der Tür. Erleichtert eilte sie darauf zu und  wollte ihren verbrannten Arm darin abkühlen.

»Das würde ich nicht machen«, warnte er sie.

Emma konnte dem Wasser nur schwer widerstehen.

»Das ist Weihwasser. Wenn du es berührst, wird es noch schlimmer.«

Sie zog ihre Hand zurück. Angus sah sie mit unergründlicher Miene an. Plötzlich wurde sie ganz unruhig. Ihr Blut pulsierte, ihre Atmung wurde flach. Zunächst begriff sie den Grund dafür nicht. Dann hörte sie, wie direkt vor der Kirche ein Auto eine Vollbremsung machte. Angus´ Miene wirkte angespannt. Emma erkannte, worauf ihr Körper reagierte. Cedrik. Das Summen in ihrem Blut hatte ihn angekündigt. Sein rauchiger Duft, der einen Hauch von Zimt enthielt, eilte ihm voran. Die Schritte, die sie aus so vielen anderen erkennen würde. Cedrik, der Lichtbringervampir, ihr Schöpfer, der Mann den sie verehrte, nach dem ihr Körper sich sehnte.

Die Tür wurde aufgestoßen und er kam eilig herein, ging ohne Umwege direkt auf sie zu. Sie spürte unvermittelt Wut, Unfassbarkeit, Sorge. Doch es waren nicht ihre eigenen Gefühle. Es waren Cedriks.

»Was hast du getan?!«, fragte er sie vorwurfsvoll.

Emma zuckte vor ihm zurück, als er nach ihrem Arm griff.

»Was? Glaubst du ich wüsste es nicht längst? Ich spüre alles, was du auch spürst. Es war, als würdest du meinen eigenen Arm verbrennen. Wir sind miteinander verbunden, Emma!« Cedriks Stimme zischte vor Wut.

Er griff ihr Handgelenk und zog ihren Arm an sich heran, um ihn betrachten zu können. Sein fester Griff schmerzte auf ihrer noch verwundeten Haut. Sie betrachtete ihre Hand, die bereits viel besser aussah, als noch vor einigen Sekunden. Dann sah sie in seine türkisfarbenen Augen. Ihr Herz pochte wie verrückt. Trotz der Schmerzen wollte sie, dass er ihr Handgelenk nie wieder los ließ. Cedrik öffnete seine Hand und nahm sie langsam von ihr zurück. Dann wich er ihrem Blick aus.

»Wo ist Angus?«, fragte er und drehte sich von ihr weg.

»Ich bin hier.« Angus kam zu ihnen.

Emma wurde klar, dass Angus die ganze Nacht in ihrer Nähe gewesen war, bis jetzt. Er hatte ihr den Freiraum gegeben, den sie benötigte, ohne sie dabei aus den Augen zu lassen. Und dabei hatte er sich selbst in Gefahr gebracht.

Cedrik sah Angus prüfend an und Emma war froh, als er ihm keine weiteren Vorwürfe machte. Wozu er durchaus im Recht war. Schließlich hatte er den Auftrag sich um den Jungvampir zu kümmern. Was solche Verletzungen ausschließen sollte. Und trotzdem hatte Angus es zugelassen.

Sie konnte sich vorstellen, wie es aussah.

»Es war ein Unfall«, sagte Emma kleinlaut.

Sie fühlte sich scheußlich weil sie Cedrik enttäuscht hatte. Noch schlimmer, sie fühlte sich verantwortlich dafür, dass Angus Cedrik enttäuscht hatte. Dabei war es ihre Schuld.

»Bring sie zum Seitenausgang der Kapelle. Ich fahre euch nach Hause. Sie soll sich nur noch im Haus aufhalten oder draußen auf der Jagd. Ich will nicht, dass noch irgendwelche Unfälle passieren.« Cedriks schaute Angus bestimmt an.

»Ja«, antwortete er.

Cedrik lächelte Emma kurz distanziert zu, bevor er sich umdrehte und wieder hinaus ging. Sie beneidete ihn dafür, einfach so hinaus ins Licht spazieren zu können. Sein Geruch vermischte sich mit dem von Angus´ Duft zu einer verwirrenden Komposition. Angus stand plötzlich vor ihr. Ihre Sinne waren so abwesend, dass sie nicht wahrnahm, wie schnell er sich auf sie zu bewegte. Jetzt war er da. Fast zu nah. In seinem Blick lag keine Wut. Sie las nur Verständnis darin.

»Komm«, sagte er ruhig und fasste nach ihrem gesunden Arm.

Er zog sie durch eine weitere Tür in die Kapelle. Ihre Schritte hallten in dem beeindruckend großen Kirchenschiff. An der Seitentür befand sich ein hohes Fenster, durch das ein bunter Lichtpegel hinein flutete. Angus ging seitlich daran vorbei und zog sie vorsichtig mit sich. Sie warteten neben der Tür auf Cedrik.

»Ich hab dir den Freiraum gegeben, den du verlangt hast. Ich werde dir nie wieder dabei zu sehen, wie du dich verletzt. Es gibt auch keinen Grund mehr dazu, jetzt, wo du weißt wie es sich anfühlt.«

Sie spürte Angus´ bohrenden Blick und, doch sie antwortete nicht. Sie schwebte in einem schmerzverzerrten Gefühlszustand, der keine Diskussionen zuließ.

Cedrik parkte seinen silbernen Jeep so dicht wie möglich neben dem Seiteneingang der Kathedrale. Er atmete tief durch und schloss für einen Moment die Augen. Emmas Blut in ihm summte. Er hatte vor der Verwandlungsprozedur genauso von ihr getrunken, wie sie von ihm. Und bis sein Körper ihr Blut vollständig abgebaut hatte, würde es noch einige Zeit dauern. Dann war er von den Qualen, die er mit ihr teilte, endlich erlöst. Die starke körperliche Anziehung, die sie für ihm empfand, die Liebe, die sie sich einredete, spürte auch er. Solange sie miteinander verbunden waren.

Er hatte bisher erst einmal eine Erschaffungsbindung durchlebt, das war als er selbst in einen Vampir verwandelt wurde. Aber die Bindung war nicht so stark. Bei weitem nicht. Er wusste von keiner so gewaltigen Erschaffungsbindung, wie er sie jetzt erlebte. Vielleicht lag es daran, dass sie eine Frau war. Ein Grund mehr, keine Frauen in einen Vampir zu verwandeln. Denn es war eine nahezu unlösbare Aufgabe, sich ständig von ihr fern zu halten, wo ihn doch alles an ihr anzog. Sobald sich ihr unsichtbares Band löste, würde es vergehen. Ihr unschuldig wirkender Blick und das engelhafte hellblonde Haar, das immer perfekt ihr schönes Gesicht umspielte, brachten ihn noch um den Verstand. Doch sie war das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte. Seine Zukunft sah anders aus. Da war keine depressive Vampirfrau an seiner Seite geplant, die alles nur durcheinander brachte.

Er stieß einen leisen Fluch aus und atmete einmal tief durch. Dann stieg er aus dem Auto und ging zum Kofferraum. Dort holte er zwei Decken heraus und betrat durch den Seiteneingang  das Gotteshaus. Emma trat erschrocken einen Schritt zurück, als zusammen mit Cedrik noch etwas Sonnenlicht durch die Tür herein brach. Das Licht drang jedoch nicht bis zu ihr vor. Cedrik warf Angus eine der Decken zu und Angus legte sie sich um. Die andere Decke legte Cedrik Emma über den Kopf, bedeckte ihre Schultern, ihr Gesicht und auch ihre Arme darunter.

»Bleib unter der Decke, bis ihr im Haus seid!«, sagte er und es sollte wie ein Befehl klingen.

Es klang jedoch eher besorgt. Sie nickte. Dann schob er sie mit sich hinaus in die Sonne.

Emma hatte panische Angst. Sie wollte keinen Fuß vor die Tür setzen, doch er schob sie erbarmungslos vorwärts. Dann waren sie im Licht. Sie spürte, dass es unangenehm heiß wurde unter der Decke. Die befürchtete Verbrennung blieb aber aus. Schnell öffnete Cedrik die hintere Tür des Wagens und Emma setzte sich auf die Rückbank. Dann war auch schon Angus neben ihr und sie rutschte durch, so dass er Platz  nehmen konnte.

Die Scheiben des Wagens waren verdunkelt, hier war es nicht so heiß wie im direkten Sonnenlicht. Durch die Frontscheibe schien die Sonne unerbittlich hinein und so tat Emma, wie ihr geheißen wurde.

Erst nachdem Cedrik sie gemeinsam mit Angus ins Haus geführt hatte, nahm er die Decke von ihr herunter und sah sie prüfend an.

»Alles in Ordnung?«, fragte er.

Sie nickte und wagte kaum ihn anzusehen. Cedrik griff erneut ihr Handgelenk, um ihre Verletzung zu betrachten. Emmas Herz raste vor Aufregung. Es war so unbeschreiblich, wenn er sie berührte. Sie starrte auf seine Hand, die sie umfasste. Die Verbrennung bildete sich langsam zurück. In Kürze würde sie wieder die Alte sein.

»Okay«, sagte er und hielt ihr Handgelenk weiterhin fest.

Ihr war, als spürte sie seinen Daumen, der leicht über ihre Haut strich.

Angus räusperte sich und hielt Cedrik seine Decke entgegen. Nun löste er sich von ihr und Emma verfluchte Angus innerlich dafür, dass er sie unterbrochen hatte. Sie sah Angus´ Mundwinkel leicht zucken, als verkniff er sich ein Lächeln. Cedrik nahm die Decke entgegen und wandte er sich dem Gehen zu.

»Sie wird wieder. Ich schicke jemanden, der ihr was zum anziehen bringt.«

Angus nickte. Emma hoffte darauf, dass Cedrik ihr wieder seine Aufmerksamkeit schenkte. Doch er sah sie nicht einmal mehr an, er ging einfach.


Kapitel 4

Vertrauen

Emma saß auf dem großen Bett und lehnte sich rücklings an das Kopfteil. Ihre angezogenen Beine umschlang sie mit den Armen und ihre Kinn ruhte auf den Knien. Schon lange starrte sie einfach so vor sich hin. Irgendwo weit entfernt bekam sie mit, dass jemand kam, um Sachen für sie abzuliefern. Doch sie bekam die Person nicht zu Gesicht. Das Gespräch zwischen Angus und dem Lieferanten fiel sehr wortkarg aus.

Angus stellte eine Reisetasche im Schlafzimmer auf der Kommode ab, als er herein kam. Er betrachtete sie eine Weile schweigend. Unbewegt. Emma schenkte ihm keine Beachtung. Sie blendete alles um sich herum aus, in dem Versuch nur nicht mehr an Cedrik zu denken. Oder an den Sinn ihres Daseins. Es wollte ihr ohnehin niemand etwas erklären.

»Ich schätze es ist Zeit für ein paar Antworten«, sprach Angus.

Emmas Augen wanderten zu seinem Gesicht, warteten auf die Geschichte.

»Cedrik und du, ihr kanntet euch nicht. Er hat dich Marie zu Liebe verwandelt. Sie ist deine beste Freundin. War deine beste Freundin.«

Emma schien durch ihn durchzusehen, sie regte sich nicht.

»Marie ist Laurions Gefährtin. Sie führen zusammen die Lichtbringer an. Sie leben in einem Zirkel zusammen in einem alten Kloster, etwas außerhalb der Stadt. Dieser Zirkel besteht sowohl aus Lichtbringern, als auch aus Lichtbringervampiren. Sie haben sich formiert, um die Dunkelvampire  zu bekämpfen.«

Emma bewegte ihren Kopf etwas, er weckte ihr Interesse.

»Dunkelvampire?«, fragte sie, als er eine längere Pause machte.

Angus nickte, doch der Rest seines Körpers blieb unbewegt.

»Dunkelvampire sind wie wir. Sie waren vor ihrer Verwandlung gewöhnliche Menschen. Sie haben einen Anführer, sein Name ist Bohdan. Symar ist Bohdans engster Vertrauter. Er hat versucht dich zu töten. Was heißt versucht? Hätte Cedrik nicht eingegriffen, wäre es ihm gelungen.«

»Warum wollte er mich töten?« , wollte sie wissen und plötzlich spürte sie wieder das Pochen an ihrem Hals.

Hatte Symar sie dort gebissen? Sie so lange ausgesaugt, bis das Leben aus ihrem Körper gewichen war?

»Du warst ein Druckmittel für die Vampire. Du warst einfach zur falschen Zeit am falschen Ort.«

Das war die Antwort? Sie war zur falschen Zeit am falschen Ort? Angus blieb ihre Unzufriedenheit nicht verborgen. Er lenkte ein.

»Marie war es, hinter der sie her waren. Du warst bei ihr und in der Schusslinie. Gerne würde ich dir sagen, dass es einen höheren Plan gab, aber so war es nicht. Dein Tod war bedeutungslos.«

Angus hatte eine schonungslose Art und Weise die Dinge auszusprechen. Die Wahrheit tat weh. Sie wich seinem Blick aus und spürte Traurigkeit, die sich in ihr ausbreitete.

»Aber du wurdest geliebt. Und deshalb haben sie dir die Wahl gelassen. Sie konnten dich nicht mehr retten durch ihre Heilkräfte. Also haben sie beschlossen, gegen die Regeln zu handeln. Dich zu verwandeln. Cedrik hat sich freiwillig dazu bereit erklärt. Seiner Schwester zu Liebe.«

»Marie ist Cedriks Schwester«, fasste Emma etwas abwesend zusammen.

»Ja.« Er nickte.

»Was habe ich mit Marie zu tun gehabt? Weshalb waren wir Freundinnen? Ich war doch bloß ein Mensch.«

»Du warst eine Blutwirtin. Einige Jahre lang.«

Sie sah ihn fragend an. Wenn es das war, was sie ahnte, dann...

»Ja, genau das ist es«, er nickte, bevor sie ihren Gedanken zu Ende formen konnte.

»Du hast mit einem der Lichtbringer zusammengelebt, dich freiwillig dargeboten.«

»Wer war es?«, wollte sie wissen.

»Unwichtig«, war seine Antwort.

»Warst du es?«, fragte sie neugierig.

»Nein«, erwiderte er und senkte den Blick.

Warum wich er ihr nun aus?

Bevor Emma weiter darüber nachdenken konnte, sprach er schließlich: »Es war Laurion.«

»Der Anführer?«, Emma rief sich sein Gesicht ins Gedächtnis.

Nicht das gelöschte, menschliche Gedächtnis. In ihre neuen, vampirisch fotografischen Erinnerungen. Sie war ihm auf dem Friedhof begegnet. Nachdem sie aus dem Grab gestiegen war. Er war es, der angeordnet hatte, dass sie bei Angus bleiben sollte. Und sie hatte ihn innerlich dafür verdammt. Okay, er sah nicht schlecht aus, aber er war doch kein Vergleich zu Cedrik. Cedrik war das Abbild eines Mannes. Seine muskulösen, tätowierten Arme, diese einnehmenden Augen, das unglaubliche Lächeln.

Angus schnaubte etwas verächtlich, als hätte er ihre Gedanken mitverfolgt.

Emma lächelte geknickt. »Laurion und Marie sind doch ein Paar, wie du sagtest. Wie passe ich da rein?«

»Du hast die Lichtbringer verlassen, als sie kam. Sie erzählt dir die Geschichte sicherlich besser, als ich.«

»Ich würde ja gern in alten Erinnerungen mit ihr schwelgen, wenn da nicht dieser Blutdurst wäre«, seufzte Emma etwas ironisch.

Dann fragte sie ihn: »Was war ich für ein Mensch?«

»Du warst gut. Fürsorglich, liebevoll und aufopfernd.« Angus musste für diese Worte nicht lange überlegen.

Sie sah ihn nachdenklich an. Dafür, dass sie sich nicht gut kannten, wusste er viel über sie.

»Und jetzt denke ich nur noch daran andere Menschen auszusaugen, anstatt ihnen zu helfen«, stellte sie matt fest.

»Das wird vergehen. Bald hast du es unter Kontrolle.«

Die Traurigkeit breitete sich weiter aus. Emma spürte, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. Bedeutungslosen Tränen. Sie wollte nicht vor ihm weinen. Schnell wischte sie sich mit dem Ärmel ihres Pullovers über die Augen. Sie wusste, dass er sie beobachtete und rief sich das Bild des Sees ins Gedächtnis. Sie dachte daran, wie das Wasser leicht wogte, wie die Sonne über dem See aufging und diesen golden schimmern ließ. Angus sah sie stumm an. Lange Sekunden vergingen. Er stand einfach nur so da. Und sie festigte in Gedanken dieses Bild. Erst als sie bemerkte, dass ihr Gefühlszustand sich wieder normalisierte, ließ sie diese Vorstellung ziehen.

»Was ist mit diesen Dunkelvampiren? Was wollen sie und warum kämpfen die Lichtbringer gegen sie?«

»Sie wollen einen Zusammenschluss. Zwischen Lichtbringern und Dunkelvampiren. Aber nicht um des Friedens willen. Sondern, um noch mächtiger zu werden. Sie wollen aus dem Schatten heraus treten und die Menschheit versklaven. In ihnen ist nichts gutes. Egal, was passiert, du darfst ihnen unter keinen Umständen trauen.« Angus´ Stimme bekam einen mahnenden Unterton.

Emma traute ja nicht mal sich selbst. Wieso sollte sie diesen Vampiren also trauen? Und doch hatten sie eins gemeinsam. Sie waren gleich.

Angus reagierte auf ihren Gedanken: »Aber wir sind die Guten.«

Sie nickte, obwohl sie nicht einmal wusste, ob sie gut oder böse war.

»Du warst gut. Du bist es immer gewesen, jeden Moment deines Lebens.« Sein Tonfall wurde weich.

Emma sah ihn an und fing für den Bruchteil einer Sekunde einen Blick von ihm auf, der seine harte Fassade bröckeln ließ. Doch dann festigte sich seine Miene wieder.

»Und wenn ich es nicht mehr bin? Glaubst du, man kann jemand völlig anderer werden als Vampir?«

»Immerhin hast du noch niemanden getötet«, war seine trockene Antwort.

Emma warf ihm einen bösen Blick zu, sie war über seinen Witz nicht sehr amüsiert.

»Ich glaube deine Seele ist noch immer in dir«, sagte er nun.

»Nur kann sich meine Seele an nichts erinnern«, lächelte sie bedrückt.

Dann fragte sie ihn: »Wie warst du vor der Verwandlung?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete er.

»Hat es dir niemand erzählt?«, vergewisserte sie sich.

Er schüttelte leicht den Kopf. »An meinem Grab hat niemand gewacht. Zu meinem Schöpfer hatte ich keine so starke Bindung, wie du zu Cedrik. Ich war ihm ergeben und loyal. Aber bei dir ist es ganz anders. Du hast vom ersten Moment an Liebe für Cedrik empfunden. Warum auch immer. Vielleicht seid ihr Frauen anders gepolt. Das würde erklären, weshalb sie niemand verwandelt. Nicht einmal die Dunkelvampire.«

»Hmm...« Emma dachte darüber nach.

»Ich habe einfach nur getan, was man mir sagt. Bin den Lichtbringern gefolgt für eine gute Sache. Um die Menschen zu beschützen. Denn ich war selbst mal einer. Und vielleicht hatte ich Familie, die beschützt werden sollte. Wenn ich nur einen Menschen da draußen davor schützen kann, nicht von diesen Bestien in einen Ghul verwandelt zu werden oder nicht völlig ausgeblutet im Straßengraben zu landen, dann habe ich meinen Zweck erfüllt.«

Das Wort Familie brannte sich in ihren Kopf.

»Du hattest keine Familie mehr. Deine Eltern sind vor Jahren bei einem Autounfall gestorben. Du warst ganz allein, als du zu den Lichtbringern gekommen bist. Da warst du 19.«

Sie nickte, etwas enttäuscht darüber Eltern verloren zu haben, an die sie sich nicht einmal erinnern konnte.

»Wie lange war ich bei euch?«, wollte sie wissen.

»Ein paar Jahre, du bist gerade 24 geworden«, sprach Angus.

Sie betrachtete sich in der Spiegeltür des Kleiderschranks. Ihr Gesicht war noch immer erschreckend blass, die kleinen Sommersprossen auf ihrer Nase und den Wangen wirkten unpassend. Es war das Gesicht einer Toten, sie sollte längst nicht mehr hier sein.

»Man hat immer eine Wahl. Wenn du sterben willst, kannst du sterben. Aber wie wäre es, wenn du es erst mal mit Kämpfen versuchst?«

Er hatte Recht. Es nutzte nichts den Kopf in den Sand zu stecken. Sich in Selbstmitleid zu vergraben. Das hatte sie in ihrem früheren Leben anscheinend auch nicht getan.

»Sieh es als Herausforderung«, lächelte er aufmunternd.

Wow, er konnte doch tatsächlich die Mundwinkel nach oben ziehen. Emma war beeindruckt. Angus verdrehte die Augen. Sie stand vom Bett auf und ging zu der Kommode, um die Reisetasche auszupacken. Er kam zu ihr und öffnete eine der Schubladen. Sie war leer und Emma begann die Sachen dort hinein zu legen.

Sie spürte einen Krampf, der sich in ihrem Magen zusammenzog. Einen Augenblick beugte sie sich vorn über und versuchte es zu bekämpfen. Doch der stechende Schmerz zog sich bis in ihre Kehle, brannte in ihr.

»Das kommt durch dein Sonnenbad«, erklärte er und sah auf ihren verletzten Arm.

Die Brandblasen waren verschwunden, die Haut auf ihrem Arm und ihrer Hand bildete sich allmählich in den Normalzustand zurück. Seine Hand hatte genauso schlimm ausgesehen. Doch sein Arm war nicht betroffen. Sie war froh darüber, dass er nicht so schwer war. Und doch sah sie an seinen leicht aufleuchtenden Augen, dass auch sein Blutdurst in ihm tobte.

Er öffnete den Reißverschluss an der Seite der Reisetasche und holte zwei kleine Flaschen heraus. Die Flaschen mit dem schwarzen Etikett und dem Fledermaus Aufdruck. Er reichte ihr eine davon. »Das sollte uns bis heute Abend über die Runden bringen.«

Erleichtert nahm sie das Flaschenblut entgegen. Angus öffnete den Drehverschluss und prostete ihr zu.

∞∞∞

Robin lief so schnell er konnte den unendlich langen Schulflur entlang. Es hatte bereits zur ersten Stunde geklingelt, alle Schüler waren in ihren Klassen. Nur er war wieder mal zu spät dran. Er war sich ziemlich sicher, dass er diesmal großen Ärger mit seinem Klassenlehrer bekommen würde. Er hatte ihn beim letzten Mal schon eindringlich gewarnt, nicht wieder zu spät zu kommen. Die Sohlen seiner Turnschuhe machten mit jedem Schritt ein sehr nerviges, quietschendes Geräusch. Es hallte in dem Gang und er wusste, dass die Schüler in den Klassenzimmern jeden seine Schritte hören konnten. Endlich stand er vor der Tür seines Klassenraums, am Ende des Ganges. Er riss atemlos die Tür auf und starrte auf ein leeres Pult. Der Lehrer war nicht da. Allerdings lag seine Tasche bereits auf dem Tisch. Robin ahnte, dass die Kreide ausgegangen war und er der netten Lehrerin aus dem Klassenzimmer nebenan einen Besuch abstattete. Es war schon auffällig, wie oft Herr Müller die Kreide ausging.

Schnell ging er hinein und schloss die Tür hinter sich. Vielleicht war sein Lehrer noch nicht die Anwesenheit durchgegangen. Einige Mädchen kicherten und tuschelten miteinander, als er zwischen den Tischreihen hindurch zu seinem Platz ging. Jennifer saß in der vorletzten Reihe an dem Tisch direkt vor ihm. Sie tuschelte nicht, sondern beobachtete ihn nur still.

»Hey«, lächelte Robin leise, als er an ihr vorbei ging.

Und sie lächelte leicht zurück. Seine Laune hob sich augenblicklich und er war mehr als froh, dass sie ihn nicht ignorierte. Der Lehrer kam herein und ließ seinen Blick über die Schüler gleiten. In der Hand hielt er zwei Stücke Kreide. Als er Robin entdeckte, schüttelte er mit einem leichten Lächeln seinen Kopf und Robin war froh, dass er nichts weiter sagte. Herr Müller begann nun die Anwesenheitsliste durchzugehen und rief jeden Schüler einzeln auf. Robin nutzte die Gelegenheit, um Jennifer anzutippen. Sie sah ihn über die Schulter hinweg fragend an.

»Hast du kurz Zeit, in der Pause?«, fragte er sie.

Es kostete ihn all seinen Mut. Jennifer wurde aufgerufen und sah wieder nach vorn, während sie sich meldete. Er wartete, dass sie sich ihm wieder zuwandte, doch sie tat es nicht. Die Klasse diskutierte das große Thema – den angeblichen Vampirangriff auf dem Volksfest. Jeder der Schüler hatte etwas dazu zu sagen. Niemand glaubte wirklich an Vampire. Nur ein paar der Mädchen äußerten sich besorgt dazu, wurden aber von den Jungs schnell auf die Schippe genommen. Dann begann der Lehrer mit dem Unterricht und Jennifer arbeitete wie immer die ganze Zeit konzentriert mit. Es war unmöglich sie heimlich anzusprechen. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als bis zur Pause zu warten.

Nachdem die Doppelstunde endlich durch die Schulglocke beendet worden war, packte Robin eilig seine Sachen in seinen Rucksack und überlegte, wie er sie am besten ansprechen konnte. Wie immer war sie in Begleitung einer Klassenkameradin. Doch sie machte Halt am Pult, als der Lehrer sie ansprach. Ihre Freundin verabschiedete sich und Robin beschloss vor der Klassentür auf sie zu warten. Kurz danach kam Jennifer heraus. Sie war noch immer in ein Gespräch mit Herr Müller vertieft, während der die Tür absperrte.

»Hi Jennifer.« Robin unterbrach die beiden einfach.

»Hi Robin«, erwiderte sie.

Herr Müller verabschiedete sich. »Also gut, bis dann. Vielleicht kannst du Robin ja helfen an seiner Pünktlichkeit zu arbeiten!«

Robin verzog das Gesicht und Jennifer lachte etwas übereifrig über den Witz des Lehrers, bis er sich schließlich umdrehte und ging.

»Danke für deine Rettung«, flüsterte sie Robin zu und grinste, »der hätte mich noch stundenlang vollgelabert.«

»Gern geschehen«, grinste Robin zurück.

Sie gingen gemeinsam den langen Gang entlang, alle anderen waren schon längst nach unten und vor die Tür gestürmt, um ihre Pause draußen zu verbringen. An sonnigen Tagen war das immer so. Im Winter hingegen, waren die Gänge überfüllt, weil niemand hinaus wollte.

Er ging drei Mal im Kopf durch, was er nun am besten sagen könnte, um die Unterhaltung in Gang zu bringen. Jennifer blieb stehen und lächelte ihn an. Einfach so, ganz schlicht und bezaubernd.

»Ähm...« Robin suchte nach Worten.

»Eigentlich wollte ich mich nicht mit dir anfreunden«, erklärte sie.

Er war erstaunt über ihre Ehrlichkeit: »Warum nicht?«

»Es ist kompliziert, Robin«, antwortete sie.

Sie hatte wieder seinen Namen gesagt. Und wie sie lächelte. Warum hörte sie nicht auf zu lächeln?

»Macht nichts, erzähl es mir«, forderte er sie nun auf und lächelte zurück.

»Du könntest in Schwierigkeiten geraten, wenn du in meiner Nähe bist. Das kann ich nicht verantworten.« Sie machte ein todernstes Gesicht.

»Verantworten? Bist du die Tochter der Bundeskanzlerin oder wie?«

Sie schüttelte den Kopf und lachte.

»Nein, schlimmer«, sagte sie dann.

Robin atmete tief durch und fasste ihre Hand. Wenn er schon nicht wusste, wie er ihr seine Zuneigung gestehen sollte, dann wollte er es ihr zumindest zeigen. Sie sah ihn erstaunt an, zog ihre Hand aber auch nicht weg. Einen Moment stierte sie nachdenklich auf ihre Füße, dann sah sie ihn wieder an.

»Was hältst du von der Geschichte mit den Vampiren auf dem Volksfest?«, fragte sie ihn nun.

»Was, bist du ein Vampir?« Robin lachte.

»Nein«, lächelte sie zögerlich.

»Glaubst du daran?«, wollte er wissen.

Eigentlich war es ihm egal, was sie redeten. Solange er nur ihre Hand halten konnte.

»Was, wenn ich daran glaube?«, fragte sie zurück.

Robin zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Ich war dort und habe nichts gesehen. Manchmal glaubt man Dinge gesehen zu haben, weil die Augen einem einen Streich gespielt haben. Viele Leute standen unter Schock, weil sie die Toten gesehen haben. Und dann sucht man nach Erklärungen.«

»Und wenn es wahr ist, was sie sagen?«, bohrte sie weiter.

Robin sah sie verwirrt an.

»Komm mit. Ich möchte dir was zeigen.« Sie erwiderte einen verschwörerischen Blick.

»Du willst mir aber nicht in einer dunklen Ecke das Blut aussaugen?«, vergewisserte er sich und grinste.

»Nein, Doofie. Komm!« Sie lachte und zog ihn an der Hand mit sich.

Jennifer ging mit ihm zu der hinteren Treppe, die kaum jemand benutzte, da sie zu weit vom Haupteingang entfernt war. Im Treppenhaus war es angenehm kühl und etwas dunkler, als in den Gängen.

Sie blickte hinter sich und dann lehnte sie sich vorn über das Treppengeländer, um hinunter zu sehen. Schließlich warf sie noch einen Blick nach oben. Robin sah ebenfalls hinauf. Es war niemand da. Er war gespannt, was jetzt passieren würde. Jennifer bückte sich und schob das Hosenbein ihrer Jeans hoch. An ihrer Wade befand sich in einem Halfter ein kleiner Dolch. Sie zog ihn aus der Scheide und sah Robin bedeutungsvoll an, als sie sich wieder aufrichtete. Robin blieb der Atem stehen.

»Warum hast du den dabei?«, fragte er und ein unangenehmes Gefühl überkam ihn.

»Hab keine Angst«, lächelte sie und ihre Augen waren beruhigend und warm.

»Hab ich nicht!«, behauptete er, doch es klang nur halb so überzeugend, wie er es vor hatte.

»Gut«, grinste sie und blickte noch einmal an ihm vorbei in den leeren Flur.

Robin widerstand dem Drang ebenfalls in den Flur zu schauen und ließ den Dolch nicht aus den Augen.

»Bereit?«, fragte sie und ihr Lächeln wirkte keck, als wollte sie ihm etwas Großartiges vorführen.

Robin schüttelte den Kopf. Sie lachte kurz, dann führte sie die Klinge zu ihrer linken Handfläche und schnitt sich damit. Ein langer Schnitt von einem bis zum anderen Ende. Robin schnappte erschrocken nach Luft. Damit hatte er nicht gerechnet. Er wusste nicht, was er erwartet hatte, doch das war es jedenfalls nicht. Sofort sickerte Blut aus der langen Wunde. Robin wurde schlecht. Er hatte noch nie Blut sehen können.

»Wenn du vorhast, eine Blutsbrüderschaft mit mir zu schließen, vergiss es.« Er unterdrückte ein Würgen.

Ihm war speiübel und er konnte nicht länger hinsehen. Jennifer kicherte. Sie ballte ihre Hand zu einer Faust und schloss für einen Moment die Augen.

»Jennifer?«, fragte er besorgt.

Vielleicht war sie ja einfach nur verrückt? Hatte sie den Dolch immer bei sich? Im Unterricht?

Sie öffnete die Augen und sah ihn direkt an. Robin bemerkte die Spiegelung seines besorgten Gesichtsausdrucks in ihren Augen. Dann senkte sie den Blick und sah auf ihre Hand. Robin tat es ihr gleich, obwohl sein Magen sich schon allein bei dem Gedanken an das Blut, umdrehte. Sie wischte das Blut an ihrer Jeans ab und hielt Robin die Hand wieder hin. Es war nichts mehr zu sehen von dem Schnitt, den sie sich zugefügt hatte.

»Was? Wie ist das möglich?« Verblüfft griff er nach ihrer Hand und zog sie ein Stückchen höher.

Er betrachtete die Handfläche.

»Ist das ein Zaubertrick oder so?«, wollte er wissen.

Jennifer biss sich mit einem breiten Lächeln auf die Unterlippe. Sie schien ganz verzückt von seiner Reaktion zu sein.

»Nein«, sprach sie lächelnd.

»Wie hast du das gemacht?«, fragte er und nahm den Dolch aus ihrer anderen Hand.

Er sah sich die Klinge genauer an, es war ein wenig Blut daran. Sie kicherte leise und nahm den Dolch wieder an sich, wischte die Klinge ebenfalls an ihrer Hose ab. Robin beobachtete sie aus großen Augen, wusste nicht recht, wie ihm geschah.

»Gib mir deine Hand!«, forderte sie ihn auf.

»Was?« Robin erstarrte.

Sie hielt ihm ihre Hand entgegen und wartete darauf, dass er seine Hand in ihre legte. Doch er rührte sich nicht.

»Vertraust du mir?« Jennifer sah ihn mit diesem weichen Blick an.

Obwohl sie verrückt war, wollte er in ihren Augen versinken. Er schüttelte den Kopf.

»Dann fang damit an. Denn ich beweise dir gerade, wie sehr ich dir vertraue.« Sie  nahm seine Hand.

Robin schluckte, als sie die Klinge des Dolches an seine Handinnenfläche führte. Doch er hielt still und zog sie nicht weg. Jennifer zögerte.

Er sah sie besorgt an: »Was ist los?«

»Vielleicht siehst du lieber weg, wenn dir der Anblick von Blut so viel ausmacht«, gab sie zu bedenken.

Doch er war entschlossen: »Nein, ist okay.«

»Gut, auf Drei!«, sagte sie.

Er nickte aufgeregt und konnte nicht glauben, was er da tat. Er wollte sich von ihr in die Hand schneiden lassen. Einfach so.

Sie begann zu zählen: »Eins...-«

Dann glitt ihre Klinge plötzlich über seine Handfläche. Robin zuckte mit schmerzverzerrtem Gesicht zusammen, der Schnitt kam unerwartet. Sie grinste. Die Verletzung schmerzte, Blut quoll langsam heraus. Er konnte nur zwei Sekunden hinsehen, dann spürte er, wie ihm schwindelig wurde. Er schloss die Augen und atmete tief durch. Seine Hand lag noch immer auf ihrer. Und plötzlich spürte er eine leichte Wärme an der Stelle, an der sich ihre Hände berührten. Die Übelkeit verflog genauso schnell, wie sie gekommen war. Als er die Augen öffnete, sah sie ihn lächelnd an, dann deutete sie mit den Augen auf seine Hand. Robin sah hinunter und ihm wurde klar, dass der brennende Schmerz an der Wunde nachgelassen hatte. Auch er wischte das Blut seiner Verletzung an seiner dunklen Jeans ab, dann sah er genauer in seine Hand. Die Schnittwunde war weg. Ungläubig bewegte er seine Hand, ballte sie zu einer Faust und öffnete sie wieder. Es war, als hätte sie ihn nie verletzt. Alles fühlte sich normal an. Nur das verwischte Blut auf seiner Haut deutete darauf hin, dass es wirklich geschehen war.

»Kein Zaubertrick«, lächelte sie besonnen.

Sie wischte den Dolch an seiner Hose ab und bückte sich, um diesen wieder in den Halfter an ihrem linken Bein zu stecken. Sie schob die Hose herunter, bis sie die Klinge vollständig verdeckte. Robin lehnte sich rücklings an die Wand. Nicht, weil ihm noch schwindelig war. Das war mit dem Schmerz vergangen. Sondern, weil es ihm so unwirklich erschien. Jennifer stand wieder auf und lehnte sich neben ihn an die Wand. Sie sah ihn erwartungsvoll an.

»Bist du eine Hexe?«, fragte er und drehte seinen Kopf zu ihr.

»Nein, man nennt uns Lichtbringer«, erklärte sie ihm mit gesenkter Stimme.

»Hast du noch mehr solcher Tricks auf Lager?«, wollte er wissen.

Sie nickte mit dem Lächeln eines süßen Geheimnisses.

»Was?«, fragte er gespannt.

Die Angst, die er noch vor einer Minute verspürt hatte, war weg. Sie war der Aufregung gewichen, über das was sie ihm anvertraute.

Sie überlegte einen Moment, dann sagte sie: »Ich kann deine Gefühle lesen, wenn ich dich berühre.«

Erneut versetzte sie ihn in Erstaunen. Er glaubte ihr, dachte daran, dass er kurz zuvor ihre Hand gehalten hatte.

»Und ich kann dich beruhigen, wenn ich dich berühre. Deshalb ist dir nicht mehr übel. Das funktioniert auch, wenn du aufgebracht bist, oder ähnliches.«

Robin nickte, denn er hatte es bemerkt.

»Den Rest erzähle ich dir ein anderes Mal«, versprach sie.

Robin lächelte. In ihm machte sich das Gefühl breit ein sehr wichtiger Vertrauter geworden zu sein. Sie sahen sich einen langen Moment in die Augen, dann fasste er wieder ihre Hand und hielt sie fest. Diesmal wusste er, was es bedeutete.

»Warum hast du es mir erzählt?«

»Ich weiß, dass du nicht so bist, wie die anderen. Und ich möchte dich nicht anlügen, wenn wir befreundet sein wollen.«

Sie hörten ein Geräusch, weiter unten im Hausflur. Jennifer und Robin erstarrten. Jemand war gegen das Treppengeländer gestoßen. Vorsichtig pirschte Jennifer sich voran und sah hinunter. Dann hörten sie auch schon die Stimmen.

»Komm schon, lass doch mal sehen«, ertönte eine männliche Stimme.

»Nein, wenn uns jemand sieht?«, erwiderte eine weibliche Stimme.

Robin trat ebenfalls ans Geländer und blickte nach unten. Es war Justin, der Typ aus der Klasse über ihnen. Er hatte sich mit einer Klassenkameradin ebenfalls in das Treppenhaus verzogen, um ungestört zu sein. Er lehnte ans Geländer und hatte sie in seinen Arm gezogen. Sie hatte die Arme um seine Hüften gelegt und kicherte, als er mit den Fingern ihr rotes Haar bei Seite strich und an ihrem Oberteil nestelte. Robin grinste. Der ging ja ganz schön ran. Justin schob dem Mädchen das Shirt ein Stück hoch und sie ließ es geschehen.

»Komm«, flüsterte Jennifer und ging wieder zurück in den langen Flur.

Er folgte ihr und fragte sich gleichzeitig, wie weit die beiden dort unten wohl gehen würden. Jennifers Blick wirkte besorgt, sie schien schnell weg zu wollen.

Robin wollte sie fragen, warum sie es plötzlich so eilig hatte, doch da ertönte ein Schrei aus dem Hausflur. Es war das Mädchen.

»Hör auf, Justin! Lass mich in Ruhe!«

Robin blieb stehen und erwartete, dass Jennifer das auch tun würde. Das Mädchen schrie, als würde Justin ihr irgendetwas antun.

Jennifer streifte ihn mit einem ernsten Blick und ihr Schritt wurde noch etwas schneller.

»Jennifer, wir sollten ihr helfen!«, sagte Robin.

»Mit Justin stimmt was nicht, Robin. Lass uns abhauen!« Sie begann zu laufen.

»Was meinst du damit?«, wollte er wissen.

Doch sie drehte sich nicht einmal mehr zu ihm um, lief immer schneller den Flur entlang. Sie schien Angst zu haben. Robin kämpfte mit sich. Sollte er Jennifer folgen? Oder dem Mädchen helfen? Ihr Schrei hallte erneut durch den Flur in das obere Stockwerk. Robin machte kehrt und lief zurück in das Treppenhaus.

»Hey!«, rief er laut, als er die Treppe herunterlief.

Doch als er zwei Stockwerke tiefer ankam, war Justin bereits weg. Nur die bedrängte Mitschülerin war noch dort und zog fluchend ihr Oberteil zurecht.

»Alles in Ordnung?«, erkundigte er sich.

Sie schüttelte den Kopf. »Der Spinner hat mich ausgezogen. Er sagte er will sich nur meinen Körper ansehen. Aber er hat mir einen riesen Schrecken eingejagt.«

Sie zog ihren Minirock, den er ihr offensichtlich hochgeschoben hatte, herunter.

»Er wollte deinen Körper ansehen?«, wiederholte Robin und sah sich um, konnte Justin jedoch nirgends entdecken.

»Ja, er hat sich jede Stelle angesehen, sogar meinen Nacken. Als hätte er nach irgendwas gesucht. Ich bin nur froh, dass er es an mir nicht gefunden hat.« Ihre Stimme klang jetzt mehr trotzig, als ängstlich.

»Soll ich dich zum Lehrerzimmer begleiten?«

»Nein, ist schon gut. Das muss ja nicht jeder wissen.«

»Aber das war nicht in Ordnung.«

»Vergiss es, okay?!«, zischte sie, dann drehte sie sich um und ging weg.

Robin sah ihr etwas verwirrt hinterher. Er fragte sich, was Jennifer damit meinte, als sie sagte, dass mit Justin etwas nicht stimme. Vielleicht hätte er doch besser bei ihr bleiben sollen. Ein ungutes Gefühl überkam ihn. Sie war sicher nicht einfach so davon gelaufen. Sofort lief er die Treppen wieder hinauf, um sie zu suchen. Er war sportlich, schaffte es schnell und rannte noch flinker den Gang entlang, bis zu der Stelle, an der sie um die Ecke gebogen war. Doch sie war längst weg.

»Jennifer!«, rief er laut.

Seine Stimme hallte in dem langen Flur. Keine Antwort. Er lief weiter, bis zu dem großen Haupt-Treppenhaus. Hier standen vereinzelt ein paar Schüler und unterhielten sich.

»Habt ihr Jennifer gesehen?«, rief Robin die Treppe hinunter, zu einer kleinen Gruppe Mädchen.

»Nein«, antwortete eine von ihnen und die anderen zuckten die Schultern.

Er lief weiter den Flur entlang, bog um die nächste Ecke und da sah er sie. Sie stand vor der Toilettentür und winkte ihn heran. Robin fiel ein Stein vom Herzen. Er war froh, dass es ihr gut ging. Er lief zu ihr und bevor er irgendwelche Fragen stellen konnte, zog sie ihn mit sich in den Vorraum der Mädchentoilette. Niemand hielt sich hier auf.

»Ich hab dich gesucht!« Er war außer Atem.

Sie öffnete den Zugang und steckte den Kopf durch den Türspalt, lugte hinaus auf den Flur. Dann schloss sie die Tür und sah ihn an.

»Was ist passiert?«, fragte sie ihn.

»Warum bist du abgehauen?«, fragte er zurück.

»Vampire«, sagte sie leise.

»Was?« Robin wusste nicht, ob er lachen oder sich fürchten sollte.

»Ich habe Justins Aura gesehen. Sie war nicht normal. Jemand hat einen Ghul aus ihm gemacht.«

»Aura, Vampire, Ghule, Lichtbringer,... Jennifer, das ist ein bisschen viel auf einmal!«

»Er ist jetzt ein Vampirdiener und nicht mehr er selbst. Sag mir, was er mit dem Mädchen gemacht hat!«

»Sie sagte, er hätte ihren Körper abgesucht. Hat überall nachgesehen, selbst im Nacken.«

»Er sucht das Mal«, stellte sie fest und ihre Augen weiteten sich erschrocken.

»Welches Mal?«

»Alle Lichtbringer haben eine Art Narbe von Geburt an. Es sieht aus wie eine Sonne. Die Vampire haben irgendetwas vor.« Sie schob den Ärmel ihres T-Shirts ganz nach oben bis zur Schulter. Dann drehte sie ihren linken Arm, so dass Robin die Innenseite ihres Oberarms sehen konnte. Dort kam das beschriebene Mal zum Vorschein. Ein Halbkreis mit drei parallelen Strichen darunter. Sein Puls begann zu rasen.

»Ich muss hier verschwinden«, sagte sie und Robin nickte.

Ihm schwirrte der Kopf. Der Tag hatte doch so normal angefangen. Und plötzlich befand er sich mitten in so einer verrückten Geschichte, die er selbst niemanden glauben würde.

»Hilfst du mir?«, fragte Jennifer ihn.

Die Sorge in ihrem Gesichtsausdruck gefiel ihm nicht.

»Ja. Ja, klar ich helfe dir. Wir sind doch Freunde, oder?« Er versuchte sie aufmunternd anzulächeln.

Doch er war selbst ziemlich angespannt. Er wusste noch weniger, als Jennifer, was da auf ihn zukam.

»Ich habe meinen Vater angerufen. Er ist auf dem Weg und wird mit dem Auto vor dem Schultor warten.«

»Gut und was soll ich tun?«, vergewisserte er sich.

Sie hatte seine Hand gehalten und ihm ihre Geheimnisse verraten. Er würde alles für sie tun. Egal, wie angsteinflößend es auch war.

»Lenk ihn einfach ab, falls er uns über den Weg läuft und sich nicht abschütteln lässt. Schaffst du das?«

Robin nickte: »Ich bekomme das schon irgendwie hin.«

Sie ging zur Tür und bevor sie sie öffnete, drehte sie sich noch einmal zu ihm um und lächelte ihn etwas gequält an. Dann gingen sie hinaus. Sie liefen schnell den leeren Flur hinunter, wollten zur Haupttreppe. Bevor sie die Abzweigung in den nächsten Gang erreichten, stellten sie sich an die Wand und schauten vorsichtig um die Ecke. Niemand war zu sehen. Schnell ging es weiter zur Treppe, dort standen noch immer die Mädchen zusammen und unterhielten sich. Robin sah hinunter, konnte aber zwischen all den Schülern Justin nicht entdecken. Er nickte Jennifer zu und sie beeilten sich ins Erdgeschoss zu kommen. Von hier aus waren es nur noch ein paar Meter bis zum Ausgang. Plötzlich tauchte Justin zwischen ein paar Schülern auf und kam direkt auf sie zu. Robin und Jennifer tauschten einen hektischen Blick miteinander. Sie blieb stehen, Robin ging weiter, direkt auf ihn zu.

»Hey Justin! Du sag mal, wer war eigentlich gestern Abend der Typ, mit dem du weg gegangen...« Er wurde durch den Faustschlag ins Gesicht unterbrochen.

Justin hatte ihn einfach geboxt und während Robin nun seitlich gegen zwei Mitschüler taumelte, ging dieser unbeirrt weiter und direkt auf Jennifer zu. Sie starrte ihn erschrocken an, drehte sich um und rannte in die andere Richtung den Flur entlang, wollte zum Seitenausgang. Gerade bog sie um die Ecke und hatte die rettende Tür auch schon im Blickfeld, als sie am Arm zurück gerissen wurde. Justin hatte sie eingeholt, und hielt sie fest im Griff. Sein Blick war leer, sein Gesicht blass.

»Lass mich los!«, rief sie laut und versuchte sich von ihm zu befreien.

Doch sie hatte keine Chance, er war zu stark. Dann sah sie nur noch etwas auf sie zu fliegen. Robin war ihm gefolgt und hatte kurzentschlossen einen Stuhl genommen, der auf dem Flur vor einem Klassenzimmer stand. Er traf Justin mit den Stahlfüßen am Hinterkopf und der fiel jetzt wie ein Sack Mehl einfach um.

»Hey!«, rief jemand ein paar Meter entfernt.

Robins Aktion war nicht unbeobachtet geblieben. Jennifer und Robin sahen sich einen langen Moment an.

Dann lief sie los: »Komm!«

Er folgte ihr durch den Seitenausgang und warf noch einmal einen Blick zurück auf Justin. Er lag am Boden, doch er bewegte sich, hielt sich die Hand an den Kopf. Einige Schüler kamen angelaufen, um nach ihm zu sehen.

Jennifer griff Robins Hand und zog ihn mit sich durch die auf dem Pausenhof herumstehenden Schüler. Als sie das Schultor erreichten, fuhr gerade der Wagen ihres Vaters vor. Jennifer öffnete die hintere Tür des grauen Volvos und schob Robin voran auf die Rückbank. Dann stieg sie ein und ihr Vater fuhr los, ohne dass sie etwas sagen musste.


Kapitel 5

Die Flucht

Etwas verloren stand Robin in dem großen Wohnzimmer und beobachtete, wie Jennifers Mutter diverse Gegenstände aus den Schränken in eine große Reisetasche räumte. Ihr Vater ging zum zweiten Mal im Flur vorbei, hatte ebenfalls eine Reisetasche in der Hand. Jennifer war in ihrem Zimmer verschwunden. Er kam sich mehr als überflüssig vor und räusperte sich nervös, während die rot getigerte Hauskatze interessiert an seinen Turnschuhen schnupperte. Das Haustier blickte neugierig zu ihm auf, dann schnupperte es weiter an den Schuhen. Robin musste niesen. Er war allergisch gegen Katzenhaare. Sein bester Freund hatte zwei Katzen, bei ihm zu Hause konnte er es nie lange aushalten, ohne dass ihm die Nase lief und die Augen tränten.

Nun verharrte Jennifers Mutter und blickte ihn an. Er lächelte verkrampft.

»Jennifer, hast du den Transportkorb?«, rief sie.

»Ja, ich komme!«, antwortete Jennifer.

Kurz darauf kam sie mit einer Tiertransporttasche herein und kniete sich vor Robin auf den Boden. Sie nahm die Katze und streichelte sie einen Augenblick auf ihren Arm, dann setzte sie sie in die Tasche und zog den Reißverschluss zu. Robin nieste wieder.

»Allergisch?«, fragte Jennifer ihn.

Er nickte.

Nun kam ihr Vater dazu: »Ich habe soweit alles gepackt, wir können los.«

»Aber... wo wollt ihr denn hin?«, wollte Robin wissen.

»Wir müssen eine Weile untertauchen. Dieser Ghul – Justin – er hat  in dem Moment gewusst, dass ich eine Lichtbringerin bin, als ich vor ihm geflüchtet bin. Und was immer er weiß, weiß auch sein Meister. Wir sind hier nicht mehr sicher.« Jennifer sah ihn nervös an.

»Wir haben die Möglichkeit bei Bekannten in Berlin unterzukommen«, fügte Jennifers Mutter hinzu.

»Berlin?«, wiederholte Robin schockiert.

Jennifers Eltern verließen das Wohnzimmer und Robin war froh darüber, dass sie einen Moment allein waren.

»Wir sollten zur Polizei gehen«, schlug er vor.

Doch Jennifer schüttelte den Kopf: »Die können uns nicht helfen, glaub mir.«

„Was haben diese Vampire denn vor? Warum habt ihr solche Angst vor ihnen? Ich hab doch gesehen, was du kannst. Du hast Superkräfte. Gibt es keinen anderen Weg?«

Jennifer stellte die Transportbox mit der Katze neben der Tür ab und kam zu ihm.

»Hör mir gut zu, Robin«, forderte sie ihn auf.

Er nickte aufmerksam.

»Geh für ein paar Tage nicht in die Schule. Lass dich krank schreiben oder so. Ich will nur sichergehen, dass du Justin nicht wieder über den Weg läufst. Vermutlich wird er irgendwann einfach nicht mehr auftauchen.«

»Okay.«

»Du kennst doch die Frauenkirche, am Hauptmarkt?«, vergewisserte sie sich.

»Ja.«

»Geh dort hin. Sofort, ohne Umwege wenn du unser Haus verlässt. Versprichst du mir das?«

»Ja, ich verspreche es«, antwortete er.

»Frage nach Pater Samuel. Spreche mit niemand anderen, nur mit Pater Samuel.«

»Ja ist gut, Pater Samuel«, nickte er wieder.

»Er weiß Bescheid. Über Lichtbringer, Vampire, das ganze Programm. Sag ihm, dass ich dich geschickt habe und erzähle ihm, dass wir die Stadt verlassen und was vorgefallen ist. Er soll dir Weihwasser geben. Trink jeden Abend vor Sonnenuntergang ein kleines Glas davon. Es wird dich immun gegen die Fähigkeiten der Vampire machen.« Jennifer blickte ihn eindringlich an.

»Glaubst du sie werden hinter mir her sein?«, erkundigte er sich.

»Nein. Du bist uninteressant für sie. Aber trink es bitte trotzdem, sicherheitshalber. Und verlasse nachts nicht das Haus!«

»Sehen wir uns wieder?«, fragte er und unterbrach ihre Gedanken über alles, was noch zu erledigen war.

Sie hielt einen Moment inne und lächelte ihn an. Es war nicht mehr das unbeschwerte Lächeln, was sie noch am frühen Morgen gehabt hatte. Es war ein getrübtes, ängstliches Lächeln.

»Ich weiß es nicht. Ich ruf dich an, wenn wir angekommen sind. Bitte pass auf dich auf, Robin.« Jennifer umarmte ihn.

Robin hielt sie fest und sog ihren Geruch ein. Ihr weiches Haar lag an seiner Wange. Sie zitterte etwas.

»Pass du auch auf dich auf, Jennifer«, wisperte er.

»Danke für deine Hilfe. Ohne dich hätte ich es nicht aus der Schule geschafft.«

Langsam löste sich ihre Umarmung und sie blickte ihm in die Augen. Dann gab sie ihm einen sanften Kuss auf die Wange.

»Bist du soweit?«, fragte Jennifers Vater, der bepackt im Türrahmen stand.

Sie sah Robin noch einen Moment in die Augen, dann wandte sie sich ihrem Vater zu: »Ja.«

Robin nahm die Tasche mit der Katze vom Boden und trug sie für Jennifer nach draußen zum Auto. Während ihre Eltern das Gepäck in den Kofferraum hievten, öffnete Jennifer die hintere Autotür und Robin stellte die Tasche auf den Rücksitz. Wieder sahen sie sich lange an. Er konnte nicht glauben, dass sie sich jetzt so überstürzt verabschieden mussten, wo sie sich doch gerade erst näher gekommen waren.

Jennifer griff nach seiner Hand und hielt sie einen Moment fest. Er wusste, dass sie nun seine Gefühle spüren konnte. Sie lächelte ihn noch einmal an. Diesmal tapfer.

»Wäre ich nicht einfach weggerannt, hätte ich mich nicht verdächtig gemacht«, seufzte sie bedrückt.

»Früher oder später wäre er sowieso zu dir gekommen«, Robin strich mit dem Daumen über ihre Hand.

»Wir müssen los!«, unterbrach sie ihr Vater.

Langsam zog sie ihre Hand weg und stieg zu ihrer Katze auf den Rücksitz.

»Und vergiss nicht, geh direkt zu Pater Samuel!«, erinnerte sie ihn.

»In Ordnung. Mach´s gut.«

»Mach´s gut«, erwiderte sie traurig.

Er sah sie ein letztes Mal an, dann schloss er die Autotür.

»Danke Robin«, sagte Jennifers Vater und auch ihre Mutter sah ihn dankbar an.

Er nickte ihnen zu, dann drehte er sich um und ging. Er hatte das dringende Bedürfnis einfach nur schnell von hier wegzukommen. Er wollte sie nicht mit dem Auto wegfahren sehen. Wollte nicht ihrem traurigen Blick durch das Fenster begegnen. Er hatte Abschiede schon immer gehasst. Mit schnellen Schritten ging er über die schmale Straße und wollte um die nächste Häuserecke biegen, um nicht einmal mehr das Anlassen des Motors hören zu müssen. Er wünschte sich, das alles wäre heute nicht passiert. Er wünschte sich, er hätte sie heute nicht angesprochen nach dem Unterricht. Vielleicht wäre dann alles anders gekommen. Er wünschte sich, sie würde ihm nicht so viel bedeuten. Dass es ihm nicht so viel ausmachte, dass sie gehen musste. Aber das tat es. Und wenn er es doch bereuen würde, ihr nicht zum Abschied gewunken zu haben? Sie hatte Angst, er hatte gespürt wie sie zitterte. Und er wollte ihr nicht einmal winken. Wie egoistisch von ihm.

Robin blieb stehen. Er war schon längst außer Sichtweite, um die Ecke gebogen und schnell weiter gelaufen. Aber vielleicht war es noch nicht zu spät.

Sie sollte sich nicht auch noch wegen ihm schlecht fühlen. Kurzentschlossen drehte er sich um und lief zurück zur Straßenecke. Er betete innerlich, dass der Wagen noch am Straßenrand stünde und er ihr zuwinken konnte. Und tatsächlich, das Auto war noch da. Knapp 30 Meter entfernt sah er Jennifers Vater, der gerade die Autotür öffnete. Nein, nicht Jennifers Vater... das war ein anderer Mann. Er war viel größer und anders gekleidet, außerdem war sein Gesicht sehr blass. Auf der Beifahrerseite des Wagens waren zwei weitere Männer. Robin erschrak, als er einen der Beiden erkannte. Es war Justin. Er sah, wie dieser Fremde Jennifers Vater aus dem Fahrzeug zerrte. Er hörte Jennifer schreien, sie stieß die Autotür auf und kam heraus. Ihr Vater und der Fremde kämpften, Jennifer wollte dazwischen gehen, doch dann war Justin bei ihr und hielt sie von hinten fest.

Robin wusste, dass es klüger war sich heraus zu halten, doch er musste ihnen helfen.

»Hört auf!«, rief er laut und rannte los.

Im gleichen Augenblick fiel ein Schuss. Wie erstarrt blieb er mitten auf der Straße stehen. Dann ging alles ganz schnell. Jennifers Vater sackte zu Boden und der gedämpfte Schrei seiner Frau drang aus dem Auto. Ein Hund im Vorgarten eines Nachbarhauses begann zu bellen. Justin erkannte Robin und ein arrogantes Grinsen flog über sein Gesicht. Er sagte etwas zu seinem Komplizen und Robin sah, wie dieser wie in Zeitlupe den Arm hob und die Waffe auf ihn richtete.

»Robin lauf!«, kreischte Jennifer verzweifelt.

Robin sprang zwischen die parkenden Autos in Deckung, da ging auch schon ein Schuss los. Er begann am ganzen Körper zu zittern, als ihm klar wurde, dass gerade auf ihn geschossen wurde. Mit einer echten Waffe. Ein Ghul hatte auf ihn geschossen, der Diener eines Vampirs. Heute Morgen hatte er nicht einmal gewusst, was ein Ghul ist.

»Lauf!«, schrie Jennifer erneut.

Er spähte durch die Fensterscheiben des parkenden Autos, hinter das er sich geworfen hatte, zu ihnen rüber. Der Typ mit der Waffe drängte Jennifer wieder ins Auto zu steigen, während Justin über die Straße kam. Robin rannte los, lief auf die Ecke zu und als Justin ihn entdeckte, verfolgte er ihn. Als Robin die Ecke erreichte, hörte er wie der Motor angelassen wurde und sie mit Jennifer und ihrer Mutter als Geiseln davon rasten. Justin war ihm dennoch auf den Fersen. Und er war sehr viel größer als Robin, würde ihn schnell einholen können. Robin spürte den Adrenalinschub durch seinen Körper rauschen, er war noch nie so schnell wie jetzt gerannt. Er musste es irgendwie schaffen die nahegelegene Hauptstraße zu erreichen. Vielleicht konnte er dort ein Taxi finden und Justin irgendwie entkommen. Er wich einem Fahrradfahrer aus und rannte über die kleine Kreuzung, noch bevor ein von rechts heranfahrendes Auto zu nah kam. Justin musste etwas abbremsen, um das Auto durchfahren zu lassen, das gab Robin etwas mehr Vorsprung. Er rannte auf den kleinen Weg zu, der steil bergab zu der Hauptstraße führte. Sein Tempo wurde durch das abschüssige Gelände etwas schneller. Niemand kam ihm entgegen. Doch er hörte laut die Schritte des Ghuls hinter sich. Immer wieder hatte er das Bild vor Augen, als Jennifers Vater zu Boden gegangen war. Er hörte sie schreien, dass er laufen sollte. Justin ließ sich nicht abschütteln. Zumindest würde er ihn nicht erschießen, denn die Waffe hatte der andere Typ gehabt. Endlich erreichte Robin die Hauptstraße und sah den Linienbus, der auf der anderen Seite an der Haltestelle stand. Geistesgegenwärtig hob er die Arme und winkte dem Fahrer verzweifelt zu, aber er sah nicht mal in seine Richtung. Robin lief über die Straße, wurde von einem Auto angehupt, das eine Vollbremsung machen musste. Geschickt wich er seitlich aus und machte einen Satz bis auf den Gehweg. Er schaffte es noch rechtzeitig in den Bus zu springen, als der Fahrer gerade die Türen schloss. Panisch sah er um sich, auch wenn die Türen nun zu waren, war die Angst groß, dass der Ghul ihm folgen würde. Der war jedoch erst auf der Mitte der Straße, wurde ebenfalls von einem Auto angehupt, als er einfach hinüberlief, um Robin zu folgen. Der Bus fuhr los und hielt nicht wieder an. Auch wenn Robin etwas erleichtert war, schnappte er ängstlich nach Luft. Der Bus war voller Passagiere, die Luft war stickig. Robin hielt sich mit zitternden Händen an einer Haltestange fest. Eine ältere Dame, die direkt vor ihm am Gang auf dem Außenplatz saß, beobachtete ihn mit beunruhigter Miene. Robin schluckte, sein Hals war völlig ausgetrocknet. Er ignorierte die Blicke der anderen Leute und drängte sich im Innenraum durch die Stehenden nach hinten durch, um aus dem Rückfenster zu sehen. Doch dann entdeckte er das Erschreckende -  Justin rannte mitten auf der Straße dem Bus hinterher. Und als er sah, dass Robin ihn durch die Fensterscheibe beobachtete, grinste er höhnisch.

»Oh nein«, flüsterte Robin verzweifelt und hoffte, dass der Bus nicht so bald wieder stoppen würde.

Eine Frau zwei Plätze weiter drückte den Halteknopf und erhob sich von ihrem Sitz, um zu der hinteren Tür zu gehen. Die Ampel an der Kreuzung sprang auf gelb und der Fahrer beschleunigte das Tempo, um es noch über die Kreuzung zu schaffen. Es war bereits rot, als der Bus über die Straße donnerte. Schließlich steuerte er auf die Haltestelle am Straßenrand zu. Robin warf noch einmal einen Blick aus dem Fenster und sah Justin, der nun ebenfalls auf die Kreuzung rannte. Und plötzlich wurde er von einem Auto erfasst, das von links angefahren kam. Ein lauter Knall ertönte zeitgleich mit dem Geräusch der Vollbremsung. Justin flog im hohen Bogen durch die Luft. Robin starrte schockiert auf das Geschehen, während zwei Frauen im Bus erschrocken aufschrien, da sie den Zusammenstoß ebenfalls beobachtet hatten. Der Bus kam gerade zum stehen, als Justins Körper auf dem Asphalt aufprallte. Die Türen öffneten sich und Robin drängte sich durch die anderen Passagiere nach draußen auf den Gehweg, starrte zu der Unfallstelle. Autos blieben stehen und einige Fußgänger eilten zur Hilfe. Robin war wie erstarrt und beobachtete, was passierte. Die Ersthelfer versuchten Justin anzusprechen, doch er reagierte nicht, lag mit dem Gesicht auf dem Boden. Die alte Frau aus dem Bus war mit ausgestiegen und stellte sich neben Robin.

»Kennst du den?«, fragte sie ihn.

Robin sah sie nervös an, dann schüttelte er schnell den Kopf. Er nahm wahr, dass immer mehr Menschen hinzu kamen. Er hörte, dass jemand mit dem Handy den Notruf anwählte. Irgendjemand sagte etwas, dass alle Zeugen vor Ort bleiben sollten, bis die Polizei eintreffen würde. Robin hörte das Geräusch der U-Bahn von der Haltestelle, nur einige Meter entfernt. Er bewegte sich vorwärts, um die Stufen zur U-Bahn hinunter zu gehen.

»Hey, du hast das doch auch gesehen?«, hörte er eine Frau hinter sich.

Und die alte Frau sagte: »Die kennen sich!«

Robin drehte sich nicht zu ihnen um, ging schnell die Stufen hinunter in das kühle Untergeschoss der U-Bahnstation. Er lief wie ferngesteuert, sein Körper bewegte sich von ganz allein. Noch immer war er außer Atem, seine Hände zitterten, Schweiß lief ihm über die Stirn. Er dachte an Jennifer. Was sollte er unternehmen? Wo hatten sie sie hingebracht? Was würden sie mit ihr machen? Ein Gedanke jagte den nächsten, als er die Plattform betrat. Ein kühler Windzug ging durch den Schacht, in der Ferne kam die nächste U-Bahn angefahren. Er blickte immer wieder hinter sich, fühlte sich gejagt, obwohl sein Verfolger gerade von einem Auto überfahren worden war.

Ein kleines Mädchen betrachtete neugierig seine zitternden Hände. Er versuchte ruhiger zu atmen und steckte die Hände in die Hosentaschen. Er musste nachdenken, musste logisch handeln, überlegen was er jetzt tun würde.

Jennifer hatte ihm mehrmals gesagt, er sollte ohne Umwege zu diesem Pater gehen. Er wusste Bescheid über die Vampire. Also war er seine einzige logische Anlaufstelle. Vielleicht wusste er ja auch was zu tun war, wenn er ihm von der Entführung erzählte. Die U-Bahn fuhr in die Haltestelle ein und Robin sah sich nervös um, bevor er einstieg. Er behielt die Treppe im Auge, bis sich die Türen schlossen und die Bahn los fuhr. Niemand kam herunter. Es waren nur ein paar Haltestellen bis in die Innenstadt. Hier verließ er den Untergrund und drehte sich immer wieder um, während er hinaus auf die Einkaufsstraße lief. Er hatte das Gefühl von jedem angesehen zu werden. Jeder Mann, der ihm finster dreinblickend entgegenkam, war eine potentielle Gefahr. Robin lief immer schneller, wich den entgegenkommenden Menschen aus und blickte immer wieder um sich.

Als er endlich die Frauenkirche erreichte, ging gerade ein Strom asiatischer Touristen durch das Eingangsportal. Ungeduldig drängelte er sich zwischen ihnen hindurch und lief in die Kirche hinein. Er hatte keine Ahnung wo er diesen Pater finden würde. Auf der Bestuhlung saßen vereinzelt ein paar Menschen, die beteten oder die imposanten Emporen der Kirche betrachteten. Schnell lief er durch das Kirchenschiff zum Altar hin, doch niemand war hier. Ein Fluch lag ihm auf der Zunge, aber in Anbetracht der Tatsache, dass er sich in einem Gotteshaus befand, schluckte er ihn herunter. Er stieg die zwei Stufen zum Altar hinauf und drehte sich um, um sich in der Kirche umzusehen. Da endlich, ein älterer Herr hatte ihn entdeckt und kam gerade auf ihn zu.

»Suchst du jemanden, Junge?«, fragte er ihn, als hätte er gleich bemerkt, dass mit Robin etwas nicht in Ordnung war.

»Pater Samuel?« Robin sah ihn hoffnungsvoll an.

Der Mann schüttelte den Kopf. »Pater Samuel ist nicht hier. Kann ich dir weiterhelfen?«

»Nein, ich muss zu Pater Samuel. Es ist dringend!« Robins Stimme war etwas zu laut und die Besucher der Kirche wurden auf ihn aufmerksam.

Nur die Touristen waren weiterhin mit fotografieren beschäftigt.

»Er ist erst am Abend wieder da«, versuchte ihn der Mann zu besänftigen.

Robin fuhr sich unruhig mit der Hand durchs Haar und überlegte, was er tun sollte.

»Was ist denn passiert?« Der Mann kam etwas näher auf Robin zu und wollte ihn beschwichtigen.

Doch Robin bekam es gleich mit der Angst zu tun und sprang einen Schritt zurück. Er wusste nicht, ob er ihm trauen konnte. Vielleicht war er ja auch einer dieser Ghule. Er stieß rücklings gegen die Wand und fühlte sich plötzlich ganz eingeengt, als der Mann weiter auf ihn zuging.

»Vergessen Sie´s!«, erwiderte er nur und rannte wieder den langen Gang inmitten des Kirchenschiffs entlang.

»Warte doch!«, rief der Mann ihm hinterher und Robin fand er war etwas zu engagiert dafür, dass sie sich fremd waren.

Schnell drängte er sich erneut zwischen der Touristengruppe hindurch in die Eingangshalle. Er war schon fast am Ausgang, als ihm das Becken mit dem Weihwasser ins Auge fiel und im selben Moment erinnerte er sich an Jennifers Worte. Ungeachtet dessen, dass erneut Besucher durch die Tür hereinkamen, beugte er sich über das Becken und schöpfte mit der Hand etwas Wasser hinaus, um es zu trinken. Es war salzig und abgestanden. Er musste beinahe würgen, als er es herunterschluckte. Vorsichtshalber schöpfte er noch etwas heraus und trank es aus der Hand. Jennifer hatte es ihm nicht ohne Grund gesagt. Wenn er schon diesen Pater nicht finden konnte, so wollte er zumindest das Weihwasser intus haben. Er bemerkte nicht, dass die zwei Männer, die gerade hereingekommen waren vor der Tür stehen blieben und ihn beobachteten. 
Laurion und Cedrik warfen sich gegenseitig einen Blick zu, als Robin vom Becken zurückwich und sich dem Gehen zuwandte. Robin wollte an ihnen vorbei, erwartete, dass sie weiter hinein kommen würden, doch sie blieben wie angewurzelt stehen.

Er hatte eine böse Vorahnung, sah in die Gesichter der beiden breitschultrigen Männer. Sie waren größer als er, so wie Justin es gewesen war. Für den Bruchteil einer Sekunde sah er den Autounfall vor seinem geistigen Auge, sah Justin im hohen Bogen durch die Luft fliegen und seinen leblosen Körper auf der Straße aufschlagen.

»Ziemlich heißer Tag heute, wenn die Touristen schon das Weihwasser aus dem Becken trinken«, sagte Cedrik mit ernster Miene.

»Hm-hm«, erwiderte Laurion und betrachtete Robin interessiert.

Robin schlug einen Haken, rannte zur Seitentür, riss sie auf und lief hinaus. Er war schon fast um die Ecke des Kirchengemäuers, drehte sich aber noch einmal um, weil er sehen wollte, ob sie ihm folgten. Doch plötzlich stieß er gegen etwas festes und knallte rücklings zurück auf den Boden. Als wäre er gegen eine Wand gelaufen. Er brauchte eine Sekunde, um sich von dem unerwarteten Sturz zu erholen. Dann erkannte er, dass er gegen einen der Männer gestoßen war – Cedrik.

Wie war das möglich? Sie waren doch gerade noch hinter ihm?

Nun wurde er von hinten hochgezogen. Der andere Mann – Laurion - hatte ihn ohne Mühe vom Boden aufgehoben und stellte ihn auf den Füßen ab. Robin drehte sich panisch zu ihm um. Laurion klopfte ihm symbolisch den Staub von den Schultern.

»Was wollt ihr?«, fragte Robin Laurion.

Er ging in Gedanken alles durch, versuchte logisch zu bleiben. Sie konnten keine Vampire sein, denn es war noch nicht Nacht. Und Jennifer hatten ihn gewarnt, dass die Vampire nach Einbruch der Dunkelheit ihr Unwesen trieben. Sie waren sicherlich auch keine Ghule, denn sie sahen nicht so blass aus, wie Justin und seine Komplizen.

»Wohin denn so eilig?«, erkundigte sich Cedrik und baute sich bedrohlich neben Laurion auf.

Robin antwortete nicht.

»Warum hast du das Wasser getrunken?«, wollte Laurion wissen.

Robin drehte sich um und lief los, startete einen erneuten Fluchtversuch. Wieder tauchte urplötzlich Cedrik direkt vor ihm auf, einfach so aus dem Nichts. Robin blieb erschrocken stehen, wäre fast erneut gegen ihn geknallt.

»Wir können das den ganzen Tag spielen«, sprach Cedrik unbeirrt.

Robin überlegte, ob er einen weiteren Versuch starten sollte. Laurion tauchte genauso plötzlich und aus dem Nichts neben Cedrik vor ihm auf und die beiden sahen ihn erwartungsvoll an. Jetzt sah Robin es. An der Innenseite von Laurions Handgelenk entdeckte er das Mal. Das gleiche Mal, was auch Jennifer hatte. Das Mal der Lichtbringer. Alle Lichtbringer haben diese Narbe von Geburt an, hatte sie gesagt. Und Laurion hatte die Sonne an seinem Handgelenk. Er konnte es nur halb sehen, da seine Hand nach innen gedreht war, doch er war sich sicher. Robin griff nach Laurions Hand und drehte sie, so dass er das Mal sehen konnte.

»Du bist ein Lichtbringer«, sagte er und sah Laurion unbeirrt an.

Seine Angst war verschwunden. Laurion nickte mit ernster Miene.

∞∞∞

Es war bereits Nacht, als Emma aufwachte. Angus lag seitlich neben ihr im Bett, mit dem Gesicht zu ihr, jedoch mit gebührendem Abstand. Sie beobachtete ihn eine Weile, er wirkte friedlich, nicht so angespannt wie sonst. Er war gutaussehend, mit dem drei Tage Bart und seiner zotteligen Heldenfrisur. Sein muskulöser Oberkörper wirkte bestimmt auf so manche Frau mehr als anziehend. Sie hätte nicht gedacht, dass sie das Bett mit ihm teilen würde. Er musste sich neben sie gelegt haben, nachdem sie erschöpft eingeschlafen war.

Sie stand vorsichtig vom Bett auf, wollte ihn nicht wecken. Emma betrachtete ihre Hand und zog den Ärmel hoch. Ihr Arm war vollständig verheilt. Beeindruckende Superkraft.

Auf Zehenspitzen schlich sie zum Badezimmer, sah sich in Gedanken schon unter der erfrischenden Dusche. Dann bemerkte sie Cedriks Anwesenheit in ihrem Blut. Er hielt sich wieder ganz in der Nähe auf und das machte sie unruhig. Sie wusste, dass sie draußen sofort seine Witterung aufnehmen und seiner Duftspur folgen konnte, bis zu seinem genauen Aufenthaltsort. Der plötzliche Anfall ihres Blutdurstes kam unerwartet und stärker als zuvor. Ein Krampf riss sie auf den Boden nieder und ihr entfuhr ein ungewolltes Knurren, als ihre Fangzähne ausfuhren und ihre Augen leuchtend hell wurden. Ihre Sinne liefen auf Hochtouren.

Angus wachte in der Sekunde auf, als ihr Körper zu Boden ging und noch bevor sie diesen knurrenden Laut beendet hatte, saß er neben ihr und hielt sie schützend im Arm.

»Was ist?«, fragte er leise.

»Cedrik«, keuchte sie.

»Es wird Zeit. Gehen wir jagen.«

Doch sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich kann nicht. Ich will ihm nicht begegnen.«

Ein erneuter Krampf zog durch ihre Glieder und ein stechender Schmerz quälte ihren Kopf. Sie zuckte zusammen und Angus hielt sie.

»Emma, ich weiß es ist schlimm. Wir gehen ihm einfach aus dem Weg, das wird er auch tun. Aber wir sollten jetzt los, du hast viel Kraft verloren durch die Selbstheilung.«

Sie schluckte. Es fiel ihr schwer. Alles fiel ihr schwer in diesen Sekunden. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen.

»Denk an deine stille See mit dem funkelnden Wasser«, schlug Angus vor und zog sie vom Boden hoch.

Emma nickte und versuchte sich mit dem Gedanken abzulenken. Sie gingen hinaus und er hielt sie unentwegt am Arm fest, damit sie gar nicht erst auf die Idee kam, ihm zu entwischen. Er führte sie zur Beifahrerseite seines Coupes und wollte ihr gerade die Tür öffnen, als sein Handy klingelte.

»Setz dich!«, wies er Emma an, während er das Telefon aus seiner Hosentasche zog.

Sie nahm auf dem Beifahrersitz Platz und Angus schloss die Tür.

Dann nahm er das Gespräch entgegen: »Was gibt´s?«

Lichtbringer Keven war am Telefon: »Hey Angus, Neues aus der Zentrale.«

»Dann schieß mal los!«, forderte Angus ihn auf und ging um das Auto herum zur Fahrerseite.

»Laurion und Cedrik haben heute was aufgeschnappt. Zwei weibliche Lichtbringer wurden entführt. Es gibt einen Zeugen.«

»Fantastisch«, erwiderte Angus sarkastisch.

Dann fragte er: »Irgendwelche Anhaltspunkte?«

»Sie sind in dem Fahrzeug der Familie abgehauen. Ein grauer Volvo. Also haltet die Augen offen, falls ihr irgendwo ein verlassenes Auto entdeckt. Laurion und Cedrik sind schon den ganzen Tag auf der Suche.«

»Ist gut, wir sehen uns ein bisschen um«, nickte Angus.

Er öffnete die Tür und wollte einsteigen, da sah er dass die Beifahrertür wieder offen stand. Emma war weg.

»Und wie läuft´s bei euch Turteltauben?«, erkundigte Keven sich.

»Fabelhaft«, knurrte Angus und legte auf.

∞∞∞

Emmas schlechtes Gewissen nagte an ihr, doch ihr Verlangen nach Cedrik war stärker. Sie wusste, sie würde Angus Ärger einhandeln. Aber sie wollte Cedrik unbedingt sehen. Jetzt, auf der Stelle. Sie konnte nicht auseinander halten, ob die Krämpfe von ihrem Blutdurst oder von ihrem Verlangen nach ihm kamen. Doch sie waren da und Emma konnte es kaum noch aushalten. Angus war sicherlich schon längst hinter ihr her. Sie wollte Cedrik unbedingt vor ihm erreichen. Er musste ihr endlich ein paar Fragen beantworten. Fragen, dessen Antwort Angus ihr nicht geben konnte. So sehr er es auch versuchte. Ihr war klar, dass er ihr etwas verheimlichte. Vielleicht durfte er nicht darüber sprechen. Doch irgendetwas stand unausgesprochen im Raum. Warum nur war da diese unerträgliche Verbindung zwischen ihr und Cedrik? Der Mann, mit dem sie angeblich nie etwas zu tun gehabt hatte.

Ihre Gedanken rissen ab, als sie ihn plötzlich wahrnahm. Seinen Duft. Er war jetzt ganz in der Nähe. Emma landete abrupt auf dem schrägen Dach eines Wohnhauses, um sich umzusehen. Sie blickte hinunter in eine menschenleere Seitenstraße. Vor der Haustür eines der vielen aneinandergereihten Mehrfamilienhäuser standen Cedrik und ein anderer Mann und unterhielten sich mit gedämpften Stimmen. Es ging um irgendeinen Robin und eine Jennifer. Doch die Personen ihrer Unterhaltung waren ihr egal. Es war Cedriks Duft, der sie magisch anzog. Der Geruch von Rauch und Zimt lag in der Luft, rief nach ihr. Sie hörte sogar bis hier oben seinen Herzschlag. Wie köstlich wäre nur ein einziger Tropfen Blut aus seinen Adern? Sein Geruch zog sie quälend an.

Er wusste, dass sie da war und ihn beobachtete, er spürte ihre Anwesenheit. Cedrik warf für den Bruchteil einer Sekunde einen Blick zu ihr nach oben. Bevor sie wusste, was sie tat, schwang sie sich vom Dach und landete geschmeidig hinter den beiden Männern auf dem Gehsteig. Die Männer unterbrachen sofort ihr Gespräch, da sich ihre Aufmerksamkeit unweigerlich auf sie legte. Cedrik blitzte Emma aus ungläubigen Augen an. Sie schnaubte, als sie die Verachtung in seinem Blick erkannte.

»Ich muss los. Ich melde mich später bei dir.« Cedrik sprach über seine Schulter hinweg, um sie keine Sekunde aus den Augen zu lassen.

Der Mann nickte ihm zu und sein Blick glitt einen kurzen Moment über Emma, bevor er sich abwandte und eine wartende Position an der Hauswand neben der Tür einnahm.

»Was ist los, Emma?«, fragte er sie nun, mit bestimmenden Ton.

Sie musste schrecklich aussehen, mit den zerzausten Haaren und den noch immer viel zu weiten Klamotten von Angus, die sie noch nicht gewechselt hatte.

Sie wusste nicht, ob sie sich auf ihn stürzen oder ihm davonlaufen sollte.

»Letzteres wäre die bessere Alternative«, sagte Cedrik,  der offenbar ihre Gedanken verfolgt hatte.

Es war wie eine Ohrfeige. Sie hatte nicht daran gedacht. Wie bescheuert sie war, hier zu stehen und zu hoffen. Sie fuhr herum und rannte los. Ihre Füße stießen sich mit aller Kraft vom Asphalt ab und sie entfernte sich in atemberaubender Geschwindigkeit von ihm. Sie rannte durch die halbe Stadt bis über die Stadtgrenze hinaus, in einen Wald hinein. Hier war keine Menschenseele. Und selbst die Tiere des Waldes hielten den Atem an, als sie ihre Gegenwart spürten. Als sie das Gefühl hatte, weit genug gelaufen zu sein, machte sie Halt und lauschte. Sie hörte ihr Herz schlagen – nicht schneller als sonst, da das Laufen sie keinerlei Anstrengung kostete. Sie hörte das Rascheln der Blätter im leichten Wind und dann wieder Stille. Als sie den stechenden Schmerz in sich spürte, zusammen mit dem Kribbeln im Bauch und in ihrem Blut, wusste sie es war kein Windzug. Cedrik war ihr gefolgt und nun hatte er sie überholt, war mit gesundem Abstand zu ihr stehen geblieben und blickte sie fragend an.

»Du solltest trinken«, stellte er nun fest.

Ja, sie sollte trinken. Am liebsten von ihm. Er roch so gut. Sie wusste nicht, wie sie es schaffte ihn nicht anzufallen.

»Wenn ich dich von mir trinken lasse, wird die Verbindung nur noch stärker. Ich denke, das wollen wir beide nicht.« Sein Tonfall war kühl.

Doch, sie wollte es! Sie wollte nichts anderes, als sein Blut. Sie liebte ihn. Und er liebte sie. Wieso durften sie dann nicht zusammen sein? Die Einsamkeit schrie in ihr, trieb ihr die Tränen in die Augen.
Cedrik unterbrach ihren verzweifelten Gedankenstrom. »Du weißt, wieso ich es getan habe. Ich habe dich nur meiner Schwester zuliebe verwandelt. Und jetzt spüre ich dich genauso in mir, wie du mich in dir. Ob wir es wollen oder nicht. Das ist keine Liebe, Emma. Der einzige Grund, weshalb wir diese Gefühle füreinander haben, ist die Erschaffungsbindung. Wir sollten versuchen uns aus dem Weg zu gehen, bis es vorbei ist.«

Und wenn es niemals vorbei gehen würde? Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie ihn eines Tages nicht mehr so sehr wollen würde.

»Ich bin ein Kämpfer. Ich habe einen Eid darauf geschworen, mich für das Gleichgewicht zwischen Menschen und Vampiren einzusetzen. Die Welt soll so bleiben wie sie ist und nicht im Größenwahn der Dunkelvampire versinken. Ich habe eine Aufgabe. Dazu gehört auch, dass ich die Nachkommenschaft der Lichtbringer wahre. Ich werde mich nicht mit einer Vampirfrau einlassen. Ich bin schon lange einer anderen versprochen.«

»Eine Zweckehe?«, fragte sie geschockt.

»Willst du das wirklich?«, fügte sie mit einem Kloß im Hals hinzu.

»Es spielt keine Rolle was ich will. Ich bin einer der letzten Lichtbringer von reinrassiger Blutlinie. Ich muss dementsprechend handeln.«

Emmas Schmerzen wurden schlimmer. Das Stechen in ihrem Magen zog sich bis zu Kehle und von dort aus in ihr Herz. Melancholie tanzte in ihr. Er wolle sie nicht. Egal, was sie tun oder sagen würde. Sie würde niemals gut genug für ihn sein.

»Ich kann es dir nicht schönreden, Emma. Du bist, was du bist. Glaub mir, dieser Zustand wird vorbei gehen. Halt dich an Angus. Er ist wie du. Und er ist der Einzige, der dich als das annimmt, was du bist. Es wird keine weiteren Vampire unter uns geben, die nicht auch geborene Lichtbringer sind. Denn Vampire sind uns unnütz. Das sind die Wesen, gegen die wir kämpfen.«

Angus! Sie wollte Angus nicht. Er war ihr gleichgültig. Sie wollte Cedrik.

Ein langer Moment der Stille breitete sich zwischen ihnen aus. Sie konnte ihren Blick nicht von ihm abwenden. Selbst wenn die Tränen, die ihr in die Augen stiegen, ihre Sicht trübten.

»Ich möchte mich nicht mehr so fühlen. Ich will, dass es aufhört!« Sie spürte verzweifelt, dass ihr Begehren sich immer weiter hochschaukelte, während er vor ihr stand und sie abwies.

»Glaubst du, dass ich das nicht will?! Glaubst du, es gefällt mir mich hier zu quälen? Dein bloßer Anblick macht mich wahnsinnig! Ich kann gar nicht genug Blut trinken, um deines schnell genug aus meinem Körper zu bekommen. Aber es ist in mir! So bindend wie am ersten Tag. Seit dem ersten verfluchten Schluck von dir. Als du halbtot in meinen Armen lagst, mit deinem verdammten Engelsgesicht!« Er sprach so laut, dass seine Stimme im finsteren Wald hallte.

Sie weinte. Diese bedeutungslosen Tränen, die sie viel zu menschlich wirken ließen, viel zu zerbrechlich. Als wäre sie ein zartes Wesen, das beschützt werden müsste. Cedrik konnte ihren blauen Augen nicht ausweichen. Er kam ganz nah zu ihr, hob seine Hand und wischte vorsichtig über ihre feuchten Wangen.

»Hör auf damit. Deine Tränen sind nur Tarnung. Sie täuschen mich nicht.«

Emmas Arme, die sie wie einen Schutzpanzer vor ihrem Körper verschlungen hielt, sanken willenlos herab, als er sie berührte. Seine breiten Schultern waren angespannt, genauso wie sein Blick unter den zusammengezogenen Augenbrauen.

»Das ist ein Trugbild, um mich in die Falle zu locken, aber ich werde mich nicht auf dich einlassen«, hauchte er ihr entgegen und sein Atem fühlte sich warm auf ihrem Gesicht an.

Er sagte genau das Gegenteil.

»Wieso nicht?«, flüsterte sie, ihre Lippen so nah an seinen dass sie sich beinahe berührten.

Er kniff kurz die Augen zusammen, als wollte er sich dazu bringen wieder zu sich zu kommen.

Dann wurde sein Ton kühler: »Weil ich eine Bestimmung habe und darin kommst du nicht vor.«

Bevor Emma reagieren konnte, wich er zurück. Sie starrte ihn an, wollte ihn festhalten, wollte ihn ohrfeigen. Sie dachte an den Sonnenaufgang am Horizont der stillen See. Sonnenaufgang. Sonnenaufgang. Sonnenaufgang. Als sie seinen Blick sah, wusste sie dass es ihn irritierte, da er in diesem Augenblick nichts als dieses Bild aus ihren Gedanken las. Und sie war froh darüber, dass er nicht sehen konnte, wie sehr seine Abweisung sie verletzte. Ihre Augen verengten sich, während er sie erstaunt betrachtete.

»Angus wird gleich hier sein«, sagte er nach einer langen Pause.

Dann stieß er sich vom Boden ab und flog in den Nachthimmel.

Emma lief los. Sie wollte Angus nicht sehen. Nicht jetzt. Sie rannte und rannte, blind vor Tränen, bis sie schließlich Cedriks Geruch los war. Bis sie nicht mehr das Gefühl hatte von Angus verfolgt zu werden. Sie wusste nicht, ob er sie verloren hatte oder ihr einfach ihre Ruhe lassen wollte. Doch sie spürte, dass sie allein war. Die Schmerzen in ihrem Innern waren unerträglich. Sie verkrampfte mit jeder Sekunde mehr. Erst als sie vor dem Club stand, bemerkte sie wohin ihre Beine sie getragen hatten. Hier hatte sie bereits in der vergangenen Nacht ihr erstes Opfer getroffen. Die Stelle an ihrem Hals brannte wieder heiß unter ihrer Haut. Alles glühte. Dieser verdammte Hunger tobte in ihr.

Mit einem entschlossenen Blick in die Augen der Kassiererin wiederholte sie Angus´ Trick und verschaffte sich freien Eintritt. Die stickige Luft im Club schnürte sich um ihre Lungen. Obwohl Atmen für sie keine Notwendigkeit war, störte sie die stickige Luft in dem Nachtclub. Sie musterte die herumstehenden Leute in dem bunten Treiben. Emma benötigte nur einen kurzen Augenblick, um den gesamten Raum abzuchecken. Hier war es mehr als einfach, jemanden auszusaugen. Ein Duft entfaltete sich berauschend und lockte sie in einen der schmalen, dunklen Gänge. Nicht unweit von hier hatte sie den Mensch letzte Nacht hin gelockt, um von ihm zu trinken. Das Aroma wurde intensiver, doch sie konnte niemanden ausmachen. Ihr Blut rauschte aufgeregt durch ihre Venen und ihr war als spürte sie Schmetterlinge im Bauch – ähnlich wie bei Cedrik. Doch es war ganz sicher nicht sein Duft, den sie wahrnahm. Dieser Geruch war düsterer, irgendwie magisch, erinnerte sie an Moos und Rauch, an Sex und Blut. Sie tastete sich neugierig die Steinwand entlang, war sicher den Verdächtigen hinter der nächsten Biegung des Ganges zu finden. Da wurde sie unerwartet zu Boden gerissen. Ein Mann hatte sich auf sie geworfen. Er war aus dem Nichts aufgetaucht. Doch er war es nicht, nach dem es in ihr frohlockte. Er sah nicht schlecht aus, sie schätzte ihn auf Anfang dreißig.

»Entweder bist du volltrunken oder lebensmüde«, knurrte sie ihm ins Ohr.

Ihre Fänge schoben sich aus dem Zahnfleisch und ihre Sinne schärften sich. Im gleichen Augenblick erkannte sie, was er wirklich war. Er war kein Mensch, der Mann war ein Vampir. Er sah sie aus den selben katzenhaft reflektierenden Augen an, die auch sie hatte. Er wollte seine Fänge in ihren Hals stoßen. Emma wehrte ihn mit Leichtigkeit ab und schleuderte ihn von sich. Sie stand auf und wartete darauf, dass er bemerkte, mit wem er sich angelegt hatte. Da wurde sie hinterrücks festgehalten. Jemand legte seinen Arm um ihren Hals und drückte fest zu. Zu fest für einen Menschen, sie konnte sich nicht bewegen.

»Du Idiot, du hast genug getrunken -  wir gehen jetzt!«, zischte der Mann hinter ihr dem anderen zu, den Emma zuvor von sich gestoßen hatte.

Sie spürte, dass dieser Vampir hinter ihr sehr viel mächtiger und stärker war, als sie. Er würde ihr das Genick brechen, dann war alles vorbei. Dann war sie erlöst von ihrem unglücklichen Dasein. Dann stand sie den Lichtbringern nicht weiter im Weg und Cedrik würde sie los sein. Sie nahm den aufgeregten Tanz ihres Blutes wahr. Spürte die Stelle an ihrem Hals kribbeln. Unzählige Schmetterlinge flogen durch ihren Bauch. Das Gefühl von Liebe überkam sie.

Der Griff des Vampirs lockerte sich und sie fuhr herum, um ihn anzusehen. In der gleichen Sekunde, als sie ihn sah, erkannte sie ihn und auch er erkannte sie. Seine dunklen, geschwungenen Augenbrauen zogen sich ungläubig über den braunen Augen zusammen. Sein lockender Duft umhüllte sie, wie ein wohlig warmer Schleier. Symar. Der Dunkelvampir, der sie getötet hatte. Aus irgendeinem Grund wusste sie, wer er war. So wie sie es bei Cedrik gewusst hatte. Sie war mehr erschrocken darüber, wie schön sie ihn fand, als darüber ihn zu kennen.

»Emma«, knurrte er, während seine Arme heruntersanken.

Bis jetzt war er in dem Glauben sie getötet zu haben. Vor einigen Tagen erst. Er musste auch etwas spüren. Etwas ähnliches, wie sie, das auch ihn erschreckte. Denn er zog sich unerwartet zurück. Er packte den anderen Vampir am Arm und riss ihn mit sich. Dann waren sie weg. Emma atmete zitternd aus.


Kapitel 6

Reiszähler

Von dem erstbesten Mann, der Emma über den Weg lief, nahm sie, was sie brauchte. Sie heilte seine Bisswunde mit einer Berührung und ließ ihn vergessen, was geschehen war. Nun war sie gestärkt für ihr Vorhaben.

Als sie den Club verließ, stieß sie umgehend auf Symars Duftspur. Selbst wenn sie Stunden alt gewesen wäre, hätte sie noch seine Witterung aufnehmen können. Sie spürte, dass er noch nicht allzu weit weg war. Wie von selbst bewegte sie sich durch die Nacht, ihre Beine wurden immer schneller, dann flog sie über die Gebäude hinweg. Sie nahm anhand des Geruchs wahr, dass Symar und sein Vampirlakai sich getrennt hatten und Symar nun allein unterwegs war. Sie ließ die Altstadt hinter sich und folgte der Fährte zu einem großen, heruntergekommenen Gelände. Vor der großen Halle eines verlassenen Straßenbahndepots ließ sie sich zur Landung nieder. Völlig unbeeindruckt davon, dass sie direkt vor dem Schlupfwinkel der Dunkelvampire stehen könnte, die sie ohne mit der Wimper zu zucken töten würden, ging sie auf das Gebäude zu. Die eingeschlagenen Fensterscheiben waren verdreckt, die großen Stahltore mit Graffiti besprüht. Mit einem leichten Handgriff riss Emma eine der Tore aus den Angeln. Es landete mit einem lauten blechernen Knall einige Meter hinter ihr auf dem Kopfsteinpflaster. Sie trat in die dunkle Halle, in der sich jeder Schatten durch ihre übernatürliche Sehfähigkeit in Wohlgefallen auflöste. Bevor sie einen weiteren Schritt tun konnte, stand er plötzlich vor ihr. Zwei Meter entfernt baute er sich bedrohlich vor ihr auf. Emma verharrte und sie starrten sich gegenseitig an. Ihr Magen drehte sich um, ihr Verstand kämpfte mit ihrem Herz, als sie in seine Augen sah. Er war die Bösartigkeit in Person. Er hatte sie getötet. Er hatte sie angefallen, ihren Hals aufgerissen, wie ein wildes Tier. Wie das wilde, unkontrollierbare Böse, das er war. Sie wusste es. Nicht nur aus Angus´ Erzählungen. Sie spürte es. So wie sie gespürt hatte, dass Cedrik sie gerettet hatte, spürte sie, dass Symar die Ursache ihres menschlichen Ablebens war. Und nun stand sie hier vor Symar, ihrem Mörder und fühlte sich zu ihm hingezogen.

»Wie ist das möglich?«, flüsterte sie irritiert, während er sie ebenso verwundert betrachtete.

»Das wollte ich dich auch fragen«, knurrte er.

Seine Stimme ging ihr durch Mark und Bein.

Emma trat langsam einen Schritt auf ihn zu. Nun setzte sich auch Symar in Bewegung und näherte sich ihr vorsichtig, ohne den Blick von ihren Augen abzuwenden.

»Wer hat dich gewandelt?«, wollte er wissen.

»Cedrik«, antwortete sie und starrte auf seinen sinnlichen Mund.

Er lächelte knapp.

»Cedrik, der Verräter!«, sprach er mit bedeutungsvoller Stimme.

»Verräter?«, sie sah ihn fragend an.

Wie konnte er ihn einen Verräter nennen? Er war ein Held. Er hatte sie gerettet, hatte gegen ihre Regeln gehandelt.

»Woher sollst du das auch wissen, du kannst dich ja an nichts erinnern. Schrecklich, nicht wahr?« Er lächelte süffisant.

Emma fühlte sich minderwertig.

»Dein lieber Cedrik hat viele Jahre bei uns verbracht. Hat sich als einer von uns ausgegeben. Hat er dir das erzählt? Dein geliebter Schöpfer?« Er grinste überlegen.

»Nein«, sprach sie leise, fühlte sich gezwungen ihm zu antworten.

»Nein, natürlich hat er das nicht. Warum sollte er dir auch erzählen, wie er Seite an Seite mit uns Menschen gejagt und getötet hat. Nacht für Nacht. Jahr für Jahr. Hat sich ganz nach oben gearbeitet, dein Meister Cedrik. Und jetzt verlangt er vermutlich von dir, dass du wiederum niemanden tötest?«

»Ich will niemanden töten!«, verbesserte sie ihn energisch.

»Das kleine Täubchen will niemanden töten, verstehe«, lächelte Symar.

Er sah sie eindringlich an. »Und wieso lässt dieser Maulwurf seine Angebetete des Nachts allein durch die Straßen ziehen? Ist er deiner schon überdrüssig geworden?«

Emma wich seinem Blick aus und sah auf den Boden. Bei dem Gedanken an Cedriks Ablehnung fühlte sie, wie ihr Herz in ihrer Brust zerquetscht wurde.

»Was, er lehnt dich ab?«, fragte Symar etwas überrascht.

Sie sah ihn wieder an und hoffte er würde aufhören, darüber zu sprechen. Er sollte einfach nie wieder seinen Namen erwähnen.

Bruchteile seiner Gedanken drangen zu ihr vor. Sie hörte seine Stimme. Doch er sprach nicht und er sendete ihr seine Gedanken auch nicht absichtlich. Es waren einfach Gedankenabrisse, die er hatte. Sie hörte, dass er sich fragte, weshalb er sich nun zu dieser unwichtigen Komparsin hingezogen fühlte, die er längst für aus dem Weg geräumt hielt.

Sie war mit dieser ihrer neuen Fähigkeiten bisher noch nicht konfrontiert worden. Es war verwirrend und anstrengend. Aber doch aufschlussreich.

Sie hörte, seine Verwunderung über diese Verbindung zu ihr. Er hatte schon viele Vampire erschaffen, doch keine Erschaffungsbindung war so stark, dass er Gefühle für seine Kreatur empfand.

»Du hast mich nicht erschaffen - er war es«, sagte sie schnell.

Symar nickte mit nachdenklicher Miene.

»Und doch kribbelt dein Hals an der Stelle, an der ich meine Fänge in dich geschlagen habe. Die Stelle, an der ich deinen Hals aufgerissen und dein Blut herauslaufen lassen habe. Weil ich dich töten wollte.«

Seine Distanziertheit machte ihr nichts aus. Denn sie wusste, seine Worte wollten nur das überspielen, was er wirklich fühlte. Das war sie bereits gewohnt. Sie sahen sich einen langen Moment gegenseitig an. Die Stille war schneidend.

»Du spürst es auch, nicht wahr?«, seine raue Stimme brach fast weg.

Braune Augen wanderten über ihr Gesicht, von den Augen zum Mund und wieder zurück.

Symar kam ihr langsam noch etwas näher, bis er ganz dicht vor ihr stand.

»Ja. Es ist, als...« Emma suchte nach Worten.

Sein Atem legte sich verlockend warm auf ihre Haut.

»Als wäre ich dein Schöpfer«, beendete er den Satz.

Sie nickte knapp.

»Geh! Geh zurück zu den Lichtbringern! Sonst töte ich dich. Diesmal richtig.« Er versuchte bedrohlich zu klingen, doch es gelang nicht so recht.

Sie zwang sich zu einem ungläubigen Lächeln.

»Das hättest du längst getan, wenn du es wolltest«, erwiderte sie nun.

Sie hatte keine Angst vor ihm. Er antwortete nicht. Sie hob die Hand und deutete eine Berührung seines markanten Gesichts an, verharrte dann jedoch mit der Hand in der Luft, bevor sie diese wieder sinken ließ.

»Das ist absurd!«, flüsterte sie und wurde von einer Welle der Verzweiflung überrollt.

Nun war es Symar, der sie berührte. Er strich ihr eine ihrer zerzausten Haarsträhnen hinter das Ohr und ließ seine Fingerspitzen einen Augenblick länger als nötig durch ihr Haar gleiten. Langsam beugte er sich zu ihr herunter und küsste sie sanft auf die Lippen. Nur für zwei unendliche Sekunden, dann ließ er wieder von ihr ab. Seine Augen blickten ebenso verzweifelt wie berauscht. Ein Windstoß erfasste sie, als er sich in übernatürlicher Geschwindigkeit auf und davon machte.

Emma ließ ihn gehen. Sie schloss die Augen und versuchte zu verarbeiten, was gerade geschehen war. Sein Duft haftete auf ihr, als wollte er sich nicht wieder von ihr lösen. Sie spürte seine weichen Lippen auf ihren. Sie hörte seine Stimme in ihrem Kopf, die ihr ganz eindringlich riet wieder zu den Lichtbringern zu gehen.

Alle Sinne schärften sich. Ihre Atmung ging viel zu schnell. Sie musste sich beherrschen. Emma fuhr herum und wollte das Gelände verlassen. Da sah sie ihn.

Angus hatte sie gefunden. Er stand draußen auf dem brüchigen Kopfsteinpflaster und hatte alles mit angehört. Hatte es beobachtet, sogar ihren Kuss. Sein Kiefer war angespannt, er biss die Zähne fest aufeinander. Seine Augen leuchteten auf. Er war wütend, entsetzt, schockiert und da war noch irgendetwas. Emma wurde von einem Schwall seiner Gedanken geradezu umgerissen. Wie eine Wasserfall ergoss sein Wirrwarr aus Wut und Ungläubigkeit sich über ihr.

›Soll ich ihm nach und ihn töten? Dann sind wir ihn los. Es wäre leicht, er ist jetzt unvorsichtig. Er ist zu betört von ihr. Kein Wunder. Wer wäre das nicht? Was bildet er sich ein, sie auch nur anzurühren? Er wollte sie vernichten. Und plötzlich will er sie küssen? Ich bringe ihn um, dieses wertlose...‹

»Hör auf!«, rief sie verzweifelt.

Sie konnte es nicht länger mit anhören. Den Ton seiner wutschnaubenden Stimme, der ihr all seine Gedanken in einem zynischen Zischen verriet.

»Ich kann sie hören. Ich kann deine Gedanken hören.« Emma fühlte sich schuldig deswegen.

Sie standen einige Meter in der Dunkelheit voneinander entfernt. Und doch sah sie seine Gesichtszüge so genau, als wäre er direkt vor ihr. Seine Hände waren zu Fäusten geballt. Und noch während sie ihn bat aufzuhören, dachte er darüber nach einfach seine Waffen zu ziehen und Symar zu verfolgen.

Emma lief zu ihm, so schnell sie konnte. Sie wollte keine Sekunde verschwenden. Angus blickte durch sie hindurch, schnaubend vor Wut.

»Was soll ich denn jetzt nur tun?«, fragte sie ihn.

Endlich klärte sich sein Blick und er sah sie an. Das Leuchten seiner graublauen Augen erlosch langsam.

»Bring mich hier weg!«, forderte er sie auf.

›Sonst werde ich noch in dieser Sekunde einen Krieg mit den Dunkelvampiren beginnen, den ich nicht überleben werde‹, folgte sein unausgesprochener Gedanke.

»Schon gut. Lass uns gehen!« Emma fasste seine Hand.

Sie war noch immer zu einer Faust geballt und es dauerte etwas, bis er sie lockerte und sie ihre Finger zwischen seine legen konnte.

Er schloss die Augen und versuchte sich zu beruhigen.

›Lass mich nicht mehr los, bis wir zu Hause sind!‹, dachte er.

Emma hatte nicht vor, ihn loszulassen. Sie war froh, dass er bei ihr war.

Sie sprachen nicht, bis sie sicher in seinem Haus ankamen. Angus verriegelte wie immer die Tür von innen und ging dann mit ihr ins Wohnzimmer. Sie setzte sich auf das große Sofa, während er sein Handy aus der Hosentasche zog. Er wollte Marie und Laurion anrufen, sie hörte es in seinen Gedanken.

»Sollten wir nicht erst darüber reden?«, fragte sie ihn und hatte das Gefühl, er würde sie verpetzen.

»Was gibt es da zu bereden?«, erkundigte er sich und warf ihr einen flüchtigen Blick zu.

»Ich habe deine Gedanken gehört«, erklärte sie.

»Und? Ich höre deine die ganze Zeit.«

»Aber für mich ist das neu. Und es ist irritierend.«

Er nickte kurz und überlegte, woran er gedacht hatte, als er die beiden zusammen sah.

»Liegt dir etwas an mir? Oder ging es dir nur ums Prinzip?« Emma war neugierig auf seine Antwort.

»Ich habe die Aufgabe auf dich aufzupassen!«, antwortete er etwas barsch.

Sie wich kurz seinem Blick aus, dann sah sie ihn wieder an: »Das beantwortet nicht meine Frage.«

›Dann hör auf Fragen zu stellen!‹, dachte er genervt.

Er drückte auf dem Touchscreen die Schnellwahl von Maries Handy.

Es dauerte nicht lange, bis sie ran ging: »Hallo?«

Emma erstarrte einen Moment. Maries Stimme kam ihr sehr vertraut vor. Sie wünschte sich, sie würde sich an sie erinnern können.

»Hier ist Angus. Wir haben ein Problem. Ist Laurion bei dir?« Er hielt sich kurz und knapp. Angus war kein Freund von Verschönerungen.

»Ja, er ist hier. Was ist passiert? Geht es Emma gut?« Besorgnis schwang in Maries ruhiger Stimme mit.

»Sie ist okay«, sagte er, »wir haben Symar getroffen. Besser gesagt, Emma ist ihm begegnet.«

»Symar? Aber...«

»Ich glaube Cedrik ist nicht der Einzige, zu dem sie eine Erschaffungsbindung hat. Ist das möglich?« Angus Gesichtsausdruck war mehr als beunruhigt. 
Emma starrte ihn an und war gespannt, was sie sagen würde. Einen langen Augenblick war es ganz still.

»Ja, es ist möglich«, erklang Laurions Stimme aus dem Hörer.

»Ihre Gefühle gehen weit über eine gewöhnliche Erschaffungsbindung hinaus. Das ist bei Cedrik so und bei Symar ist es ebenfalls so. Wie kann das sein?«

»Es gibt einen Grund dafür, weshalb die Vampire keine Frauen verwandeln. Die Erschaffungsbindung ist anders. Sie ist unsagbar intensiv. Es ist nicht nur eine Loyalität und Verpflichtung dem Erschaffer gegenüber, so wie wir sie kennen, Angus. Die Bindung ist viel tiefer und stärker.« Laurions Stimme hatte einen genauso beruhigenden Klang, wie die von Marie.

»Das habe ich bereits festgestellt, aber was hat es mit der zweiten Bindung auf sich?«, wollte Angus wissen.

»Ich habe schon einmal von so einem Fall gehört. Symar war für ihren Tod verantwortlich. Cedrik für die Wiederauferstehung. Ihr Leben wurde durch die übernatürlichen Kräfte des Einen beendet und des Anderen wieder aufgeweckt. Das erklärt die zwei Bindungen.«

»Dann reicht mein Schutz allein nicht mehr aus, um sie von ihnen abzuschirmen«, sagte Angus.

»Wir haben noch immer nicht die entführten Lichtbringer gefunden. Das hat jetzt oberste Priorität. Die Suche war bisher erfolglos.«

»Ich schaffe es kaum sie von Cedrik fernzuhalten und der geht ihr freiwillig aus dem Weg. Wie soll ich es schaffen sie in Schach zu halten, während die Dunkelvampire hinter ihr her sind?«

»Dann halte sie nicht in Schach, es steht ihr frei zu gehen«, erwiderte Laurion kurzum.

Das klang hart. Angus und Emma wechselten einen Blick miteinander.

»Kann ich allein mit Emma sprechen?«, erklang nun Maries Stimme wieder.

Emma sah Angus fragend an und er nickte. Er gab ihr das Mobiltelefon, dann verließ er das Wohnzimmer. Sie hörte wie er ins Schlafzimmer ging. Er konnte sie auch dort noch hören, das war ihr klar. Doch zumindest wahrte er den Anschein ihr Privatsphäre zu geben.

»Hallo«, sagte Emma.

»Hi Emma. Wie geht es dir? Ich weiß, es ist eine blöde Frage. Aber vielleicht hilft es dir, es mir zu erzählen?« Maries Stimme war weich.

Emma musste darüber lächeln. Es war wirklich eine blöde Frage. Es ging ihr unbeschreiblich schlecht. Und doch war sie froh, dass Marie danach fragte.

»Als ich dich auf dem Friedhof gesehen habe, kamst du mir bekannt vor. Aber ich konnte mich einfach nicht an dich erinnern. An niemanden. Das ist ein furchtbares Gefühl.«

»Du brauchst einfach etwas Zeit, um dich an das alles zu gewöhnen. Dann kommen neue Erinnerungen«, antwortete Marie zuversichtlich.

»Vielleicht kann ich das einfach nicht. Mich daran gewöhnen.« Emma seufzte mutlos.

»Doch, du schaffst das. Ich weiß es. Wir stehen alle hinter dir.«

»Wer wir? Niemand ist hier, außer Angus. Cedrik will nichts mit mir zu tun haben. Ich bin nicht gut genug für ihn. Mit dir kann ich nur telefonieren, weil ihr Angst habt, ich würde dir sonst die Kehle aufreißen. Und Symar...« Sie stoppte ihren cholerischen Anfall mitten im Satz.

»Symar ist ein Mörder. Er ist es nicht wert über ihn nachzudenken. Er ist eine abscheuliche Kreatur.«

»Das habe ich gespürt und doch war er so anziehend«, gestand Emma.

»Kannst du ihm aus dem Weg gehen?«, vergewisserte sich Marie.

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Emma ehrlich.

Dann legte sie auf. Sie konnte es nicht länger ertragen mit ihr zu sprechen. Sie hatte das Gefühl alle anderen nur zu enttäuschen.

∞∞∞

Robin blickte durch den Türspion und betrachtete den Mann in der dunkelblauen Windjacke, mit den grau gesträhnten Haaren und dem Rucksack. Vampire schleppten sicherlich keine Rucksäcke mit sich herum. Auf der anderen Seite war es schon längst dunkel und er wusste nicht, wem er noch trauen konnte und wem nicht.

»Ich bin´s, Sam«, sagte der Mann, als ahnte er, dass Robin ihn beobachtete.

Einer der Lichtbringer hatte mit Pater Samuel telefoniert und mit ihm ausgemacht, dass er am Abend bei Robin vorbei kommen würde, um ihm einige nützliche Utensilien zu bringen. Robins Eltern waren am Abend ausgegangen, er war allein. Robin wollte ihnen erst alles erzählen. Eigentlich hatte er keine Geheimnisse vor seinen Eltern. Doch auf Laurions und Cedriks Anraten hin, ließ er sie aus dem Spiel. Weitere Mitwisser bedeuteten nur mehr Gefahr für alle. Robin wollte seine Eltern unter keinen Umständen in Gefahr bringen.

»Pater Samuel?«, fragte er vorsichtshalber.

»Höchstpersönlich. Ich habe dir was mitgebracht.« Der Mann deutete auf seinen Rucksack.

Robin überlegte kurz unschlüssig, dann öffnete er die Wohnungstür. Der Pater musterte ihn einen Moment, dann reichte er ihm die Hand: »Guten Abend, Robin.«

»Guten Abend«, erwiderte Robin höflich.

»Willst du mich nicht herein bitten?«, erkundigte der Mann sich.

Robin trat einen Schritt zur Seite, um ihn in die Wohnung zu lassen: »Bitte, kommen Sie rein.«

»Erster Fehler«, mahnte Pater Samuel, als er an ihm vorbei, in die Wohnung ging.

»Fehler?«, Robin sah ihn unsicher an, wagte nicht, die Tür zu schließen.

»Ein Vampir wird niemals deine Wohnung betreten. Es sei denn, du bittest ihn herein. Verstanden?« Er sah ihn mit strengem Blick an.

»Ähm... ja klar, verstanden«, nickte Robin eingeschüchtert.

Dann fragte er: »Denken Sie denn, dass Vampire einen Grund haben in meine Wohnung zu kommen?«

»So wie ich hörte, haben die Ghule dich gesehen. Einer hat dich sogar verfolgt. Du solltest auf alles vorbereitet sein.«
Robin schluckte. Pater Samuel sah sich neugierig in der Wohnung um, besonders die gerahmten Familienfotos im Flur der Wohnung weckten sein Interesse.

»Das sind meine Eltern«, erklärte Robin, während der Pater eines der Bilder betrachtete.

»Wo sind sie?«, erkundigte er sich.

»Haben sich mit Freunden zum Essen getroffen. Die sind frühestens in zwei Stunden wieder zurück.«

»Und wer ist das?« Der Pater deutete auf die vierte Person auf dem Bild, Robins älterer Bruder.

»Das ist mein Bruder Nick«, antwortete er.

»Ist er auch mit zum Essen?«, fragte der Pater weiter.

»Nein. Nick ist bei einem Verkehrsunfall gestorben. Letztes Jahr.«

Der Pater sah ihn an und Robin wandte sich ab, da er nicht wirklich darüber reden wollte.

»Mein Beileid«, murmelte der Pater.

Robin führte ihn ins Wohnzimmer und Pater Samuel stellte seinen Rucksack auf dem Fernsehsessel ab. Er holte eine große Flasche Wasser heraus und reichte sie Robin. »Die hier ist für dich. Ruf mich rechtzeitig an, bevor dir das Weihwasser ausgeht. Aber das wird über einen Monat reichen. Einen Kurzen jeden Abend.«

Er holte ein kleines Schnapsglas heraus und gab es ihm ebenfalls. Robin nickte.

Während der Pater weiter in seiner Tasche kramte, wurde Robin neugierig. »Wie sind Sie dazu gekommen? Ich meine Lichtbringer, Vampire. Warum wird das von der Kirche geheim gehalten?«

Der Pater drehte sich zu ihm um und zog seine Windjacke aus. Dann schob er den Ärmel seines Hemdes hoch. In der Ellenbeuge seines rechten Armes, kam das Lichtbringer-Mal zum Vorschein. Er war einer von ihnen.

»Es ist nicht die Kirche, die es geheim hält. Es sind die Lichtbringer. Und nun bist auch du ein Geheimnisträger. Ich hoffe wir können dir vertrauen? Denn das Mädchen, das dir davon erzählt hat, hat es scheinbar getan.«

»Ich habe nicht vor es weiter zu erzählen. Ich bin einfach nur froh, wenn Jennifer gefunden wird. Haben Sie schon was gehört?«

»Leider nein. Aber die Lichtbringer suchen fieberhaft nach ihr. Und es sind nicht wenige. Du musst dich auf jeden Fall da raus halten.«

»Ich kann die Polizei nicht informieren, ich darf aber auch selber nichts tun... wie stellen Sie sich das vor?« Robin war verzweifelt.

»Und wenn du sie findest, was willst du tun? Gegen Vampire kämpfen? Sie besitzen übernatürliche Kräfte. Die zerquetschen dich mit dem kleinen Finger.«

»Wie kann man sie aufhalten? Jeder hat einen Schwachpunkt. Vampire werden auch einen haben.«

»Wieso werde ich das Gefühl nicht los, dass du irgendwelche Dummheiten anstellen wirst?« Pater Samuel musterte ihn streng.

Robin zuckte mit den Schultern.

»Auf Weihwasser reagieren sie allergisch. Wenn sie damit in Berührung kommen, hat es eine ätzende Wirkung auf ihre Zellen. Allerdings ist das nur von kurzer Dauer, da Vampire sich selbst in kürzester Zeit heilen können. Das Sonnenlicht ist tödlich für sie. Ihre Haut versengt und fängt binnen Sekunden Feuer. Können sie sich nicht in den Schatten zurück ziehen, verbrennen sie und sterben. Sie altern nicht und regenerieren sich schnell von Verletzungen. Demnach sind die besten Methoden Vampire zu töten der gute alte Pflock durchs Herz, Enthauptung oder Verbrennung.«

Robin kratzte sich nachdenklich am Kopf. Er war weder ein Schwertkämpfer, noch wusste er, wie er so einen Vampir ins Sonnenlicht locken sollte. Er dachte darüber nach, was er in alten Vampirfilmen gesehen hatte.

»Was ist mit Kruzifixen?«

»Wirkungslos. Nur wenn sehr alte Vampire sie berühren, werden sie sich daran verbrennen. Außerdem wirst du selten die Zeit haben einen Vampir mit Kruzifixen zu bewerfen. Sähe auch etwas dämlich aus. Stattdessen solltest du das hier immer bei dir tragen.« Er gab ihm einen kleinen schwarzen Samtbeutel.

»Was ist das?«

»Basmati Reis.«

Robin öffnete den Beutel und es befanden sich tatsächlich einfache Reiskörner darin.

»Das bringt sie um?«

»Nein, aber es lenkt sie ab. Vampire sind besessen davon Dinge zu zählen. Das bringt Ordnung in ihr unerklärliches Dasein. Kontrolle. Stell es dir wie eine Zwangsstörung vor. Wenn du in heikle Situationen kommst, könnte es dir einen Vorteil verschaffen Reis auf sie zu werfen. Dann sind sie abgelenkt, während du dich in Sicherheit bringen kannst.«

Robin betrachtete nachdenklich den Reis.

»Funktioniert auch mit anderen Dingen, wie Samenkörner oder ähnlichem. Falls du mal keinen Reis zur Hand hast. Hast du eine kleine Schale? Einen Eierbecher oder so? Nichts auffälliges.«

Robin holte einen schlichten Eierbecher aus der Küche. Der Pater füllte aus einem Plastikbehälter aus seinem Rucksack Reis hinein. »Den stellen wir vor die Tür. Sicherheitshalber.«

»Meine Eltern werden das merken«, erwiderte Robin.

»Ist für ein Schulprojekt«, meinte der Pater und winkte ab.

Er schien um Ausreden nicht verlegen zu sein. Es könnte sogar klappen, sie davon zu überzeugen. Die Türklingel unterbrach ihr Gespräch.

»Erwartest du Besuch?«, erkundigte Pater Samuel sich.

»Nein.« Robin starrte ihn einen Moment lang an, dann fasste er sich wieder.

Es war nicht ungewöhnlich, dass einer seiner Schulfreunde am Abend noch spontan vorbei kam. Er ging zur Wohnungstür und warf einen Blick durch den Türspion. Als er den Polizisten vor der Tür entdeckte, rutschte ihm das Herz in die Hose.

Er hatte heute einen Mord und eine Entführung beobachtet und war vom Tatort geflüchtet. Danach war er außerdem Zeuge eines vermeintlich tödlichen Verkehrsunfall und war ebenfalls abgehauen. Die Polizei hatte allen Grund dazu ihn zu verdächtigen. Robin hörte, dass der Pater ihm in den Flur gefolgt war. Er versuchte möglichst geräuschlos zu ihm zu gehen und flüsterte: »Da ist ein Polizist!«

»Nur einer?«, fragte der Pater.

»Ja, einer. Was soll ich denn jetzt machen? Ich hab doch alles gesehen und mich nicht gemeldet. Die denken doch, ich hab was mit dem Mord an Jennifers Vater zu tun.« Robin fühlte sich mit der Situation überfordert.

»Er ist kein Polizist. Die kommen für gewöhnlich immer zu zweit. Das ist ein Vampir. Ich sehe seine Aura.«

Robin schlich wieder zur Tür zurück und warf einen erneuten Blick durch den Türspion. Der Uniformierte starrte auf die Tür und es war als würde er direkt durch das Guckloch in sein Auge sehen. Robin ging einen Schritt zur Seite. Sein Herz klopfte ihm bis zur Schädeldecke. Er war verunsichert. Es klingelte erneut. Robin drehte sich noch einmal zum Pater um und fragte: »Sicher?«

Der Pater nickte ihm zu. »Mach auf. Er wird um jeden Preis versuchen von dir hereingebeten zu werden. Von selbst kann er die Wohnung nicht betreten.«

Robin schluckte nervös und öffnete dann die Tür. Der Polizist war groß, hatte dunkle Augen und eine angst einflößende Statur.

»Ja?«, fragte Robin und es klang kleinlauter, als er es eigentlich vorhatte.

»Guten Abend, ich möchte zu Robin Schönbrunn«, sagte er mit autoritärer Stimme.

»Ähm... ja, das bin ich«, nickte Robin.

»Mein Name ist Schmidt von der Polizei Nürnberg. Dürfte ich kurz reinkommen?« Der Polizist machte Anstalten einen Schritt vor zu treten.

»Nein!«, sprach der Pater aus dem Hintergrund.

Der Blick des Polizisten ging über Robins Schulter hinweg und zu dem Pater.

»Ist das dein Vater?«, erkundigte er sich.

»Ja, sozusagen«, nickte Pater Samuel.

Robin drehte sich zu ihm um und sah ihn fragend an. Im weitesten Sinne stimmte es ja irgendwie.

»Also sind Sie nun der Vater oder nicht?«, fragte der Polizist weiter.

Robin drehte sich wieder zu ihm um: »Worum geht es denn?«

»Ihnen sagt doch sicher der Name Jennifer Goldhain was? Ich habe da ein paar Fragen. Wollen wir das wirklich hier vor der Tür klären? Ich denke es ist besser, Sie bitten mich herein.«

Wäre der Pater nicht bei ihm, würde Robin spätestens jetzt in Panik verfallen und ihn schluchzend hereinbitten. Doch nach allem, was er heute erlebt hatte, traute er der Aussage des Paters und versuchte in dem Gesicht des vermeintlichen Vampirs irgendwelche Anzeichen zu erkennen, die ihn verrieten. Er war ziemlich blass, doch sonst fiel Robin nichts weiter an ihm auf.

»Entschuldigung!«, unterbrach Pater Samuel die beiden plötzlich und drängte sich an Robin vorbei und auf die Türschwelle.

Der Polizist wich keinen Zentimeter zurück und starrte ihn mit regloser Miene an. Pater Samuel nickte ihm freundlich zu und bückte sich dann, um den kleinen mit Reiskörnern gefüllten Eierbecher auf dem Boden vor dem Türrahmen zu platzieren. Dann stand er wieder auf und ging zwei Schritte zurück. Robin sah ihn verwundert an und genierte sich dafür vor dem Polizisten, immerhin bestand eine geringe Chance dass er echt war. Der Uniformierte starrte ungläubig auf den Eierbecher, dann auf Pater Samuel und wieder hinunter. Seine Miene verfinsterte sich und nun heftete sich sein Blick auf Robin.

»Was soll das hier?«, fragte er mit einem wütenden Unterton.

Robin suchte nach einer Antwort, überlegte fieberhaft wie er aus dieser Situation kommen konnte. Da bückte sich der Polizist und griff nach dem Eierbecher.

»Ist das wirklich euer Ernst, Leute?«, motzte er weiter.

Dann kippte er die Reiskörner auf den Boden vor die Fußmatte und stellte den Becher daneben. Er hob einen Reiskorn auf und legte ihn in den Becher: »Eins.«

Er nahm den nächsten Korn und legte ihn hinein: »Zwei.«

Robin starrte ihn mit offenem Mund an. Der Pater zog ihn am Arm zurück und schloss wortlos die Wohnungstür.

»Vampir«, sagte er nur.

Robin konnte es nicht glauben.

»Drei... vier... fünf...«, hörte er den Mann draußen zählen.

»Was machen wir denn jetzt?«, fragte Robin nervös.

»Kein Problem. Er kann nicht herein, du bist hier also sicher. Für gewöhnlich wäre er wieder gegangen. Natürlich hätte er versucht dich einzuschüchtern oder zu manipulieren. Ein Blick, verbunden mit einer Berührung genügen, um einen Menschen dazu zu bringen etwas zu tun, was der Vampir will. Zum Beispiel ihn hereinzubitten. Durch das Weihwasser, was du trinkst, bist du gegen diese Art von Manipulation immun. Also vergiss es niemals. Jeden Abend ein Glas.«

»Ja ist gut, ich vergesse es nicht«, versicherte Robin.

Dann deutete er auf die Wohnungstür. »Aber was mache ich nun mit dem Vampir vor meiner Tür? Meine Eltern werden irgendwann nach Hause kommen.«

»Ich rufe Laurion an. Sie werden sich diesen Vogel vorknöpfen. Vielleicht erfahren wir dann auch ein bisschen mehr darüber, wo deine Freundin abgeblieben ist.« Der Pater holte sein Handy aus der seiner Hosentasche und ein paar Sekunden später sprach er in den Hörer. »Hier ist Sam, ich bin bei dem Jungen – Robin. Hier ist gerade ein Vampir aufgetaucht. Er steht noch vor der Tür, wir haben ihn abgelenkt. Vielleicht könnt ihr ja was aus ihm raus quetschen.... ja... okay... und lasst Angus und die Neue lieber draußen warten, er zählt Reiskörner.... gut, bis dann.«

Robin sah ihn erwartungsvoll an und der Pater sagte dann zu ihm: »Der Abholservice ist auf dem Weg.«


Kapitel 7

Seelenfrage

Emma stand unter der Dusche und bemühte sich ihre Gedanken zu ordnen. Sie kämpfte gegen die Tränen an. Sie konnte nicht fassen, dass sie den Dunkelvampir liebte, der sie umgebracht hatte. Emma spürte ihn noch immer in ihrem Blut und fühlte, dass er genauso verwirrt darüber war, wie sie. Vielleicht hatte ihn die Erschaffungsbindung noch ein bisschen mehr aus der Bahn geworfen, als sie. Denn bis zu dem Zeitpunkt, an dem sie sich begegnet waren, hatte er nur ganz tief in sich drin geahnt, weshalb er sich so merkwürdig fühlte. Und jetzt dachte er genauso intensiv darüber nach, wie sie. Er war wütend über diese Verbindung. Und auch neugierig auf sie. Seine Gefühle waren so viel komplexer, als die von Cedrik. Doch als Lichtbringer war Cedrik auch viel besser in der Lage diese zu kontrollieren. Er konnte seine Gefühle und Gedanken vor anderen abschirmen. Ohne an den See beim Sonnenaufgang denken zu müssen. Das war seine Lichtbringer Superkraft.

Doch mit Emma war er durch sein Blut verbunden. Da wirkte sein Abschirmen nur in gewissen Maßen. Sie spürte trotzdem, wenn er in der Nähe war. Fühlte, dass er sie liebte und wie sehr auch er mit sich rang.

Es war verwirrend und zum verzweifeln, so viel zu empfinden. Sie hatte ihre eigenen Gefühle zu bewerkstelligen und als wäre es nicht schon genug Cedrik zu spüren, hatte sie nun auch noch Symar am Hals. Jetzt ergab alles einen Sinn. Diese ganze Wut und die Gleichgültigkeit, die Traurigkeit, die sie immer wieder umgab.

Sie spürte, dass Symar in diesem Augenblick einen Menschen tötete. Ihn einfach aussaugte, bis er tot umfiel. So wie er es mit ihr getan hatte. Vielleicht war es seine Art sich abzuregen, sich mit Blut so lange zu berauschen, bis er hoffte sie nicht mehr in sich zu spüren. Vielleicht wollte er ihr damit aber auch noch mal eine Warnung schicken. Sie warnen, ihn nie wieder aufzusuchen.

Die Stelle an ihrem Hals kribbelte wieder und das unsagbar betörende Gefühl seines Blutrausches machte sich in ihr breit. Als wären sie zusammen high. Es erschreckte sie, dass sie kein Mitleid für Symars Opfer empfand. Wenn ihr doch nur jemand sagen würde, wie sie gegen diese Gefühle ankommen konnte. Doch da war niemand. Cedrik wollte nicht mit ihr reden. Er wollte nicht einmal in ihrer Nähe sein. Er wollte, dass sie sich an Angus band. Der schöne, undurchsichtige Angus. Der seine Gedanken fast so gut im Griff hatte, wie ein Lichtbringer. Dessen Geist so undurchdringlich war, wie eine Burgmauer. Der niemals jemanden an sich ran lassen würde. Symar hatte versprochen sie zu töten, würde sie ihn wieder aufsuchen. Auch wenn seine Gefühle seiner Worte Lügen straften. Sie wusste, er würde es nicht tun. Aus irgendeinem Grund vertraute sie ihm. Baute genauso auf ihn, wie sie an Cedrik glaubte. Und doch würde Cedrik immer ihre erste Wahl bleiben. Immer. Er war gut, Symar war schlecht. Sie waren wie schwarz und weiß. Und Emma war dazwischen. Und Angus? Wohin passte er in diesem obskuren Puzzle? Warum hatte er sich darauf eingelassen, ihr Babysitter zu sein? Welche Gründe hatte er, sich mit ihr abzuplagen?

›Wir bekommen gleich Besuch‹, hörte sie Angus plötzlich.

Emma zuckte erschrocken zusammen und fuhr herum, starrte durch die Scheibe der Duschkabine in das Badezimmer. Doch er war nicht hier. Er hatte ihr seine Gedanken telepathisch mitgeteilt.

›Was für Besuch? Was ist los?‹, fragte sie ihn gedanklich.

Sie hoffte, es hatte funktioniert.

›Sie haben einen Dunkelvampir gefangen und bringen ihn her. Wir werden ihn wegen der entführten Lichtbringer befragen.‹

Symar. Aus irgendeinen Grund schoss ihr sein Name durch den Kopf und sie ging in sich, um sicherzugehen, dass mit ihm alles in Ordnung war.

›Es ist nicht Symar‹, hörte sie Angus.

Sie hasste es, dass sie deswegen Erleichterung empfand. Sie wollte nichts für ihn fühlen. Dann spürte sie es. Ihr Blut begann zu tanzen. Nicht wegen Symar. Cedrik war nah. Er war auf dem Weg zu ihnen. Der Gefühlsstrom in ihr kündigte ihn an. Sie sah seine türkisfarbenen Augen im Geiste vor sich. Erinnerte sich daran, wie er sie angeblickt hatte, noch vor weniger als einer Stunde. Wie er seinen Gefühlen fast nachgegeben hatte. Die Gefühle, die sie von ihm empfing, bestätigten ihr nur, wie schwer es ihm fiel, seiner Liebe nicht nachzugeben. Und mittlerweile hatte er von ihrer Verbindung zu Symar erfahren. Eifersucht überschattete die Ablehnung, die er gegen sie hegte.

Emma beeilte sich aus der Dusche zu kommen. Sie trocknete sich in übernatürlicher Geschwindigkeit ab und zog sich an. In der Reisetasche, die ihr gebracht worden war, hatte sie nur kurze, figurbetonte Kleider und verschiedene High Heels vorgefunden. Sie hatte die Wahl entweder weiterhin in Angus´ Klamotten herum zulaufen oder auf sexy Vamp zu machen. Sie entschied sich für den sexy Vamp, auch wenn sie sich etwas overdressed dabei vorkam. Sie betrachtete sich eine Weile in dem schwarzen Minikleid mit dem Wasserfallausschnitt und fand sie sah aus wie eine Gogo Tänzerin.
 

Sie wusste, dass Cedrik angekommen war, noch bevor er durch die Tür ins Haus trat. Trotzdem ließ sie sich Zeit ihr Haar zu trocknen. Sie wollte ihm nicht unbedingt schon wieder über den Weg laufen. Auch wenn sein Duft einfach wunderbar betörend war und wieder diesen verdammten Blutdurst in ihr auslöste. Oder gerade deswegen. Und doch musste sie irgendwann aus diesem immer kleiner werdenden, beengenden Badezimmer heraus kommen. Sie atmete noch einmal tief durch, bevor sie die Tür öffnete. Sie beschloss einfach die Luft anzuhalten, um seinen Geruch nicht inhalieren zu müssen und sich so besser unter Kontrolle zu haben.

Angus stand im Schlafzimmer, als sie heraus kam. Als hätte er dort auf sie gewartet, um sie zu empfangen. Sie war so mit Cedriks Anwesenheit beschäftigt gewesen, dass sie ihn gar nicht wahrgenommen hatte. Er nahm sich einen langen Moment, um sie in ihrer vollen Schönheit zu betrachten. Die High Heels ließen ihre noch nicht ganz verblassten Beine unendlich lang wirken.

»Du siehst sehr hübsch aus«, sagte er nach einer Weile.

Ihr Arm war vollständig von den Verbrennungen der Sonne verheilt. Die regenerierte Haut war ein wenig blasser, als am Rest ihres Körpers – ihr einziger Makel, der jedoch in keinster Weise ihre strahlende Schönheit beeinflusste.

»Danke«, erwiderte sie und lächelte ihn an.

Sie mochte es, wie er sie ansah. Nicht wie Cedrik oder Symar. Selbst in Laurions Blick hatte sie diese Abneigung gespürt. Und auch wenn Angus nicht begeistert davon war, dass sie bei ihm sein musste, sein Blick war niemals abweisend. Er sah sie nicht so an wie die anderen. Sie wusste nicht woran es lag, doch in diesem Moment war sie einfach froh darüber. Sie wollte sich jedoch keinesfalls die Blöße geben, diesen Gedanken Angus oder gar Cedrik sehen zu lassen. Emma dachte an den Sonnenaufgang am Horizont. Sie sah den ruhigen  See vor sich, malte sich einige am Himmel kreisende Vögel aus und spürte die Wärme der ersten Sonnenstrahlen fast auf ihrer Haut. Nicht die brennende, authentische Sonne, die die Vampirhaut versengt, sondern die warme herzliche Sonne, die die Menschenhaut bräunt. Angus sah sie verdutzt an, als sie mit diesen Gedanken an ihm vorbei ging.

»Was ist das, was du mich nicht sehen lassen willst?«, fragte er so leise, als würde er zu sich selbst sprechen.

Natürlich hatte ihr feines Gehör ihn wahrgenommen, auch wenn sie nicht darauf reagierte. Sie konnte es sich nicht erlauben. Ihre volle Konzentration gehörte diesem Bild völliger Idylle, so dass ihre minderwertigen Gedanken nicht bis zu ihm vordringen konnten. Oder zu Cedrik.

Angus fasste ihre Hand und seine Berührung zog sie ins Hier und Jetzt zurück. Mit seiner vampirischen Macht, hatte er ihren Gedanken einfach aus ihrem Kopf verschwinden lassen. Ihr Kopf war leer. Kein See, kein Cedrik, keine Angst vor Lauschangriffen. Und in diesem Augenblick empfand sie nur noch Dankbarkeit, dass er sie aus diesem Zwiespalt befreit hatte. Sie lächelte ihn kurz an, und Angus deutete ebenfalls ein Lächeln an. Dann führte er sie zu der Kellertreppe und sie stellte keine Fragen, als sie gemeinsam hinunter gingen.

Im Keller befand sich ein Trockenraum mit Wäscheleinen, die quer durch den ganzen Raum unter der Decke gespannt waren. In der Mitte des Raumes saß ein Mann mit herunterhängendem Kopf auf einem Stuhl. Sein Oberkörper und seine Beine waren mit dicken Ketten daran gefesselt, er schien bewusstlos. Er trug eine Polizeiuniform, die Mütze lag auf dem Boden neben seinen Füßen. Drei Männer standen bei ihm und unterhielten sich. Sie verstummten, als Emma neben Angus den langen Gang bis zu dem letzten Kellerraum entlang kam. Die Absätze ihrer Stöckelschuhe klackerten laut in dem kühlen Untergeschoss.

Cedrik stand in der Mitte. Seine Schönheit war unbeschreiblich. Seine Augen hafteten auf ihr, wie Kaugummi an einer Schuhsohle. Sie spürte sein Blut in sich pochen. Sein Verlangen. Noch immer von Angus´ Willen gezähmt, konnte sie keinen Gedanken fassen. Alles woran sie dachte, war die Luft anzuhalten.

Neben Cedrik stand Laurion, auch er betrachtete sie interessiert, allerdings nicht zu lang. Er hatte anderes im Sinn. Den dritten Mann kannte sie nicht. Aufgeweckte grüne Augen blitzten durch hellbraune Ponysträhnen hindurch, er lächelte etwas keck, als er sie sah.

›Heiß!‹, hörte sie den Gedanken von einem der drei Männer und sie war sich sicher, dass er von ihm stammte.

Offenbar besaß er nicht einmal den Anstand, seine Gedanken ihr gegenüber zu blockieren.

Doch bevor sie etwas sagen konnte, ergriff Angus das Wort: »Emma, das ist Keven.«

Sie wollte ihm aufgrund seiner Frechheit keine Beachtung schenken und deutete stattdessen auf den bewusstlosen Dunkelvampir: »Und wer ist das?«

»Er hat dem Jungen aufgelauert, der mit der Lichtbringerin befreundet ist«, erklärte Cedrik ohne den Blick von ihr zu nehmen.

Er konnte es kaum ertragen mit ihr im gleichen Raum zu sein. Es war, als wurden sie wie zwei Magnete voneinander angezogen. Selbst wenn Emma das alles versuchte zu ignorieren, spürte sie, wie ihr Körper sich seinem nähern wollte. Es fiel ihr schwer einfach nur bewegungslos da zu stehen und so zu tun, als gäbe es diese Gefühle nicht. Sie  wollte gar nicht wissen, wie es erst sein würde, wenn ihr Gedankenkarussell wieder losging.

Angus bewegte sich keinen Millimeter von ihrer Seite, obwohl sie genau wusste, wie gerne er sich den gefangenen Vampir näher ansehen wollte.

Laurion hockte sich neben den Eimer bei der Tür und griff nach einem Becher, der dort bereit stand. Er schöpfte aus dem randvollen Gefäß Wasser ab und wandte sich dann an den Bewusstlosen, um es ihm die Flüssigkeit ins Gesicht zu kippen. In der gleichen Sekunde erlangte der Dunkelvampir sein Bewusstsein. Er schnappte für einen kurzen Augenblick nach Luft, nur um sofort drauf einen markerschütternden Schrei auszustoßen. Er hob den Kopf und Emma erkannte, weshalb er schrie. Sein Gesicht war verätzt, es sah aus als wäre es übersät von aufgeplatzten Brandblasen. Sie starrte ihn schockiert an, während sein Schrei durch den einsamen Keller hallte.

›Was ist das?‹, fragte sie Angus in Gedanken.

Sie wollte sich nicht vor den anderen die Blöße geben und es laut aussprechen.

›Weißt du noch, was ich dir über Weihwasser sagte?‹, antwortete er ihr mental.

Ja, sie erinnerte sich daran. Sie hatte nach ihrem Sonnenbad ihre verbrannte Hand in das Becken mit dem Weihwasser tauchen wollen und er hatte ihr gesagt, davon würde es noch schlimmer werden. Jetzt sah sie das Resultat davon. Der Vampir war nur mit einer kleinen Dosis Weihwasser in Berührung gekommen und er schrie und schrie. Von seiner Haut stieg eine merkwürdig, faulig riechende Nebelschwade empor. Auch auf seiner Brust war etwas gelandet, denn es dampfte durch die feuchte Bekleidung seines Oberkörpers hindurch. Auch auf seiner Hand waren Spuren der Verätzung zu erkennen. Die Lichtbringer schienen ungerührt davon.

»Was wolltest du von dem Jungen?«, wollte Laurion mit harter Stimme wissen.

Emma kannte diesen Tonfall von ihm. Auch ihr gegenüber sprach er so.

Der Dunkelvampir beruhigte sich und blickte verwirrt um sich. Er sah Laurion an, dann die zwei Lichtbringer neben ihm und er entdeckte auch Emma und Angus vor der Tür. Laurion bückte sich und schöpfte erneut etwas Wasser aus dem Eimer. Der Blick des Dunkelvampirs glitt nervös zu Laurion, als er wieder vor ihm stand, bereit ihm die nächste Ladung ins Gesicht zu kippen.

»An deiner Stelle würde ich antworten«, riet Keven ihm mit einem melodiösen Singsang in der Stimme. Ihn schien die Folter zu amüsieren.

»Ich sollte ihn töten. Bevor er uns die Lichtbringer auf den Hals hetzt.« Die Stimme des Dunkelvampirs war rau. Er klang furchtlos, vielleicht war es aber auch nur gespielt. Seine braunen Augen blickten entschlossen durch die dunklen langen Haarsträhnen, die ihm in die Stirn gefallen waren.

»Zu spät!«, entgegnete Keven und grinste.

»Wo sind die Lichtbringerfrauen?« erkundigte Laurion sich nun.

Emma beobachtete das Geschehen gebannt und versuchte Cedrik auszublenden, obwohl er immer wieder zu ihr hinsah. Sie spürte jeden seiner Blicke wie Feuer auf sich brennen. Sie spürte seine Sehnsucht in ihr rufen. Sein Verlangen war genauso groß wie ihres. Er wollte sie um jeden Preis berühren, konnte sich nur mit größter Mühe von ihr fern halten. Emma wusste nicht, wie lange sie dem noch widerstehen konnte. Sie wollte bei ihm sein, sich neben ihn stellen, seine Hand nehmen, in seinen Armen liegen. Alles war egal. Dieser stinkende Dunkelvampir war ihr gleich. Dass die anderen sie beobachten würden war ihr einerlei. Sich denken würden, sie hatten es ja gleich gewusst, dass sie es nicht aushalten konnte. Dass sie nur eine schwache Frau war, die sie niemals hätten verwandeln dürfen. Es machte ihr nichts. So lange sie nur bei Cedrik sein konnte.

Plötzlich spürte sie Angus´ Hand auf ihrem Rücken. Er berührte sie nur ganz sachte und unauffällig. Da er gleich neben ihr stand, bemerkte niemand, dass er sich überhaupt bewegte. Seine Berührung nahm all ihre Gedanken fort. Erneut. Sie verstreuten sich einfach und Emma konnte sich wieder auf den Dunkelvampir konzentrieren.

»Bohdan hat sie«, antwortete der Dunkelvampir.

›Der Anführer der Dunkelvampire, ein sehr mächtiger Vampir ›, teilte Angus Emma gedanklich mit.

»Weshalb?«, wollte Laurion wissen.

»Keine Ahnung«, erwiderte der Vampir etwas arrogant.

Er schien lebensmüde zu sein. Laurion goss ihm Weihwasser ins Gesicht, der Vampir begann erneut zu schreien, zu stinken und zu qualmen. Emmas sensibles Gehör schmerzte bei dem Klang seiner schrillen Stimme.

»Vielleicht fällt es dir ja jetzt wieder ein«, schlug Laurion kühl vor.

»Cedrik. Wir kennen uns so lange. Wir waren wie Brüder! Warum lässt du das zu?« Der Dunkelvampir blickte Cedrik bestimmt an.

Sofort spürte Emma seine innere Anspannung, die sich auf sie übertrug.

»Wir waren nie wie Brüder. Du bist es nicht wert der Bruder von irgendjemanden zu sein. Du bist ein eiskalter Killer. Wie alle Dunkelvampire!« Cedriks Stimme knurrte bedrohlich.

»Wie die beiden da?«, fragte der Vampir ungerührt und deutete mit den Augen auf Emma und Angus.

Emma fühlte sich unbehaglich, als sich ihr alle Köpfe unmittelbar zuwandten. Ja, sie war vielleicht nicht besser, als die Dunkelvampire. Sie hatte nicht die Fähigkeit sich, wie die Lichtbringer, bei Tageslicht zu bewegen. Dennoch war sie keine Mörderin. Und Angus war es auch nicht.

›Da wäre ich mir nicht so sicher‹, hörte sie Angus´ Stimme in ihrem Kopf.

Emma sah ihn an und er streifte sie aus dem Augenwinkel mit einem Blick.

Der Dunkelvampir lachte höhnisch. »Was? Glaubst du, du bist was besseres? Du siehst vielleicht aus wie ein Engel, aber du bist nichts anderes, als wir es sind. Ein Monster der Nacht. Eine Kreatur, dämonischer Herkunft. Dass die Lichtbringer dich erschaffen haben bedeutet gar nichts. Du wirst genauso töten und nichts dabei empfinden, wie wir anderen. Wir, die so sind wie du! Du bist nichts weiter, als eine seelenlose Hülle!«

Emma spürte eine unbändige Wut in sich. Doch es war nicht ihre eigene, denn die Worte des Dunkelvampirs lösten nur Scham in ihr aus. Es war Cedriks Wut. Und noch bevor sie sich darüber klar werden konnte, hatte Cedrik den Vampir im Nacken gepackt. Er riss ihn mitsamt dem Stuhl, auf dem er festgekettet war, auf den Boden. Er schleifte den Vampir zu dem Eimer neben der Tür und sah dann Angus an. Nur ganz kurz und für das langsame Auge eines Menschen nicht wahrnehmbar. Angus jedoch reagierte sofort, fasste Emmas Arm und zog sie einige Meter mit sich zurück. Dann drückte Cedrik den Kopf des Vampirs in den bis obenhin gefüllten Eimer. Der Dunkelvampir schrie und wehrte sich. Das Wasser schwappte im hohen Bogen bis zu der Stelle, an der Emma und Angus zuvor noch gestanden hatten. Es zischte laut, als hätte ein Schmied ein heißes Eisen aus dem Feuer genommen und ins Wasser gelegt.
Emma wich erschrocken noch einen kleinen Schritt zurück und hielt sich an Angus Arm fest. Dieses Geräusch war angsteinflößend. Endlose Sekunden zuckte der festgebundene Körper des Vampirs hilflos und machte gurgelnde Geräusche unter Wasser, dann zog Cedrik seinen Kopf wieder heraus.  Der Dunkelvampir schnappte lauthals nach Luft und begann erneut zu brüllen. Seine Haut war vollkommen verbrannt, er sah entstellt aus. Sein Gesicht qualmte, ein bestialischer Gestank entfaltete sich. Emma spürte Cedriks Anspannung, seinen Hass und seine Wut auf diese bemitleidenswerte Kreatur. Und doch hoffte sie, dass er ihn nicht töten würde. Denn sie war verantwortlich für seine Wut und wollte nicht auch noch die Schuld am Tode eines Dunkelvampirs tragen.

Laurion klopfte Cedrik auf die Schulter und der ließ den Gefolterten mitsamt Stuhl auf den Boden fallen. Der Mann lag mit schmerzverzerrtem Gesicht, oder das was davon noch übrig war, auf der Seite und gab gurgelnde Laute von sich. Obwohl Emma nach wie vor ihre Luft anhielt, kroch ihr der verwesungsähnliche Gestank in die Nase und löste Ekel in ihr aus.

Laurion und Keven gingen aus dem Trockenraum und an Angus und ihr vorbei. Emma wusste nicht ganz, was los war und sah ihnen verwirrt hinterher. Sie marschierten die Treppe nach oben ins Erdgeschoss. Cedrik starrte eine Weile auf den schwer verletzten Vampir zu seinen Füßen. Über ihnen waren die Schritte von Laurion und Keven zu hören. Emma konnte nicht wegsehen. Der Vampir war so übel zugerichtet und strahlte Schmerz und Verzweiflung aus. Aus seiner Kehle drang ein schwaches Knurren, nicht stark genug, um gehört zu werden. Nun drehte Cedrik sich zu ihnen um. Emma lockerte ihren Griff und ließ Angus Arm los. Cedrik wischte sich die nassen Hände an seiner Jeans ab. Das Weihwasser hatte seiner Haut nichts angetan.

»Tut mir leid, ich bin ausgerastet - die Erschaffungsbindung«, erklärte er.

Angus nickte. Cedrik sah Emma an und sie konnte seinem Blick nicht ausweichen. Er hatte sie verteidigt. Vor ihnen allen. Vor dem Anführer der Lichtbringer, vor Keven, vor Angus und vor diesem stinkenden Etwas auf dem Kellerboden. Ihr Cedrik hatte sie in Schutz genommen. Hatte dem Vampir, der schlecht über sie sprach, das Maul gestopft. Sie wollte ihre Arme um ihn schlingen und sich an ihn schmiegen. Sie wollte ihn einfach nur halten. Sie liebte ihn über alle Maße. Sie musste es ihm nicht sagen. Sie musste es ihm auch nicht mental mitteilen. Er spürte es, durch ihre Verbindung und er fühlte genau wie sie.

»Wir sehen uns an dem alten Straßenbahndepot, wo Symar sich herumgetrieben hat, um.«  Cedrik bewegte sich Richtung Ausgang.

Fast berührte sein Arm den ihren, als er an ihr vorbei ging. Der Duft von Zimt legte sich wohltuend über den beißenden Gestank des Dunkelvampirs. Sie konnte nicht anders und begann wieder zu atmen. Inhalierte seinen Duft, wollte seinen Geruch bis in die kleinste Faser ihres Körpers aufnehmen und ihn nie wieder vergessen. Angus bewegte seinen Arm, wollte sie wieder berühren, um ihre Gedanken zu zerstreuen. Emma wich vor ihm zurück. Sie wollte ihren Gedanken nicht verlieren. Sie wollte diesen Moment nicht verlieren. Angus betrachtete sie aufmerksam und sie schlug die Augen nieder, konnte ihn nicht mehr ansehen. Nun hörten sie auch Cedriks schwere Schritte über ihren Köpfen.

Angus trat an das Regal im Korridor und nahm ein Paar schwarze Lederhandschuhe aus einem der Fächer. Er zog sie an, während er seinen Blick nicht von Emma ließ.

»Symar ist nicht mehr dort«, sagte sie schließlich zu ihm.

Sie spürte, dass er längst diesen Ort verlassen hatte, er war in Bewegung, auf der Jagd. Der eine Mensch, den er getötet hatte, hatte ihm nicht gereicht.

»Spielt keine Rolle. Es ist nicht dein Symar, den sie suchen.« Angus ging in den Trockenraum. Er machte einen Bogen um die große Wasserpfütze auf dem Boden und beugte sich zu dem gefesselten Dunkelvampir herunter. Mit seinen behandschuhten Händen fasste er ohne Scheu den nassen Oberkörper des Vampirs und zog ihn daran wieder hoch. Er stellte den Stuhl aufrecht hin, so dass er sich wieder in einer sitzenden Position befand. Der Kopf des Vampirs hing schlaff herunter, er war nicht mehr bei vollem Bewusstsein. Der Schmerz schien ihn ausgeknockt zu haben.

»Der schläft eine Weile«, sprach Angus unbekümmert und hustete, als der Qualm des Vampirs ihm in die Nase stieg.

Dann kam er wieder heraus und schloss die Tür. Sie war ähnlich der Hintertür des Hauses, wie die Tür eines Tresors. Angus verschloss sie mit zwei schweren Stahlriegeln.

»Was passiert mit ihm?«, wollte Emma wissen.

»Vielleicht können wir ihn gegen die Lichtbringer austauschen. Sofern er nicht an seinen Verletzungen stirbt.«

»Ich kann euch helfen«, meinte sie.

Angus zog die Handschuhe aus und legte sie wieder ins Regal: »Wie willst du uns helfen?«

»Diese entführten Lichtbringer. Ich kann sie finden.«

Jetzt drehte er sich zu ihr um und lenkte seine volle Aufmerksamkeit auf sie.

»Symar und ich haben eine Erschaffungsbindung. Warum kommt denn von euch niemand darauf?«

»Kommt nicht infrage, du wirst dich auf keinen Fall mit den Dunkelvampiren einlassen!«, entgegnete Angus mit strengen Blick.

»Wer entscheidet das?«

»Weißt du noch was bei deiner letzten Kamikaze Mission passiert ist? Du hättest beinahe nur noch einen Arm.« Angus deutete zur Erinnerung auf ihre regenerierte, rosafarbene Haut.

»Das ist was anderes, Angus«, winkte sie ab und stemmte die Fäuste in die Hüften.

Er schüttelte den Kopf. »Du hast das nicht unter Kontrolle, Emma. Vergiss es ganz schnell wieder.«

Sie wollte es aber nicht vergessen. Sie wollte helfen. Ihretwegen hatte Cedrik alles vermasselt und den Dunkelvampir beinahe umgebracht, aus dem sie eigentlich einige hilfreiche Informationen ausquetschen wollten. Sie musste endlich etwas tun, anstatt immer nur im Weg zu stehen.

»Lass es mich versuchen. Bitte!« Sie sah ihn flehend an.

Er wich ihrem Blick aus und legte den Kopf schief. »Wenn du erst bei ihnen bist, können wir dir nicht mehr helfen. Dann bist du auf dich allein gestellt.«

»Das bin ich jetzt auch! Keiner von euch will mich hier haben!«

Angus biss die Zähne aufeinander. Sie wartete einen lange Sekunde, gab ihm die Gelegenheit ihr zu widersprechen. Doch er tat es nicht. Sah sie nicht einmal an.

Sie lenkte mit besänftigenden Ton ein. »Ich will es niemanden zum Vorwurf machen. Mir ist klar, dass du eigentlich da draußen sein möchtest, um mit den Anderen zu kämpfen. Stattdessen hast du mich am Hals und musst auf mich aufpassen.«

»Emma, dir ist nicht klar, was es bedeutet bei den Dunkelvampiren zu sein. Es bedeutet sich anzupassen. Zu töten. Jede Nacht.«

»Ich habe nicht vor bei ihnen zu leben. Ich muss doch einfach nur Symar überzeugen, dass ich bei ihm sein will und dann werde ich die Lichtbringer finden und sie zu euch bringen. Gib mir eine, maximal zwei Nächte, Angus!«

»Was wenn es nicht so einfach ist, wie du dir das vorstellst? Du kannst nicht einfach deinen Erschaffer hintergehen. Etwas gegen seinen Willen tun. Das ist so gut wie unmöglich.«
»Aber es ist nicht völlig unmöglich, oder?«, erkundigte sie sich.

»Ich weiß es nicht. Deine Erschaffungsbindung ist ziemlich stark.« Angus sah sie zögernd an.

»Ich muss es wenigstens versuchen«, sagte sie entschlossen.

»Und wenn es nicht funktioniert? Wenn du es dir anders überlegst und dich ihnen anschließen willst?«

»Dann habt ihr nichts verloren«, entgegnete sie monoton.

Sein Kiefer war wieder so angespannt, als hielt er sich selbst davon ab, etwas darauf zu erwidern.

»Du sagtest, du glaubst meine Seele ist noch in mir. Denkst du das immer noch?«

Er wich ihrem eindringlichem Blick aus.

»Vertrau mir, ich werde das Richtige tun«, versprach sie.

»Du vertraust dir nicht mal selbst«, wusste er.

Maries Stimme klang ihr in den Ohren. »Doch, du schaffst das. Ich weiß es.« Das hatte sie am Telefon zu ihr gesagt.

»Cedrik war bei ihnen«, sprach Emma.

»Ja, das war er.« Angus nickte.

»Wenn Cedrik mit ihnen auf der Jagd war, warum kann ich es dann nicht auch?«

»Cedrik hat seinen Blutdurst unter Kontrolle. Und er hatte keine Erschaffungsbindung zu einem der Anführer der Dunkelvampire! Du würdest alles tun, was er von dir verlangt. Selbst uns alle verraten.«

»Du denkst, ich würde euch verraten? Das ist der Grund, weshalb du mich nicht helfen lassen willst?«

»Weshalb sollte ich dich sonst zurückhalten?«

Emma öffnete den Mund und wollte etwas sagen. Doch dann schwieg sie. Angus sah sie fragend an. Sie dachte an den Sonnenaufgang beim See und sah auf den Boden. Er betrachtete sie einen langen Moment. »Hör zu, wir versuchen es auf unsere Art. Laurion und Cedrik wollen einen Tausch veranlassen. Ihre Geiseln gegen unsere. Und solange versuchen wir aus dem bisschen Vampir, was da drin noch übrig geblieben ist, etwas rauszubekommen. Sollte das nicht funktionieren, bist du Plan B. Einverstanden?«

Sie wollte es prinzipiell ablehnen. Doch sie wusste, dass Angus ihr keine falschen Versprechungen machte. Da war er nicht der Typ für. Er war gerade heraus. Wenn sie diesem Deal zustimmte, würde es bedeuten, dass sie weiterhin nur im Weg stehen würde.

»Du willst dich unbedingt nützlich machen?«, vergewisserte er sich.

Sie nickte schnell.

»Dann komm mit. Besorgen wir diesem Schmelzgesicht etwas Flaschenblut, bevor er uns noch wegstirbt.« Angus ging an ihr vorbei und die Treppe hinauf. Emma folgte ihm neugierig.

∞∞∞

Angus und Emma schritten Seite an Seite durch den großen Haupteingang des Nürnberger Hauptbahnhofs. Obwohl es bereits nachts war, herrschte in der Halle ein reges Treiben. Überwiegend junge Leute waren auf dem Weg in irgendwelche Clubs, stiegen hier um oder trafen auf ihre Begleiter. Einige Betrunkene und finstere Gesellen beobachteten sie von ihren Ecken aus. Jeder Mann, an dem Emma vorüber schritt, sah sie an, schaute ihr hinterher, hatte sexuelle Gedanken. Emma versuchte sie zu überhören und sich nicht von diesen Menschen ablenken zu lassen. Sie hatte bereits getrunken und wollte Angus beweisen, dass sie sich unter den Menschen bewegen konnte, ohne ihnen an die Kehle zu gehen. Vielleicht war es auch ein Test von ihm. Er wusste, dass sie Schmerzen hatte. Je näher sie an einem Menschen vorbei ging, umso stechender waren ihre Magenkrämpfe, umso brennender war der Blutdurst in ihrer Kehle. Aber sie ignorierte es. Angus wurde genau wie sie, von vielen Frauen beobachtet. Auch ihm sahen die Mädchen hinterher und sie tuschelten über ihn, wenn sie ihn entdeckten. Ihre Gedanken und Gespräche waren nicht viel unschuldiger, als die der Männer, die Emma im Visier hatten. Sie steuerten auf eine Rolltreppe zu und vom Informationsschalter der Bahn, kam ihnen ein Mädchen entgegen. Sie hatte ihre langen blonden Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen gebunden, wodurch ihr etwas zu grelles Makeup noch auffälliger war. Als sie Angus sah, hörte Emma ihre Gedanken mit einer sehr hohen, nervigen Stimme: ›Oh, wow ist der Typ toll!‹

Während sie an ihm vorbei ging, sah sie ihm direkt in die Augen und ihr Gang verlangsamte sich, als wartete sie darauf von ihm angesprochen zu werden.

›Ich liebe dich, Schnucki‹, dachte ihre piepsige Stimme, wobei sie Angus an schmachtete.

Er blieb plötzlich stehen und lächelte sie an. »Ich liebe dich auch, Süße. Aber meine Freundin hier ist rasend eifersüchtig.«

Er zwinkerte ihr mit einem Auge zu, während das Mädchen ihn entrüstet ansah. Verwirrt und verstört darüber, was er gesagt hatte, überlegte sie, ob sie ihren Satz zuvor laut ausgesprochen hatte. Sie ging mit schnellen Schritten weiter. Angus grinste und wandte sich wieder der Rolltreppe zu. Emma mochte sein Grinsen. Er verhielt sich wie ein Blödmann, aber wenigstens hatte er Humor. Als sie nebeneinander auf der Rolltreppe standen und nach oben fuhren, sah er sie fragend an: »Was?«

»Ich bin nicht eifersüchtig«, lächelte Emma.

»Warst du nie«, schmunzelte er zurück.

Emma hatte zum ersten Mal das Gefühl über etwas lachen zu müssen und letztendlich entfuhr ihr ein Kichern.

»Mädchenschreck!«, grinste sie.

Nun zwinkerte Angus ihr mit einem Auge zu, so wie er es zuvor bei dem Mädchen getan hatte. Doch diesmal lächelte er aufrichtig, als würde es ihn freuen, dass sie lachte. Auch wenn es nur für einen Augenblick war.

Sie erreichten das obere Stockwerk und er dirigierte sie nach rechts: »Wir sind gleich da.«

Sie gingen zu den öffentlichen Toiletten und warteten an dem Mitarbeitertresen hinter einer Reisenden. Emma stellte nichts infrage, sie war neugierig auf wen sie hier treffen würden. Das grelle Licht blendete sie etwas, doch sie versuchte sich nichts anmerken zu lassen. Auf der rechten Seite gingen zwei leicht bekleidete Mädchen durch das Drehkreuz in die Damentoilette, nachdem sie Geld eingeworfen hatten. Am Tresen stand eine Reisende, mit einem grünen Trekkingrucksack auf dem Rücken und ließ sich Kleingeld vom Personal wechseln. Es roch nach Putzmitteln. Als sie mit ihrem Rucksack Richtung Drehkreuz ging, stütze Angus sich mit den Armen auf dem Tresen ab und wartete, bis die müde aussehende Putzfrau das Wechselgeld in die Kasse gelegt hatte und ihm dann ihre Aufmerksamkeit schenkte. Als er eine Weile nichts sagte, sah sie ihn fragend an.

»Ich möchte zu Relana«, erklärte er endlich.

Die Putzfrau sah zwischen ihm und Emma hin und her.

›Was sind das nur immer für komische Typen, die nach Relana verlangen?‹, hörte Emma ihre skeptisch klingenden Gedanken.

Angus verharrte unbewegt am Tresen, sah sie einfach nur abwartend an.

›Irgendwas stimmt mit Relana nicht. Das habe ich gleich gemerkt. Aber in letzter Zeit bekommt sie immer öfter Besuch von diesen Leuten. Ob sie Drogen verkauft? Die beiden hier sind jedenfalls ganz schön blass. Aber wie Drogensüchtige wirken sie nicht.‹

Die Angestellte rief schließlich lauthals nach dieser Relana, ohne den Blick von Angus und Emma zu wenden. Ihre heisere Stimme hallte in dem großen Toilettenvorraum.

»Was ist?«, aus der Damentoilette kam eine zierliche Gestalt.

Sie hatte schwarzes lockiges Haar, einen dunklen Teint und trug einen weißen, fleckigen Kittel. Sie war einen Kopf kleiner als Emma und noch jung, vielleicht 18. Unter den Augen hatte sie dunkle Schatten, als hätte sie lange nicht mehr richtig geschlafen. Relana entdeckte Angus und zog ihre rosafarbenen Putzhandschuhe aus. Sie kam durch das Ausgangs-Drehkreuz heraus zu ihnen und legte die Handschuhe auf den Tresen. Angus trat von der Theke zurück und  nickte ihr zu. Die Frau lächelte Angus an und neben ihren Schneidezähnen kam ein kleiner Goldzahn zum Vorschein.

»Sieh an, wer sich da hat verlaufen mal wieder zu Relana«, sagte sie und betrachtete ihn, als witterte sie ein gutes Geschäft.

Sie hatte einen ausländischen Akzent, vielleicht südosteuropäisch. Außerdem roch sie merkwürdig. Irgendetwas an ihrem Geruch warnte Emma eindringlich davor ihr Blut zu trinken. Es müffelte unappetitlich.

›Ich will gar nicht wissen, um was es da geht. Nicht, dass ich noch in Schwierigkeiten gerate.‹ Die Putzfrau beäugte Emma und Angus noch einmal kritisch und verschwand dann in einem Abstellraum.

»Wer ist deine kleine Freundin?«, fragte Relana nun und betrachtete Emma interessiert mit ihren braunen Augen, die sie mit schwarzen Kajal viel zu dick untermalt hatte. Sie kam ein Stück näher. Emma nahm den Geruch von Kaffee und Zigaretten in ihrem Atem war. Da war aber noch etwas anderes unangenehmes. Emmas Augen begannen etwas zu brennen. Knoblauch, sie stank nach Knoblauch.

»Emma – Relana«, stellte Angus kurz vor.

Er hatte nicht das Bedürfnis näher auf ihre Fragen einzugehen.

»Sie ist keine Lichtbringer«, wusste Relana, ihre Augen ohne Furcht auf Emma gerichtet.

Ihr Atem wehte Emma ins Gesicht und sie hielt reflexartig die Luft an. Tränen schossen ihr in die Augen, sie blinzelte das brennende Gefühl weg.

»Willst du nun über meine Begleitung rätseln oder kommen wir ins Geschäft?«, knurrte Angus gereizt.

»Ich nicht rätsle. Ich erkenne Vampirfrau, wenn ich sehe«, lächelte Relana unberührt und ging dann einen Schritt zurück.

Emma war froh, dass sie endlich aus ihrem Dunstkreis getreten war.

»Wie viel braucht ihr?«, fragte Relana nun Angus und sah zu ihm auf.

»Drei Flaschen«, sagte er.

»Eine fur dich, eine fur sie und dritte ist fur...?«, erkundigte sie sich interessiert.

»Reserve«, erwiderte Angus.

»Du nie kaufst Reserve«, meinte sie und zog die Augenbrauen hoch, als dachte sie darüber nach, ob etwas im Busch war.

Emma fiel auf, dass sie keinen einzigen ihrer Gedanken hören konnte. Sie fragte sich schon, ob sie die Fähigkeit wieder verloren hatte, doch dann kam ein Mann aus der Herrentoilette und sie hörte ihn sehr angetan über ihren Hintern nachdenken.

»Heute schon«, antwortete Angus knapp.

Relana betrachtete ihn einen sehr langen Moment. Emma konzentrierte sich darauf zu hören, was sie dachte. Doch es drang einfach nichts zu ihr vor. Endlich wich die Frau von Angus zurück und Emma hatte das Gefühl, dass auch er nun mit den Augen blinzelte, erleichtert darüber, dass Relana sich von ihm entfernt hatte.

»Einsfunf«, verlangte sie.

Angus griff in seine Jackentasche und holte Geldscheine heraus. Er überreichte ihr drei fünfhundert Euro Scheine. Emma stockte der Atem. Sie verlange eintausendfünfhundert Euro für drei Flaschen mit Blut. Ein gutes Geschäft. Relana faltete die Scheine und steckte sie in ihre Kitteltasche. Dann ging sie zu einer Tür, rechts neben dem Eingangs-Drehkreuz der Damentoilette und klimperte mit einem großen Schlüsselbund, während sie diese aufschloss. Sie verschwand für eine Weile in dem Raum. Angus und Emma blieben stehen und warteten. Zwei primitive Gedanken von vorbeigehenden Männern später, kam Relana wieder heraus. In der Hand hielt sie eine oben zusammen gerollte Papiertüte von einer Fastfoodkette. Sie reichte Angus die Tüte.

Dann wandte sie sich wieder an Emma. »Soll ich dein Zukunft lesen, hubsche Emma? Ich sehe eine schwarze Schleier liegen. Aber du hast keine böse Absichten. Es dir vielleicht hilft, wenn ich Zukunft voraussage.«

Emma sah sie irritiert an und dann zu Angus.

Angus deutete mit dem Kopf zum Ausgang: »Wir gehen!«

Er ging los und Emma zwang sich zu einem höflichen Abschiedslächeln, dann folgte sie ihm.

»Oder wie wäre mit Vergangenheit? Vergangenheit sicher viel interessanter, hubsche Emma! Willst du was erfahren uber dein Seele?« Relanas Stimme hallte ihr in dem Gang hinterher.

Emma drehte sich zu ihr um und sah den Goldzahn hervorblitzen, als Relana ihr wissend zulächelte.

»Mach´s gut, Relana!«, sagte Angus distanziert über seine Schulter hinweg.

Er fasste Emmas Arm und zog sie mit sich nach draußen.


Kapitel 8

Katakomben

Emma betrachtete die offene Flasche mit dem Blut in ihren Händen. Der heraushängende Strohhalm war verlockend. Der Duft des roten Saftes zog ihr in die Nase. Sie kämpfte mit ihrem Blutdurst, auch wenn sie keinen Hunger hatte. Sie spürte, dass ihre Augen leicht zu leuchten begannen, denn ihre Sicht verschärfte sich. Ihr Zahnfleisch juckte an der Stelle, an der ihre Fänge sich bittend dagegen drückten, wachsen wollten. Sie versuchte dagegen anzukämpfen. Das Blut war nicht für sie, sondern für den Gefangenen. Angus entriegelte die Kellertür, hinter der sich der gefangene Dunkelvampir befand.

Die Aussage der Bluthändlerin ließ Emma keine Ruhe. Angus wusste es, denn auch für ihn waren ihre Gedanken unüberhörbar. Trotzdem hatte er sich bis jetzt nicht dazu geäußert. Doch Emma konnte ihre Fragen nun nicht mehr zurück halten.

»Woher hat sie das mit meiner Seele gewusst? Wie kann sie meine Vergangenheit lesen?«

»Sie ist nur eine Zigeunerin, Emma. Die spinnt. Die erzählt dir alles für Geld.«

»Wieso hat sie dann gewusst, dass ich ein Vampir bin?«, fragte Emma.

Angus drehte sich zu ihr um und sah sie an. »Sie ist eine Seherin. Sie hat einen Blick für das Übernatürliche. Aber sie ist nicht vertrauenswürdig. Also mach dir keine Gedanken darüber, was sie behauptet.«

»Wenn sie nicht vertrauenswürdig ist, warum kaufst du dann Blut bei ihr? Und warum in aller Welt kostet eine Flasche fünfhundert Euro?«

»Weil es schwer zu bekommen ist. Sie verkauft kein gepanschtes Blut. Sie weiß, dass sie das in Schwierigkeiten bringen würde. Nur Jungfrauenblut lässt sich auf Dauer kalt stellen und trinken.«

Emma sah ihn ungläubig an und war sich nicht sicher, ob er scherzte, oder es ihm ernst damit war. Angus war klar, wie sich das anhörte, also beschloss er etwas weiter ins Detail zu gehen. »Überlebenstipps für Vampire! Erstens: Trinke nicht weiter von einem Menschen, wenn sein Herz bereits aufgehört hat zu schlagen, sonst stirbst du. Zweitens: Trinke keine Blutkonserven - Punkt für das Rote Kreuz, Tod für den Vampir. Kommt einer Vergiftung gleich. Deshalb sind Blutbanken auch sicher vor Plünderei durch die Dunkelvampire. Drittens: Trinke niemals das Blut von Kindern oder Tieren – das lähmt dich. Und zu guter Letzt Viertens: nur das Blut einer erwachsenen Jungfrau ist auch außerhalb ihres Körpers noch haltbar, sprich für die Aufbewahrung im Kühlschrank geeignet.«

»Was? Aber ab wann ist man erwachsen? Geht das nach Alter oder wie wird das gewertet?« Emma sah ihn verwundert an.

»Ab 18 schätze ich.«

»Schätzt du?«

»Ich hab die Regeln nicht gemacht. Keine Ahnung wieso das so ist.«

Emma rollte nachdenklich die Flasche zwischen ihren Händen.

»Was ist mit den Blutkonserven vom Blutspenden? Warum ist das nicht haltbar? Eine Entjungferung verändert doch nicht das Blut im Körper?«

»Vielleicht ist es dann einfach verdorben«, grinste er.

Emma bohrte weiter: »Was ist mit Vampirblut?«

»Hält dich am Leben.«

»Das heißt ich könnte von dir...?«

»Vergiss es!«

»Und du von mir?«, sie grinste.

»Könnte noch interessant werden mit uns«, feixte er.

Es war in der Tat ein eindrucksvoller Gedanke Angus´ Blut zu trinken. Auch wenn sie es niemals wagen würde und er ebenfalls nicht. Aber gut zu wissen, dass es diese Option gab.

»Was ist mit dem Blut von Lichtbringern?«, erkundigte Emma sich.

Sie ging im Kopf alle Möglichkeiten durch.

»Soll sehr gut schmecken. Allerdings solltest du von keinem Lichtbringer trinken, der eine Blutsverbindung eingegangen ist. Das schwächt dich immens. Hat den selben Effekt, als würdest du von Tieren oder Kindern trinken. Wie eine Lähmung.«

»Blutsverbindung? Was ist das?«

»So ähnlich wie die Erschaffungsbindung. Die Blutsverbindung gibt’s allerdings nur unter Lichtbringern. Er trinkt ihr Blut, sie trinkt sein Blut... Abrakadabra, together forever.« Angus´ Tonfall wurde sarkastisch.

Eine schöne Vorstellung mit jemanden eine Blutsverbindung einzugehen, den man liebte. Also, schon vor der Verbindung liebte. Eine Verbindung, in der beide zusammen sein wollten.

»Warum gibt es das nicht unter Vampiren?«, wollte sie wissen.

Angus zuckte mit den Schultern: »Wenn es so wäre, wüsste niemand davon, da du der einzige weibliche Vampir bist.«

»Aber die Zigeunerin...«

»Vergiss sie einfach, okay? Wir haben jetzt andere Probleme.«

Emma nickte seufzend. Vermutlich hatte er Recht. Aber vielleicht auch nicht. Was, wenn sie doch nicht die Einzige war und diese Frau schon andere Vampirfrauen gesehen hatte? Es hatte sich zumindest so angehört.

Angus unterbrach ihre Gedanken: »Können wir?«

Emma versuchte nicht weiter darüber nachzudenken und nickte ihm zu. Er öffnete die Tür und ein Schwall fauliger Luft stieß ihnen entgegen. Der Dunkelvampir saß noch immer gefesselt und mit herunter hängendem Kopf auf dem Stuhl, genauso wie sie ihn verlassen hatten.

»Hey, Schmelzgesicht!«, sagte Angus mit lauter Stimme.

Der Dunkelvampir reagierte nicht. Angus nahm Emma die Flasche aus den Händen und ging in den Kellerraum, sie folgte ihm. Sie blieben dicht vor dem Vampir stehen und Emma bemerkte, dass je näher sie an ihn heran kamen, es umso mehr stank. Der Geruch von verbrannten, fauligen Fleisch war unbeschreiblich beißend.

Angus hielt die offene Flasche mit dem Blut unter das Gesicht des Gefangenen. Dem Vampir entfuhr ein leises Grunzen, sein Kopf bewegte sich leicht.

»Guten Morgen, Freddy Krueger. Wie wär´s mit ein paar Informationen?« Angus steckte dem hilflosen Dunkelvampir den Strohhalm in den Mund und dieser begann kraftlos daran zu saugen. Sein Schlucken machte ein klickendes Geräusch, als wäre seine Kehle von innen verätzt. Er hatte etwas Weihwasser verschluckt, als Cedrik seinen Kopf unter Wasser gedrückt hatte. Das Saugen wurde stärker und dennoch klang das Herunterschlucken weiter beschwerlich. Der Vampir stöhnte nach dem zweiten Schluck. Wieder saugte er etwas stärker, etwas mehr. Angus zog ihm den Strohhalm aus dem Mund. Der Dunkelvampir hob langsam und mit viel Mühe seinen Kopf. Seine braunen Augen leuchteten, Fangzähne drückten auf die aufgesprungene Haut seiner Unterlippe. Er sah Angus an.

»Mehr?«, fragte Angus mit einem ironischen Blick.

Der Vampir atmete stöhnend, war noch nicht in der Lage zu sprechen.

»Ich will von dir wissen, wo die Lichtbringer sind - du willst das Blut. Ich fürchte wir sind in einer Pattsituation.«

Der Vampir starrte Angus an. Selbst wenn er wollte, konnte er ihm jetzt nichts sagen. Doch Angus musste ihn auch nicht zum sprechen bringen. Es genügte, wenn der Vampir ihm die Informationen gedanklich mitteilte.

›Erst das Blut!‹, erklangen nun seine Gedanken. Sowohl Angus, als auch Emma konnten ihn hören. Er war nicht in der Lage jetzt telepathisch zu kommunizieren, sondern ließ einfach seinen Gedanken freien Lauf. Seine Gedankenstimme klang sehr verzweifelt. Als hätte er große Schmerzen.

»Wo sind die Lichtbringer?«, erkundigte Angus sich ungerührt.

Angus wusste von Cedrik, dass die Dunkelvampire von Zeit zu Zeit ihre Schlupfwinkel wechselten. Der gefangene Dunkelvampir hatte keine Kraft mehr sich ihm entgegenzusetzen. Angus hielt ihm die Flasche direkt unter die Nase. Selbst Emma, die viel weiter entfernt war, konnte kaum dem Blut widerstehen.

›Sie sind in den Katakomben‹, ließ der Vampir sie wissen.

»Die historischen Felsengänge?«, fragte Angus sich verwundert.

Die Felsengänge waren ein Labyrinth aus weit verzweigten und oft über mehrere Stockwerke reichenden Kelleranlagen. Die Nürnberger hatten dieses Stollensystem vor mehreren Jahrhunderten in den Buntsandstein unter ihrer Stadt gegraben. Die Gewölbe und Gänge wurden vor der Einführung der Kühlmaschinen hauptsächlich für die Gärung und Lagerung von Bier genutzt. Ein wunderbarer und vor allen Dingen ausreichender Platz für Vampire, um Schutz vor dem Tageslicht zu suchen.

›Das Blut!‹, ein leichtes Knurren entfuhr dem Vampir.

Angus steckte ihm den Strohhalm wieder in den Mund und ließ ihn etwas trinken. Doch noch bevor der Vampir die Flasche halb leer getrunken hatte, zog er ihn wieder heraus. Erneut stöhnte der Vampir gequält.

»Wie viele Vampire sind dort?«, wollte Angus nun wissen.

›Tausende‹, war die Antwort des Vampirs. Er öffnete den Mund, wartete auf die Erlösung aus der Flasche.

Doch Angus hielt sie noch zurück: »Du lügst!«

›Glaub es oder nicht. Ihr habt keine Chance dort hinein zu gehen!‹

Emma hatte ein ungutes Gefühl.

›Woher wissen wir, ob er die Wahrheit sagt?‹, fragte sie Angus in Gedanken.

Der Vampir bekam davon nichts mit.

›Gar nicht‹, antwortete Angus.

Er wandte sich wieder an den Vampir: »Was habt ihr mit den Lichtbringern vor?«

›Mehr Blut!!!‹, forderte der Gefangene eindringlich.

Angus steckte ihm wieder den Strohhalm in den Mund. Der Vampir nuckelte hastig daran. »Beantworte meine Frage!«, forderte Angus ihn auf.

›Fortpflanzung‹, erklärte der Vampir nun.

Angus wechselte einen bedeutungsvollen Blick mit Emma. Sie wussten beide im selben Moment, was das bedeutete. Die Vampire wollten sich ihre eigenen kleinen Lichtbringerkreaturen züchten.

Angus ließ ihn die Flasche austrinken. Emma beobachtete, wie die Verätzungen in dem völlig entstellten Gesicht des Vampirs begannen zu heilen. Es würde eine Zeit lang dauern, doch er würde sich wieder regenerieren.

Angus deutete Emma mit den Augen an, dass sie gehen würden und so drehten sie sich beinahe synchron um und verließen die Gefängniszelle des verwundeten Vampirs.

›Hey, wo geht ihr hin? Lasst mich nicht allein! Ich brauche noch mehr Blut!‹ Die verzweifelten Gedanken des Vampirs verfolgten sie.

Angus verschloss von draußen die schwere Tür.

›Bitte, ich habe euch doch alles gesagt!‹, flehte der Vampir und seine Gedanken waren jetzt schon sehr viel unverständlicher.

Als Angus und Emma sich von der Tür entfernten, wurde seine Gedankenstimme immer leiser, bis sie schließlich ganz dünn wurde und dann nicht mehr zu hören war.

∞∞∞

Robin sprang nervös von seinem Schreibtischstuhl auf und ging zum Fenster, um hinaus zu sehen. Er hatte Schritte gehört. Um diese Zeit ging niemand mehr in der ruhigen Straße spazieren. Dann erkannte er den Nachbarn von gegenüber, der sein Auto auf dem Parkstreifen erreichte und einstieg. Robin atmete erleichtert aus und suchte trotzdem sicherheitshalber mit den Augen jeden Winkel der Straße ab. Erst dann ging er zurück zu seinem Schreibtisch und sah wieder auf den Bildschirm seines Laptops. Er las den Eintrag über Vampire bei Wikipedia. Sein Kopf rauchte. Das war alles zu viel heute. Doch das schlimmste an der ganzen Sache war, dass er immer noch nichts wegen Jennifer wusste. Die Lichtbringer hatten zwar den Vampir vor seiner Tür mitgenommen, doch er hatte keine Ahnung, ob sie sich bei ihm melden würden, wenn sie etwas aus ihm herausbekämen. Pater Samuel hatte ihm gesagt, er könne ihn jederzeit anrufen und nachfragen. Das gab ihm allerdings nur das Gefühl von einem Zwischenmann hingehalten zu werden. Robin war unruhig, er wollte etwas tun. Doch er hatte keine Ahnung, wo er anfangen sollte. Bei den Nachbarn klingelte ein Handy. Er hörte seine Mutter aus dem Wohnzimmer nach ihm rufen. Seine Eltern waren vor einer halben Stunde nach Hause gekommen und hatten nichts von dem vorangegangen Spuk mitbekommen. Robin war in den Vampirtext vertieft und wollte nur noch schnell den Absatz beenden, bevor er zu ihr ging. Da öffnete sich auch schon die Zimmertür, seine Mutter kam herein und brachte das klingelnde Handy mit, das er bei den Nachbarn vermutete.

»Wer ruft dich denn so spät noch an?«, fragte sie und reichte ihm das Mobiltelefon.

Robin sah verwirrt auf das Display. Es war sein Handy, aber nicht sein Klingelton. Eine unbekannte Nummer leuchtete auf, sie war nicht eingespeichert.

»Keine Ahnung«, erwiderte er und wartete darauf, dass seine Mutter wieder aus dem Zimmer ging.

Sie begriff es erst ein paar Sekunden später, drehte sich dann aber um und ließ ihm ohne weitere Fragen seine Privatsphäre.

Robin nahm den Anruf entgegen: »Hallo?«

»Robin?«

»Ja, wer ist da?«

»Gott sei Dank, ich habe mein Handy bei dir vergessen. Hier ist Sam.«

»Sam?«

»Pater Samuel«, erklärte er.

Robin entdeckte nun sein Handy auf der Nachtkommode neben seinem Bett.

»Okay, ich... soll ich Sie eigentlich Sam nennen oder Pater?«, erkundigte sich Robin und überlegte ob er die richtige Anrede für einen Priester googeln sollte.

»Sam reicht völlig aus. Wir sind doch jetzt sowas wie Verbündete«, antwortete er.

»Ja. Wissen Sie schon was Neues?«, wollte Robin wissen.

»Sag einfach du. Und nein, ich weiß nichts Neues. Schon vergessen? Du hast mein Handy.« Sam lachte.

»Ach ja. Ich bring´s Ihnen – dir morgen früh vorbei«, schlug Robin vor.

»Das wäre prima. Ich bin ab halb acht in der Kirche, komm einfach zu dem Seiteneingang.«

»Okay.«

»Und mach dir keine Sorgen. Die Jungs haben sicher alles im Griff. Morgen sehen wir dann weiter.«

Robin seufzte innerlich. Wenn das so einfach wäre, sich keine Sorgen zu machen.

»Ja, ich versuch´s«, sagte er.

»Bis morgen, Robin«, verabschiedete Sam sich.

»Bis morgen, Sam«, erwiderte Robin und legte auf.

Er betrachtete nachdenklich Sams Handy, es war tatsächlich das gleiche Modell wie seines, in der gleichen Farbe. Die Nachrichtenlampe blinkte. Ihm war in der ganzen Hektik gar nicht aufgefallen, dass er es hatte liegen lassen. Robin legte das Telefon auf den Schreibtisch und wollte sich wieder den Vampirmythen zuwenden. Aus dem Augenwinkel sah er das Nachrichtenlicht blinken.

Blink.

Blink blink.

Blink.

Robin nahm das Handy wieder in die Hand und schaltete das Display ein. Kein Pin Code, er musste nur über den Bildschirm streichen, um ihn zu entsperren. Sam hatte drei neue whatsapp Nachrichten. In der Vorschau erkannte Robin, dass sie von Angus waren. Angus war einer der Lichtbringer, er hatte seinen Namen heute gehört, als der Pater über ihn am Telefon gesprochen hatte. Vielleicht stand in der Message was wichtiges über Jennifer. Robin konnte sich nicht zurückhalten und öffnete die Nachricht.

Angus

zul. online heute um 23:55

Sam, wir haben was. 23:50

Die Lichtbringer sind in den

Felsengängen. 23:50

Melde mich, wenn ich näheres

weiß. 23:51

Robin starrte auf die Nachrichten. Sein Herz begann vor lauter Aufregung zu rasen. Ging es Jennifer gut? Was war los? Haben sie sie schon gefunden oder hatte ihnen der Vampir davon erzählt? Er konnte doch jetzt nicht hier herumsitzen und tatenlos abwarten. Aber genau das hatten ihm die Lichtbringer immer wieder eindringlich geraten, Sam hatte es ihm ebenfalls noch einige Male gesagt. Selbst als sie kamen, um den Vampir mitzunehmen, hatten die Lichtbringer es ihm noch einmal eingetrichtert. Robin stöhnte und fuhr sich nervös mit der Hand durch sein schwarzes Haar.

∞∞∞

Cedrik, Keven und Laurion hatten an dem alten Straßenbahndepot nichts finden können, bis auf zwei ausgesaugte Leichen, denen zuletzt das Genick gebrochen wurde. Viele der Dunkelvampire töteten ihre Opfer einfach so zum Spaß. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Polizei und Einwohner völlig in Angst und Schrecken versetzt sein würden, wenn die Dunkelvampire weiterhin eine Spur der Verwüstung hinter sich zogen. Die Lichtbringervampire entflammten die Leichen, so dass sie vollständig verbrannten und keine Rückschlüsse auf Vampirangriffe zu führen waren. Doch sie konnten nicht immer alle Opfer der Dunkelvampire finden und beseitigen. Mit der Zeit würde es immer mehr Zeugen für die verborgene Existenz der Vampire geben und dann waren sie nicht mehr nur noch ein Phänomen der Massenhysterie. Dann waren sie real für die Menschen. Eine gefährliche Konsequenz, die die Lichtbringer unter keinen Umständen zulassen wollten.

Bevor sie weitere Pläne machten, beschloss Laurion zunächst bei Angus nach Neuigkeiten zu fragen. Angus ging sofort ans Handy und berichtete ihm von seinem Gespräch mit dem Gefangenem in seinem Keller. Keven und Cedrik hörten mit, als Angus erzählte, dass die Lichtbringer in den Felsengängen seien und sich laut dem Dunkelvampir dort tausende von Vampiren aufhalten sollten. Laurion schlug vor sich zu einer Besprechung wieder bei Angus einzufinden. Gerade hatte er das Gespräch beendet, als sein Handy erneut klingelte. Es war der Nachrichtenton. Nicht nur seines, auch das Telefon von Cedrik vibrierte. Auf Laurions Display war folgendes zu lesen:

Lichtbringer

Angus, Cedrik, Laurion, Robin, Sam

Robin hat die Gruppe „Lichtbringer“

erstellt.

Du wurdest hinzugefügt.

Robin

hi leute, kurze durchsage... ich weiß bescheid

wegen der felsengänge.

Robin

ich seh mich da jetzt mal um.

Angus

wtf?!

»Woher hat er unsere Nummern?«, fragte Laurion, als er die Nachrichten las.

»Ich tippe auf Sam. Hat dieser Junge nicht zugehört, als wir ihm gesagt haben, er solle nachts keinen Fuß vor die Tür setzen?« Cedrik stöhnte genervt.

Laurion steckte sein Smartphone weg und nickte seinen Begleitern zu: »Kurzer Abstecher zu den Felsengängen!«

∞∞∞

Robin war in kürzester Zeit am Eingang der historischen Felsengänge, in der Altstadt. Er wollte sich am Eingangsbereich, durch den täglich mehrere Touristengruppen die Katakomben betraten, genauer umsehen. Auf einem Platz führte eine unscheinbare Treppe hinter dem Albrecht Dürer Denkmal hinunter zu einer verschlossenen Tür. Das war der Zugang für die Führungen. Robin hatte erst vor zwei Jahren bei einem Klassenausflug an so einer Führung teilgenommen und konnte sich noch gut an die vielen verschachtelten, unterirdischen Gänge erinnern. Dass die Dunkelvampire selbst auch den Eingang nutzten, der für die Touristen vorgesehen war, hielt er für unwahrscheinlich. Dennoch kannte er die verschiedenen Zugangsmöglichkeiten der Höhlen nicht und so bliebt ihm nur dieser Anhaltspunkt. Wenn die Dunkelvampire Jennifer und ihre Mutter wirklich hierher unter die Altstadt verschleppt hatten und sie hier gefangen hielten, dann musste doch auch irgendwo ihr Auto sein. Vielleicht hatte Jennifer ihm einen Hinweis im Wagen hinterlassen. Und selbst wenn nicht, er wusste nun wo sie war. Und er hoffte es ging ihr gut und dass die Lichtbringer schnell handeln würden. Er hatte ein mulmiges Gefühl mitten in der Nacht über den völlig verlassenen Platz zu streifen. Es war warm, den ganzen Tag über war es heiß gewesen und jetzt noch nicht sonderlich abgekühlt. Trotzdem zitterte er etwas, während er sich ein parkendes Auto, nach dem anderen ansah. Er kannte das Kennzeichen nicht, doch er würde den grauen Volvo von Jennifers Vater ohne Probleme wiedererkennen. Ihm war, als hörte er etwas hinter sich und deshalb drehte er sich immer wieder nervös um. Doch nicht einmal ein Schatten war auf der Straße zu sehen. Er schien ganz allein zu sein. Robin marschierte fest entschlossen weiter an den parkenden Autos entlang, wechselte dann die Straßenseite und sah sich auch dort jedes Fahrzeug genau an. Gleich gegenüber des Denkmals stand es. Beinahe wäre Robin an dem Auto vorbeigegangen, blieb in letzter Sekunde aber stehen. Er ging an die Fahrerseite und sah durch das Fenster hinein. Es war nichts auffälliges zu erkennen. Dann sah er die Transporttasche der Katze auf der Rückbank. Sie war umgekippt, lag seitlich da. Nun wusste er genau, dass es das gesuchte Fahrzeug war. Er selbst hatte am Vormittag die Tasche, mit Jennifers Katze darin, zum Auto getragen. Robin versuchte vorsichtig die hintere Tür zu öffnen und war erleichtert, dass sie nicht verschlossen war. Er suchte die Rückbank ab, hoffte irgendetwas zu finden. Doch es war nichts zu sehen. Die Katze miaute kleinlaut aus ihrer umgekippten Behausung. Robin musste niesen. Er zog die Tasche von der Rückbank und beschloss die Katze vorerst mitzunehmen. Als er die Tür von außen wieder zuwarf, hatte er das Gefühl etwas Dunkles  läge über ihm. Er sah nach oben und da fiel es plötzlich direkt vor ihm von oben herab auf die Straße. Robin dachte zunächst es sei ein Tuch, doch dann hörte er das Geräusch beim Aufkommen auf dem Boden. Es war ein Mann. Robin erkannte sein markantes Gesicht sofort. Es war der Mann, der mit Justin weggegangen war, als dieser noch ein Mensch war. Robin dachte unweigerlich an den Unfall, die Sekunde als das Auto Justin erfasst und ihn in die Luft geschleudert hatte. Er hörte das Geräusch seines Körpers, der auf dem Asphalt der Straße aufkam.

»Hätte ich gewusst, dass du von selbst herkommst, hätte ich keinen Vampir nach dir aussenden müssen«, riss die tiefe Stimme des Vampirs ihn aus seinen Gedanken.

Robin war wie erstarrt, ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken, als er mit ihm sprach. Er dachte darüber nach, ob er weglaufen sollte. Doch von seiner Begegnung mit den Lichtbringern wusste er, dass er gegen die Geschwindigkeit eines Vampirs keine Chance haben würde. Der Vampir betrachtete ihn interessiert und als sein Blick auf die Tasche mit der Katze fiel, schien es fast, als würde er amüsiert darüber schmunzeln. Robin nahm all seinen Mut zusammen. Wenn er jetzt nicht handelte, würde er Jennifer nie retten können.

»Wo ist Jennifer?«, fragte er also.

»Ich bin sicher, du bist ein netter Junge, Robin. Verantwortungsvoll, ein guter Freund, nur mit deiner Intelligenz scheint es nicht so zu klappen. Sonst wärst du sicher zu Hause geblieben.« Der Vampir lächelte ihn an und zog seine geschwungenen, dunklen Augenbrauen hoch.

»Wo ist Jennifer?«, wiederholte Robin energischer und versuchte sich nicht einschüchtern zu lassen.

»Du lebst nicht mehr lange genug, um das zu erfahren!«, drohte der Vampir.

Seine Augen begannen zu leuchten und Robin sah die langen weißen Zähne aus seinem Mund blitzen. So schnell er konnte, griff er nach der großen Wasserpistole, die er in seinen Hosenbund gesteckt hatte. Er drückte ab und bevor der Vampir registriert hatte, was geschah, landete ein dicker Spritzer Weihwasser in seinem Gesicht. Ein lautes Zischen war zu hören, der Vampir fauchte erschrocken auf und in der gleichen Sekunde schleuderte er mit Kraft seines Willens die Spritzpistole aus Robins Hand. Noch während sie mit einem leisen Klicken auf dem Kopfsteinpflaster aufkam, hatte Robin die Hand des Vampirs an seiner Kehle. Er drückte ihn rücklings fest gegen das Auto und Robin hatte das Gefühl zwischen dem Vampir und dem Blech zerquetscht zu werden. Er starrte erschrocken in das fratzenartige Gesicht des fauchenden Vampirs, auf dessen linker Gesichtshälfte sich bösartige Brandblasen bildeten. Sie qualmten merkwürdig und verströmten einen beißenden Geruch. Der Gestank war allerdings Robins geringstes Problem, denn der Griff des Vampirs nahm ihm die Luft zum atmen.

»Spiel keine Spielchen mit mir!«, knurrte der Vampir und nahm seine Hand von Robins Hals.

Robin keuchte, schnappte nach Luft, doch es war als würde die Hand des übernatürlichen Raubtieres noch immer seinen Hals zudrücken. Er konnte sich nicht bewegen, der Vampir hielt ihn mit seinem Körper zwischen sich und dem Auto gefangen. So schnell, wie er die Hand weggenommen hatte, folgte sein Biss. Robin spürte den schneidenden Schmerz der Fangzähne, die sich in seinen Hals bohrten. Es war als rammte ihm jemand brutal zwei Messerspitzen in das Fleisch. Adrenalin schoss durch seine Blutbahn, er wollte schreien über dieses unsagbar qualvolle Gefühl. Doch irgendetwas hinderte ihn daran. Der knurrende Vampir zog seine Zähne sofort wieder brutal aus Robins Hals, riss die Wunde dabei noch weiter auf. Robin spürte das Blut warm an seinem Hals herunter laufen, während er im hohen Bogen von dem Vampir geschleudert wurde. Er hatte Angst vor dem Aufprall auf der Straße, machte sich innerlich auf die Schmerzen gefasst. Doch er wurde von Händen aufgefangen, landete zwar unsanft, jedoch unversehrt in den Armen von Cedrik. Die Tragetasche mit der Katze hatte er im Flug verloren, Laurion fing sie auf. Keven betrachtete mit einem leichten Kopfschütteln die Wasserpistole, die auf dem Boden zu seinen Füßen lag.

»Symar«, sprach Laurion zu dem Vampir, der neben dem Auto verharrte und sie aus seinen monsterhaft leuchtenden Augen anstarrte, »du sprichst über Intelligenz und beißt einen Jungen, der dich zuvor mit Weihwasser bespritzt hat?«

Jetzt wurde Robin schlagartig klar, weshalb er von ihm abgelassen hatte. Er hatte das Weihwasser getrunken, es befand sich in seinem Blutkreislauf und sein Blut war somit verdorben für den Vampir.

Symar entfuhr ein kehliges Knurren, dann räusperte er sich, als hätte er Probleme seine Stimme wieder zu finden. »Ich vermisse einen meiner Männer. Ihr habt nicht zufällig was damit zu tun?«

»Geht uns auch so. Wir vermissen zufällig zwei Lichtbringer.« Laurion drückte Robin die Katzentasche in die Hand.

»Gehen euch die Frauen aus? Neuerdings wandelt ihr ja auch einfache Menschen in Vampire, wie man hört.« Trotz seiner Schmerzen lächelte Symar ihn arrogant an.

»Ich schlage einen Deal vor - dein Mann gegen die Lichtbringer«, sprach Laurion.

Er stand unbewegt mitten auf der Straße. Robin starrte auf die zwei Schwerter, die in einem Halfter an seinem Körper befestigt waren. Und jetzt erst fiel ihm auf, dass auch der Vampir Symar bewaffnet war.

»Ein schlechter Deal.« Symar schüttelte den Kopf.

»Vielleicht auch nicht. Dass ihr die Lichtbringer in den Felsengängen festhaltet, hat er uns zumindest schon verraten. Wer weiß, was ihm noch alles einfällt, wenn wir ihn nett fragen.« Laurion fixierte ihn unnachgiebig mit den Augen.

Die Lichtbringervampire hörten daraufhin Symars Gedanken darüber, dass sein Mann ihn nie einfach so verraten würde und sie ihn sicherlich gefoltert haben mussten, um das aus ihm heraus zu bekommen.

»Überleg dir lieber schnell, wie viel er dir wert ist. Ich bin mir nicht sicher, wie lange er noch durchhält!«  Laurion knurrte und deutete mit dem Kopf auf Cedrik: »Er hat ihn ziemlich übel zugerichtet.«

Symars Blick traf Cedrik wie ein Feuerball. Cedrik kochte innerlich vor Wut. Da stand er - der Vampir, der die andere Erschaffungsbindung zu Emma hatte. Der Vampir, der Emma beinahe getötet hätte und ihr angedroht hatte, es wieder zu tun. Und den sie doch unweigerlich liebte. So sehr, dass sie sich nach ihm sehnte. So sehr, dass Cedrik nicht der einzige für sie war. Obgleich er sie nun wollte oder nicht - allein der Gedanke daran, dass dieses abscheuliche Monster sie ebenfalls begehrte, machte ihn ganz krank vor Eifersucht. Er kannte Symar genau, hatte Jahre mit ihm verbracht, um die Dunkelvampire immer wieder auf falsche Fährten und von den Lichtbringern wegzulocken. Aber nun hatten sie doch zwei unschuldige Frauen entführt. Symar war schon immer ein brutales Scheusal, ohne Empathie und jegliches Schuldbewusstsein gewesen und er würde es immer bleiben. Emma würde mit ihm untergehen, wenn sie sich auf ihn einließe.

Es fiel Cedrik schwer sich auf das Wesentliche zu konzentrieren, während der Vampir, den er am meisten auf der Welt verabscheute, direkt vor ihm stand. Mit seiner hässlichen, verätzten Fratze und seinem widerlichen Grinsen.

Nun ergriff Symar das Wort, ohne den Blick von Cedrik abzuwenden: »Ich gebe euch eine der Frauen - die Alte.«

»Nein!«, rief Robin verzweifelt.

Symar blickte ihn an, dann zu Laurion, der stumm nickte.

Wieder galt sein gehässiges Grinsen Cedrik. »Eine Lichtbringerin im Tausch gegen meinen Mann. Unter einer Bedingung. Sie soll ihn mir bringen!«

Er meinte Emma.

Robin spürte im selben Moment, wie Cedriks Griff fester wurde. Er drückte seine Finger so kräftig gegen Robins Arme, dass ihm augenblicklich alles weh tat.

»Au!«, rief er aus und in der gleichen Sekunde nahm Cedrik die Hände von ihm.

Laurion wechselte einen Blick mit Cedrik.

Dann nickte er Symar zu: »Deal.«


Kapitel 9 


Der Handel

Mit flehendem Blick redete Robin auf die Lichtbringervampire ein: »Ihr dürft nicht zulassen, dass sie nur eine Geisel tauschen - sie sind zu zweit!«

»Eine Geisel ist besser als nichts. Sie kann uns sagen, was da drin vor sich geht. Dann können wir auch die zweite Lichtbringerin befreien.« Laurions Tonfall war beschwichtigend.

Emma starrte Robin verwundert an, als er durch die Hintertür in den Flur hinein marschierte, zusammen mit Laurion, Keven und Cedrik. Sie konnte nicht glauben, dass sie einen Menschen mitbrachten.

Sie war ein Jungvampir, konnte sich kaum beherrschen, den Menschen um sie herum nicht die Kehle aufzureißen und sie brachten diesen nach Blut riechenden Jungen hierher?

Sie spürte Angus´ Hand auf ihrer Schulter und hörte seine fragenden Gedanken: ›Schaffst du es?‹

Sie nickte und Angus folgte ihnen ins Wohnzimmer. Cedrik, der als Letzter hereingekommen war, verriegelte die Hintertür. Als er sich zu ihr umdrehte, standen sie ganz allein in dem langen, schmalen Gang.

»Was ist passiert?«, fragte sie ihn.

Sie hatte durch ihre Verbindung gespürt, dass Symar Schmerzen hatte. Cedrik ging wortlos an ihr vorbei und zu den anderen ins Wohnzimmer. Sie seufzte über sein Schweigen und folgte ihm.

»Also was ist passiert?«, wiederholte sie, als sie herein kam.

»Unser Superheld hier geht nachts mit einer Spritzpistole bewaffnet auf Vampirjagd!«, grinste Keven und legte besagte Wasserpistole auf die Kücheninsel. Emma starrte auf die Pistole und die anderen lachten leicht darüber.

Robin verschränkte die Arme: »Wenigstens habe ich ihn aus dem Versteck gelockt.«

»Du hast Symar mit Weihwasser bespritzt?!«, zischte Emma erbost, als sie begriff, was die Wasserpistole zu bedeuten hatte.

Robin wich einen Schritt von ihr zurück, während sie ihn wütend anfunkelte. Er sah verunsichert zu den anderen und hielt seine Hände an den Hals. Die Stelle, in die Symar seine Fänge geschlagen hatte, juckte ein wenig, auch wenn sie daraufhin von Cedrik mit einer Berührung geheilt wurde.

»Schon gut, sie wird dir nichts tun«, versicherte Laurion mit einem strengen Blick.

Emma verschränkte die Arme und versuchte ihre Wut zu kontrollieren.

»Symar hat einen Handel vorgeschlagen«, erklärte Laurion nun.

Angus sah erst Emma, dann ihn fragend an: »Was für einen Handel?«

»Sein Vampir gegen eine Lichtbringerin«, sagte Keven und drehte die Wasserpistole auf dem Tresen.

»Und weiter?«, erkundigte sich Angus, denn er ahnte, dass das noch nicht alles war.

»Emma soll ihn bringen«, erklärte Laurion.

Emma spürte Angus´ und Cedriks Blicke auf sich. Als erwarteten sie, dass sie ausflippen würde. Heulen, kreischen, sich weigern, irgendetwas. Sie stand einfach nur da, wie eine Statue und versuchte in sich zu gehen. Symar war einer der gefährlichsten Dunkelvampire, das wusste sie bereits. Sie sollte sich vor ihm fürchten. Vor lauter Angst zittern. Doch sie tat es nicht.

Robin jammerte dazwischen: »Bitte, hört doch mal zu - wenn sie nur Jennifers Mutter befreien, woher wissen wir, dass wir Jennifer je wieder bekommen?«

»Still!«, zischte Cedrik und im selben Moment verging Robin das Geplapper.

Er hatte ihn mit seinem Willen zum Schweigen gebracht. Robin vergaß alles, was er sagen wollte, seine Gedanken lösten sich in Luft auf.

»Du musst das nicht tun, wenn du nicht bereit dazu bist«, sagte er nun mit sanfterer Stimme an Emma gerichtet.

Emma sah ihn an: »Habt ihr dem Handel zugestimmt?«

»Ja«, antwortete Laurion wahrheitsgemäß.

Augenpaare glitten von Laurion zu Cedrik, zu Emma. Emma sah Angus an. Sie wusste nicht warum, doch in diesem Moment war ihr seine Meinung wichtiger, als die tobende Eifersucht, die von Cedrik ausging. Bedeutender, als das Begehren, welches immer schlimmer wurde. In ihm und in ihr.

Angus ergriff das Wort: »Das ist eine Falle.«

»Vermutlich«, nickte Laurion.

»Sie sollte nicht gehen«, meinte Angus und sprach genau das aus, was auch Cedrik dachte.

»Weshalb?«, fragte Laurion und sah ihn eindringlich an.

Alle Blicke richteten sich auf Angus.

»Er wird versuchen ihr irgendwas einzureden. Seine Erschaffungsbindung auszunutzen. Es gibt einen guten Grund dafür, weshalb sie hier bei mir und nicht mit uns allen gemeinsam im Zirkel lebt. Ihr hattet Sorge, dass sie zu viel über die Lichtbringer verraten könnte. Jeder von euch weiß, dass sie der Erschaffungsbindung nicht widerstehen kann. Niemand von uns könnte das.« Angus wirkte besorgt.

»Nun gut, aber sie wird ihnen nichts verraten können. Wie du gerade selbst gesagt hast, lebt sie nicht bei uns im Zirkel. Sie hat also weder eine Ahnung, wo wir uns aufhalten, noch sonst irgendetwas. Alles was sie weiß, weiß sie von dir. Und das ist alles, was sie an die Dunkelvampire weitergeben kann.« Laurion blieb beharrlich.

»Symar hat davon keine Ahnung. Er weiß nicht, dass sie ausgeschlossen ist und die ganze Zeit hier bei Angus wohnt. Vielleicht erhofft er sich ja Informationen durch sie.« Keven schien auch nicht ganz überzeugt zu sein.

Laurion nickte zustimmend. Sie diskutierten und Emma betrachtete Cedrik. Er wollte nicht, dass sie ging. Alles in seinem Körper tobte dagegen, dass sie auch nur einen Fuß allein vor die Tür setzte. Dass sie überhaupt nur an Symar dachte oder daran, zu ihm zu gehen. Sie spürte jeden seiner eifersüchtigen und ängstlichen Gefühle. Er hatte mehr Angst um sie, als sie selbst.

Laurions Stimme riss sie aus ihren Gedanken: »Emma, bist du bereit es zu tun?«

Emma blinzelte und sah ihn an, dann nickte sie: »Ja, bin ich.«

∞∞∞

Emma parkte Cedriks Auto direkt neben dem Denkmal auf dem kleinen Platz und atmete einen Moment lang durch. Symar war jetzt ganz in der Nähe, sie spürte seine Gegenwart, spürte dass er aufgeregt war. Voller Vorfreude. Sie fragte sich, was er im Schilde führte, denn noch vor kurzem hatte er sie töten wollen. In den umliegenden Mehrfamilienhäusern brannte vereinzelt Licht in den Fenstern, doch der Platz war ruhig. Sie betrachtete den kraftlosen Dunkelvampir neben sich auf dem Beifahrersitz. Er stierte benommen geradeaus. Er fragte sich, was geschah und weshalb er von ihr durch die Stadt kutschiert wurde. Doch sie blendete seine wirren Gedanken einfach aus. Emma stieg aus dem Wagen und ging zur Beifahrerseite. Dort öffnete sie die Tür und mit Leichtigkeit zog sie den Dunkelvampir mit einer Hand vom Sitz. Er konnte sich nicht auf den Beinen halten, deshalb dirigierte sie ihn auf die Stufen vor dem Denkmal und ließ ihn dort in sich zusammen sacken. Halb liegend ging er dort zu Boden.

»Also, da bin ich«, sagte sie leise.

Sie wartete ab. Symars Freude tanzte in ihren Adern. Er kam näher. Plötzlich stand er hinter ihr, war wie aus dem Nichts aufgetaucht. Sie hatte keine Ahnung, aus welchem Winkel er sie beobachtet hatte, doch nun war er da. Er schenkte seinem gefolterten Freund keine Beachtung, seine ganze Aufmerksamkeit galt ihr, als sie sich zu ihm umdrehte. Symars Aufregung übertrug sich auf sie, ihre Atmung wurde schneller, je länger er in ihre Augen sah. Er stand jetzt ganz dicht vor ihr, so nah dass sie ihn umarmen konnte.

»Warum hast du nach mir verlangt?«, fragte sie ihn mit heiserer Stimme.

Lange sah er sie an, endlich antwortete er: »Ich wollte dich sehen.«

»Warum?«, wollte sie wissen.

Die Anziehung zwischen ihnen war so groß, dass man das Knistern buchstäblich hören konnte. Doch dann drehte er sich auf einmal weg und bückte sich, um den Dunkelvampir zu betrachten.

»War das Cedrik?«, wollte er wissen.

Emma nickte und sie fühlte, wie Wut sich in ihm ausbreitete. Symar erhob sich wieder und pfiff einmal leise hinter sich in die Dunkelheit. Ein Mann erschien – sein Lakai, der sie in der Disco angegriffen hatte. Sie erkannte ihn sofort wieder. Er hielt eine Frau fest. Sie trug eine Augenbinde und wurde von ihm im Nacken voran geführt. Ihre Hände waren gefesselt. Der Vampir brachte die Frau bis zum Auto und verharrte an der Beifahrerseite.

»Ist das die Lichtbringerin?«, erkundigte Emma sich.

Sie überlegte, woher sie wissen sollte, dass sie die Echte war. Symar ging zu der Frau, die leise weinte, als er ihren Arm fasste. Er drehte sie mit dem Rücken zu Emma und zog den Träger ihres Tanktops bei Seite. Auf ihrem Schulterblatt erschien das Lichtbringer-Mal, der Halbkreis mit den drei Strahlen darunter. Emma nickte und Symar ließ wieder von der Frau ab. Symar gab dem Vampir ein Zeichen und er nahm den gequälten Gefangenen von den Stufen, legte den Arm fest um ihn und flog dann mit ihm in die Höhe. Schnell waren sie aus ihrem Blickfeld verschwunden.

»Den Rest besprechen wir morgen«, bestimmte Symar.

Seine Stimme war wie eine Melodie in ihren Ohren, die niemals verstummen sollte. Sie wünschte sich, er würde weiter sprechen.

Und doch war sie erstaunt darüber, was er sagte: »Was meinst du mit morgen?«

»Könnte mir vorstellen, du wirst mich aufsuchen, Emma-Täubchen«, lächelte er.

Sie schüttelte den Kopf. Ernüchtert, aber auch gekränkt darüber, dass er sie offenbar einfach so wieder fortschicken wollte. Sie wünschte sich sein Lächeln würde niemals enden. Aber Symars Lächeln verflog und er sah sie mit ernster Miene an. »Und ich rate dir erneut es nicht zu tun, wenn du leben willst. Bleib weg von mir. Weit weg.«

Seine Stimme klang unheilvoll. Nun flog auch er geradewegs hinauf in den Himmel. Ohne ein weiteres Wort, ohne noch einmal zurück zu blicken. Sie spürte, wie sehr er sich nach ihr sehnte. Und doch ließ er sie einfach so zurück.

Das leise Wimmern der Frau riss sie aus ihrem Gefühlsstrudel. Emma war drauf und dran gewesen, ihm hinterher zu fliegen. Doch sie holte sie in die Realität zurück. Emma erinnerte sich daran, dass sie die Frau zu den Lichtbringern bringen sollte. Sie nahm ihr die Augenbinde ab und die Befreite sah sich verängstigt um. Emma öffnete die Autotür und deutete mit den Augen auf den Sitz. Ohne Fragen zu stellen stieg die Frau in den Wagen. Emma war sich sicher, dass die Vampire sie mit irgendwelchen mentalen Tricks, die sie selbst noch nicht beherrschte, zum Schweigen gebracht hatten.

∞∞∞

Die Lichtbringer standen mit Robin im Hinterhof, als sie den Jeep hinter Angus´ Haus auf den Hof lenkte. Sie spürte die Erleichterung, die von Cedrik ausging und sah selbige in Angus´ Augen.

»Das war´s? Er hat dich einfach so gehen lassen?« Keven sah sie verblüfft an, als sie aus dem Auto stieg.

Emma zuckte mit den Schultern. Laurion ging zur Beifahrerseite und half der verstörten Frau beim Aussteigen. Ihre Haare waren zerzaust und sie starrte ängstlich in die Gesichter der Fremden.

»Keine Sorge, du bist jetzt in Sicherheit«, sagte Laurion mit beruhigender Stimme.

Die Frau nickte, während seine beruhigende Wirkung auf ihren Körper überging. Sie entspannte sich. Laurion führte sie zu den anderen und Robin betrachtete sie, als sie näher kam. Es war dunkel im Hinterhof, er konnte kaum die Hand vor Augen sehen.

»Wer ist das?«, fragte er schließlich.

»Die Lichtbringerin?!«, erwiderte Emma genervt.

Dieser Menschenjunge fiel ihr gehörig auf den Wecker.

Robin schüttelte den Kopf: »Das ist nicht Jennifers Mutter.«

»Was?« Emma starrte ihn erbost an.

Schon wieder erdreistete er sich Symar in ihrer Gegenwart anzugehen, oder gar ihr Handeln anzuzweifeln.

»Ich weiß nicht, wen du da eingetauscht hast, aber diese Frau ist nicht die Mutter von Jennifer«, erklärte Robin etwas schnippisch.

»Hast du dir denn nicht das Mal zeigen lassen?«, vergewisserte Laurion sich.

»Doch! Es ist hier.« Emma zog unsanft das Tanktop der Frau zur Seite und entblößte die Stelle ihres Schulterblattes.

»Das ist ein Tattoo«, stellte Laurion fest.

Emma starrte erst ihn an, dann das Schulterblatt der Geretteten. Die anderen versammelten sich um ihn herum, um sich das Lichtbringer-Mal anzusehen. Jetzt erkannte Emma es auch. Es sah nicht so sehr aus wie eine Narbe, es war etwas zu farbig.

»Aber...«, entsetzt blickte sie von einem zum anderen.

»Sie ist kein Lichtbringer, sie ist ein Mensch« sagte Laurion.

Als Lichtbringer war er selbst in der Lage die Aura von anderen zu lesen. Daran erkannte er sofort, ob er einen Vampir, einen Lichtbringer oder einen einfachen Menschen vor sich hatte. Zusätzlich spürte er es durch die Berührung mit ihr. Keven berührte sie ebenfalls, um sich davon zu überzeugen und nickte. Emma hatte das Gefühl alles falsch zu machen. Sie spürte Cedriks Enttäuschung und auch die enttäuschten Blicke der anderen. Besonders Robin schien am Boden zerstört zu sein, auch wenn er sie am wenigsten interessierte.

»Wäre wohl doch besser gewesen, wenn einer von uns das erledigt hätte«, meinte Keven und sprach das aus, was alle dachten.

Emma fühlte sich verletzt. Von Symar verraten. Sie stand vor den anderen da, wie eine Stümperin. Sie stand vor Cedrik da, wie ein kleines dummes Mädchen, das nichts richtig machen konnte. Ein Mädchen, was von ihrer Erschaffungsbindung so geblendet war, dass sie in Symars Gegenwart nicht einmal Kleinigkeiten richtig beachtet hatte. Auch ihr hätte bei genauerem Hinsehen auffallen müssen, dass das Lichtbringer-Mal nur eine Attrappe war. Sie schämte sich in Grund und Boden.

»Ich sagte doch, es ist eine Falle«, knurrte Angus die anderen an.
Laurion bugsierte die Frau wieder zurück zum Auto. »Ich finde raus, woher sie kommt und bringe sie nach Hause. Danach überlegen wir uns, was wir machen.«

Robin stöhnte verzweifelt auf.

»Robin steig ein, dich bringe ich auch nach Hause, bevor deine Eltern noch eine Vermisstenanzeige aufgeben«, forderte er ihn auf.

»Aber, ich sollte dabei sein, wenn ihr plant wie es weiter geht«, beschwerte er sich.

»Verzieh dich schon, Kleiner. Heute Nacht wird nichts mehr passieren. Du hast uns ja jetzt in deiner whatsapp Gruppe.« Angus grinste ihn sarkastisch an.

Robin nickte schließlich und stieg mit Laurion und der Frau in Cedriks Wagen ein.

»Ich sehe mich noch ein bisschen um. Wir treffen uns später.« Keven flog in den schwarzen Nachthimmel.

»Tut mir leid, ich hab´s vermasselt«, sagte Emma leise zu Cedrik.

»Immerhin bist du zurück gekommen«, lächelte er leicht und flog dann ebenfalls los.

Nach einer Sekunde war nichts mehr von ihm zu sehen. Emma seufzte und fühlte sich hilflos. Angus schob sie durch die Hintertür ins Haus hinein.

Robin hatte die Katze inzwischen im Haus aus der Tasche befreit. Sie saß auf der Kücheninsel und betrachtete Emma und Angus interessiert, als sie herein kamen.

»Wir haben jetzt übrigens noch einen Schützling«, sagte Angus und ging langsam auf die Katze zu. Diese legte die Ohren an und als er dicht bei ihr stand, begann sie ihn anzufauchen.

»Sie scheint Vampire nicht sehr zu mögen«, grinste Angus belustigt.

»Vielleicht kann sie ja nur dich nicht leiden«, entgegnete Emma und kam zu ihm.

Nun fauchte die Katze auch Emma an. Sie stand auf und ihr Schwanz wurde doppelt so dick. Dann sprang sie vom Tresen und lief aus dem Zimmer.

Angus feixte: »Nein, offensichtlich eine Abneigung gegen Vampire.«

»Abneigung gegen mich bin ich gewohnt«, sagte sie.

»Mach dir nicht so viel draus. Die meisten von ihnen haben sowieso nicht geglaubt, dass du zurück kommst.«

»Und wer hat geglaubt, dass ich es schaffe?«

»Ich«, strahlte Angus heldenhaft.

Emma musste lachen. Er gab ihr zumindest das Gefühl keine vollkommene Versagerin zu sein. Ihr wurde bewusst, dass er sie in Schutz genommen hatte. Angus schien der Einzige zu sein, der wirklich an sie glaubte. Daran, dass sie stark sein konnte. Sie wünschte sich in diesem Moment nichts mehr als eine Erinnerung aus der Zeit vor ihrer Verwandlung. Eine Erinnerung an Angus.

»Wir sollten schlafen gehen«, beschloss Angus, drehte sich ganz plötzlich um und ging weg.

∞∞∞

Emma und Angus standen nebeneinander auf dem Gehweg, mit dem Rücken zum Schaufenster einer Bäckerei, die längst geschlossen hatte, und beobachteten die Leute auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Dort befand sich eine der hippsten Bars der Stadt, in dem vor allen Dingen Studenten und generell eher jüngeres Publikum ein- und ausgingen. Die Nacht war lau, die Stimmung der Leute ausgelassen. Die meisten von jenen, die draußen vor der Bar standen, um zu rauchen und sich zu unterhalten, waren betrunken.

›Schon einen entdeckt?‹, fragte er nach einer Weile, ohne zu sprechen.

Emma sog die vielen verschiedenen Duftnoten sorgsam durch die Nase ein und schloss für einen Moment die Augen, um sich besser darauf konzentrieren zu können. Nichts davon war verlockend. Der Hunger tobte in ihr wie ein wildes Tier. Doch alles roch gleich. Nichts würde ihren Blutdurst befriedigen, höchstens vorübergehend stillen. Sie spürte, wie ihre Sehkraft sich schärfte, ihre Augen veränderten sich zu einer helleren Farbe, bis sie schließlich leuchteten. Ihre Fänge verlängerten sich in ihrem Mund.

»Probier mal eine Frau«, schlug er vor.

Sie nickte kurz zustimmend. Angus setzte sich in Bewegung und überquerte die Straße zielstrebig zu einer jungen Frau, die etwas abseits von einer Gruppe lachender Männer stand und eine Zigarette rauchte. Sie war gerade mit ihrem Smartphone beschäftigt. Als Angus auf sie zu kam, blickte sie auf und sah ihn geradewegs an. Emma gefiel ihr naturrotes, leicht gewelltes Haar. Doch auch sie roch nicht anders, als die anderen Menschen. Sie sah sich nach einem geeigneten Schlupfwinkel um und zog sich dann in den in Schatten gehüllten Eingang der Bäckerei zurück. Als sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Angus und die junge Frau lenkte, führte er diese bereits an der Hand über die Straße in ihre Richtung. Als auch Angus und die Rothaarige sich in den dunklen Eingang stellten, wurde es letztendlich sehr eng dort. Emma drängte die junge Frau in die Ecke und mit einer schnellen Handbewegung riss sie ihr den grauen Chiffonschal mit dem Leopardenmuster von ihrem Schwanenhals. Sie wollte ihre Fänge in den Hals der Frau schlagen, doch Angus hielt sie zurück.

»Warte, Emma. Versuchen wir erst was.«

Sie sah ihn fragend an und versuchte gleichzeitig ihren berauschenden Blutdurst unter Kontrolle zu halten. Sie war stolz auf sich, überhaupt einhalten zu können, als er es verlangte.

»Versuch sie zu hypnotisieren.«

Emma war einverstanden. Sie konzentrierte sich angestrengt und blickte ihrem Opfer in die grünen Augen. Die junge Frau war durch Angus´ Einfluss ohnehin schon benommen. Eine ganze Weile versuchte Emma in den Geist der jungen Frau zu finden, doch es wollte ihr nicht gelingen. Ihr Blutdurst überkam sie und ein furchtbarer Krampf durchzog ihren ganze Körper, so dass sie sich stöhnend krümmte.

»Alles okay?«, fragte Angus.

Sie richtete sich wieder auf, der Blick noch schärfer, ihre Sinne noch empfindlicher und nickte ihm entschlossen zu. Dann wandte sie sich wieder an ihre potentielle Blutwirtin. Ein weiteres Mal versuchte sie in ihren Kopf zu finden. Endlich löste sich das unsichtbare Band, das die Tür zu ihren Gedanken umgab und ließ Emma hindurch. Sie schlüpfte in den Kopf der Frau – Nadja – und sah sich selbst und Angus durch die schwachen, menschlichen Augen ihres Opfers. Sie ließ Nadjas Hand zu ihrem Gesicht wandern und ihre Wange berühren. Emma spürte die Berührung der fremden Frau, in deren Kopf sie die Bewegung lenkte, auf ihrem Gesicht. Sie spürte, dass ihre Haut durch Nadjas Finger eiskalt war. Emma war entzückt, als sie feststellte, dass sie gleichzeitig ihren eigenen Körper und den ihres Opfers lenken konnte. Sie ging einen Schritt zur Seite, so dass Nadja sich dicht an Angus schmiegen konnte. Sie ließ Nadjas Hände Angus´ Gesicht fassen und ihn dann auf den Mund küssen. Er kicherte, als die Fremde ihm so nahe kam. Dann wurde Emma wieder von einem heftigen Krampf erfasst. Sofort verlor sie die Kontrolle über Nadjas Geist und krümmte sich erneut. Angus schob Nadja bei Seite und legte den Arm um Emma. »Hey, schon gut. Das war hervorragend. Trink jetzt.«

Emma stürzte sich in der gleichen Sekunde auf Nadja, biss ihr in den Hals, so dass ihr willenloses Opfer zusammenzuckte und trank in schnellen Zügen.

»Lass mir noch was übrig«, schmunzelte er.

Emma ließ von ihr ab und blickte ihn lächelnd an. Das Blut der jungen Frau rann ihr am Kinn herab. Plötzlich hörte sie Angus´ Gedanken, wie gern er ihr das Blut von der Haut lecken würde. Nur für den Bruchteil einer Sekunde. Doch offensichtlich wollte er diesem Wunsch nicht nachgeben, da er nun selbst seine Zähne in den Hals der Blutwirtin versenkte und von ihr trank. Emma spürte die Hitze, während das Blut sich in ihrem Körper ausbreitete. Die Macht und die neue Kraft, die sich sofort in ihr bildete. Ihre Krämpfe lösten sich ihn Wohlgefallen auf. Und plötzlich stieg ihr dieser Duft in die Nase. Unweigerlich drehte sie sich wieder der Straße zu und suchte nach dem Schuldigen, während Nadjas Handy in der Hosentasche vibrierte. Emmas Blick fiel auf einen Mann, der aus der Bar herauskam und sich mit einem süffisanten Lächeln durch eine kleine Gruppe von Frauen drängte. Sie kannte ihn. Das war der Vampir von letzter Nacht. Symars Handlanger. War er auch hier? Sie wurde schlagartig nervös.

»Bitte folge mir nicht, Angus. Ich bin rechtzeitig zurück.« Noch bevor Angus wieder von der Rothaarigen ablassen konnte, verließ Emma das Versteck und folgte dem Dunkelvampir. Die Kraft des menschlichen Blutes pulsierte wild und fordernd in ihr. Sie spürte, wie ihre Muskeln stärker, ihre Bewegungen präziser wurden. Sie fühlte sich kraftvoll und gleichzeitig bahnte sich Blutdurst wieder den Weg durch ihren Verstand, um ihren eigenen Willen zu brechen. Der Dunkelvampir verschwand in eine dunkle Seitenstraße. Als auch sie um die Ecke bog, ließ sie die Geräuschkulisse der feiernden jungen Leute hinter sich. Ihre Absätze klapperten auf dem Asphalt. Sie beschleunigte ihren Gang, da sie den Dunkelvampir aus den Augen verloren hatte. Anhand seines Geruchs, der noch frisch in der Luft lag, wusste sie, dass er nicht weit sein konnte. Sie konzentrierte sich auf seine Duftspur, versuchte herauszufinden, ob Symar kürzlich bei ihm war. Doch ein Gemisch aus frischem Blut und Sex klebten abartig dekadent an ihm, so dass es alles andere überdeckte. Am Ende der schmalen Straße ging ein Pärchen auf der anderen Seite Hand in Hand. Sie kicherten über etwas und schwankten beim Laufen. Offenbar hatten sie zu viel getrunken. Dann nahm sie wahr, dass die Fährte des Dunkelvampirs ganz plötzlich wieder stärker und nahezu aufdringlich wurde. Da schoss er auch schon aus einer Ecke und stieß sie brutal mit dem Rücken gegen die Hauswand. Seine Hände legten sich gnadenlos um ihre nackten Arme und quetschten sie mit festen Griff ein. Sein Mund war blutverschmiert, sein Atem roch faul. Seine Augen waren blutunterlaufen, er sah nicht gut aus – davon abgesehen, dass er ein Vampir war. Er sah krank aus.

»Er lässt dir sagen, dass es sinnlos ist ihn aufzusuchen!«, knurrte der Dunkelvampir sie nun an.

Sein blondes Haar war ungepflegt und der Pony hing ihm strähnig in die erschreckenden Augen. Doch Emma war unbeeindruckt.

»Kann er nicht für sich selbst sprechen?«, entgegnete sie, ohne seinem stechenden Blick auszuweichen.

Es widerte sie an, dass das Blut auf seinem Mund so verlockend für sie war.

»Er wird dich töten!«, fügte der Dunkelvampir nun hinzu.

»Wo ist er?«, fragte sie zurück und ignorierte alles, was er gesagt hatte.

Als er verdutzt die Stirn runzelte, löste Emma sich mit einer blitzschnellen und kraftvollen Bewegung aus seinem Griff. Sie schlug ihm wütend ihre Handflächen gegen den Oberkörper und ihr Angreifer wurde zurück geschleudert. Er fiel rücklings über die Straße, bis auf die andere Seite und prallte dort gegen die Hauswand. Er war für einen kurzen Moment außer Gefecht gesetzt und bevor er sich wieder aufrichten konnte, hatte sie ihre übernatürliche Geschwindigkeit dazu genutzt, ihm zu folgen. Sie riss ihn hoch und nun war sie diejenige, die ihn brutal gegen die Wand drückte. Sie quetschte ihn mit ihrem Unterarm zwischen sich und der Hauswand ein, drückte ihn fest gegen seinen Hals. Mit der anderen Hand strich sie ihr Haar zurück.

»Wo ist er?«, wiederholte sie.

Sie spürte den Drang ihn zu zerquetschen. Einfach so sein Genick zu brechen, ihn an dieser Wand zu zerdrücken. Ihn zu töten. Er schnappte nach Luft und sie erschrak über ihre Gedanken, lockerte den Griff soweit, dass er wieder sprechen konnte und blickte ihn erwartungsvoll an.

»Das Straßenbahndepot... bitte... lass mich gehen!«, japste er.

Sie wich von ihm zurück, er blieb verängstigt an der Wand stehen und wartete ab. Er wusste, sie hatte als Neugewandelte mit einer Erschaffungsbindung die Kraft der Vampire in sich, die sie erschaffen hatten. Sie war stärker als er. Durch seine Gedanken wusste sie es nun ebenfalls. Auch er war noch kein alter Vampir, aber ihn hatten die Kräfte seines Schöpfers längst verlassen. Das war ihm anzumerken. Er war zweifelsohne stark, doch momentan war sie die Stärkere. Als Emma dem Nachthimmel entgegenflog, begriff der Dunkelvampir, dass sie ihn doch nicht töten würde. Er atmete erleichtert auf und machte sich auf und davon.

∞∞∞

Emma fand das Gelände, auf das sie Symar bereits in der vergangenen Nacht gefolgt war, mühelos wieder. Schon lange bevor sie überhaupt das Gebäude sehen konnte, nahm sie seinen Geruch wahr. Sie wusste, er war dort. Sie spürte seine Anwesenheit in ihrem Blut, die altbekannte Stelle an ihrem Hals prickelte wie verrückt. Und auch er wusste, dass sie nach ihm Ausschau halten würde. Sonst hätte er ihr nicht die Nachricht überbringen lassen. Dass ihr der Dunkelvampir über den Weg gelaufen war, war jedoch reiner Zufall. Sie machte einen langen Schritt über die Stahltür, die sie in der Nacht zuvor aus den Angeln gerissen hatte, und steuerte auf das offenstehende Tor zu. Sie roch das warme menschliche Blut, als sie in das Innere des verlassenen Straßenbahndepots trat. Symar stand neben einem Stahlträger, gegen den seine willenlose Beute lehnte und trank von der Frau, die er hergebracht hatte. Die großen hellblonden Locken waren ihr ins Gesicht gefallen, doch sie war ohnehin nicht bei Sinnen. Als sie einige Meter hinter ihnen stehen blieb, ließ er von der Frau ab und drehte sich zu Emma um. Nicht einen Tropfen hatte er vergossen, an seinen vollen Lippen war kein Blut zu sehen. Und doch haftete der Duft des Lebenssafts auf ihm, er hatte sich zweifelsohne von der Frau genährt.

»Du bist also doch gekommen«, sprach er und blickte sie mit regloser Miene an.

Emma nickte und stellte fest, dass die Haarfarbe seines Opfers mit der ihren nahezu identisch war.

»Hat er dir ausgerichtet, dass ich dich töte?«, fragte Symar weiter.

Die Frau rutschte hinter ihm an dem Stahlträger herunter und sackte bewusstlos zu Boden. Symar schenkte ihr keine Beachtung.

»Er erwähnte es«, Emma winkte ab und versuchte seine Augen zu ergründen.

»Hast du ihn getötet?«, wollte er wissen.

Nun konnte sie nicht mehr so kühl tun. Denn sie hätte es fast getan. Sie schüttelte leicht den Kopf, ohne zu antworten.

»Aber du wolltest es«, wusste er und konnte den amüsierten Unterton nicht unterdrücken.

Sie nickte.

»Du hast einen starken Willen.« Symar wirkte fast erstaunt darüber.

Emmas Blick wanderte über seine muskulösen Arme, um die sich der Stoff seines schwarzen T-Shirts spannte. Er trat dichter an sie heran. Sie konnte die Hitze seiner Nähe kaum ertragen. Aufmerksam betrachtete er sie, blickte an ihrem sexy Kleid herunter und widmete sich schließlich ihrem Gesicht.

»Warum hast du mir diesen Fake angedreht? Eine Frau mit einem Lichtbringer Tattoo? Was sollte das?«

»Was denn? Gab es etwa Ärger im Lichtbringer Paradies?« Symar grinste übermütig.

»Das ist unfair...« Emma wollte noch mehr sagen, doch dieser verdammte Blutgeruch machte sie ganz verrückt.

Sie konnte sich nicht mehr auf all die schlimmen Worte konzentrieren, die sie ihm an den Kopf werfen wollte.

»Dein Blutdurst ist quälend«, stellte er fest.

Sie schnaubte, wütend darüber, dass ihre Schwäche so offensichtlich war.

»Du weißt, dass ich diese Frau gewählt habe, weil sie mich an dich erinnerte«, lächelte er einen kurzen Moment und konzentrierte sich dann wieder.

Er konnte in ihr lesen, wie in einem offenen Buch. Er war so mächtig, dass sie nahezu spüren konnte, wie er ihren Geist abtastete. Sie warf einen Blick über seine Schulter hinweg zu seiner Blutwirtin. Sie lag in friedlicher Bewusstlosigkeit auf dem Boden, was weitaus besser war, als sich bei klarem Verstand einem Dunkelvampir hingeben zu müssen. Emmas Blick glitt wieder zu ihm und über sein markantes, unrasiertes Gesicht. Wieder ergriff seine Hitze sie und sie spürte den magischen Band stärker als zuvor.

»Weshalb glaubst du nicht, dass ich meine Drohung wahr mache?«, wollte er nun wissen.

»Weil man nicht tötet, was man erschaffen hat«, antwortete sie leise und versank in seinem tiefen Blick.

Er nickte knapp. Ein langer Augenblick des Schweigens strich vorüber, während sie einander betrachteten. Schließlich wandte er sich ab und ging zu seinem besinnungslosen Opfer zurück. Er packte sie an den Oberarmen und zog sie hoch, bis sie wieder auf ihren Beinen stand.

»Ich hab sie fast leer getrunken.«

Er strich der sorgfältig geschminkten jungen Frau das gewellte Haar aus dem Gesicht. Emmas Blick heftete sich auf die Bisswunde an ihrem Hals. Sie war frisch und etwas von ihrem Blut sickerte in zwei schmalen Rinnsalen ihren schlanken Hals herab. Ihr Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen, der frische Blutgeruch traf sie wie ein Hammerschlag. Ihre Glieder schmerzten, während ihre Sinne sich schärften. Emmas blaue Augen erhellten sich in Sekundenschnelle zu einem grellen Leuchten. Ihr ausgetrockneter Mund machte ihr schwer zu schaffen. Symar zog die Frau, die wieder halb zu sich kam, vor seinen Körper, wie ein Schutzschild.

»Komm!«, forderte er Emma auf.

Kaum hatte er es ausgesprochen, stand sie vor ihnen, die Augen hektisch zwischen dem blutenden Hals und seinem gierigen Blick flatternd.

»Nimm dir, was du brauchst«, flüsterte er.

Die Macht, die in seinem feierlichen Tonfall mitschwang, wirkte betörend und beruhigend auf sie. Emma stieß ihre quälend lang gewordenen Fangzähne durch die zarte Haut der Frau, dicht neben Symars Bisswunde. Das viel zu dick aufgetragene Parfüm verbitterte die ersten Tropfen ihres Blutes. Emma schloss die Augen und trank, wobei sie genau spürte, dass er sie aus nächster Nähe beobachtete. Sein Atem lag auf ihrem Gesicht. Seine linke Hand lag auf dem Arm der Frau. Sie lehnte mit dem Oberkörper dagegen. Wieder sprudelte die Kraft des menschlichen Blutes in sie hinein. Sie wurde stärker. Nicht nur körperlich. Ihre Gefühle, die guten, sowie auch die schlechten intensivierten sich.

»Mach sie zu deinem Ghul«, forderte Symar sie auf.

Emma wusste, was zu tun war, um sich einen menschlichen Diener zu erschaffen. Angus hatte es ihr erzählt. Sie saugte das Opfer bis auf den letzten Tropfen aus und manipulierte gleichzeitig ihren Geist. Eine äußerst verrufene Praktik unter den Lichtbringervampiren, die niemals angewandt wurde, da es moralisch verwerflich war. Unter den Dunkelvampiren war es im Gegensatz an der Tagesordnung. Da sie sich selbst nicht bei Tageslicht an der Oberfläche bewegen konnten, erschufen sie menschliche Diener, mit leerem Geist – wandelnde Körperhüllen, die nur noch Kraft ihres Willens ihre Befehle ausführten. Sie waren gefährlich und furchtlos, da ihr Geist komplett unter dem Einfluss ihres Erschaffers stand. Oft waren sie Mittel zum Zweck. Sie wurden zum Kampf eingesetzt oder aber um Blutwirte zu beschaffen, meist gewaltsam.

»Du bist nicht wie sie, Emma. Du bist wie wir. Das weißt du. Deswegen bist du auch hier.« Symar sprach mit beschwörender Stimme auf sie ein. Seine Macht elektrisierte die Luft. Emma riss sich von der Frau los und warf sie mit letzter Kraft ihres noch vorhandenen Willens zu Boden. Die Frau stöhnte auf, wehrte sich jedoch nicht und blieb regungslos dort liegen. Emma starrte Symar an. Sie war wütend darauf, dass er ihr diese Sache abverlangte. Sie war wütend, weil sie genau diese Sache so reizte. Sie wollte etwas tun. Etwas schlechtes. Sie wollte ihre Wut rauslassen. Wollte jemanden verletzen. Der Blutdurst in ihr schrie auf, da sie einfach so von ihrem Opfer abließ. Ihre Atmung ging hektisch und sie starrte Symar an, versuchte die ihr zu Füßen liegende, duftende Frau, nicht weiter zu beachten.

Jetzt lächelte er beeindruckt.

»Warum machst du das?«, knurrte sie.

Er wischte ihr mit dem Finger etwas Blut vom Kinn und nickte schließlich: »Weil ich es kann.«

»Hat er Anspruch auf dich erhoben?«, fragte er schließlich.

Sie runzelte die Stirn.

»Hat Cedrik Anspruch auf dich erhoben?«, wiederholte er.

Sie schüttelte den Kopf und fühlte die unendliche Traurigkeit, die sie überkam, als sie daran dachte, wie er sie von sich gestoßen hatte. Sein enttäuschter Gesichtsausdruck, als sie mit der falschen Geisel zurück gekommen war.

»Dann tue ich es«, sagte er nun.

»Was?« Sie starrte ihn aus großen Augen an. Symar strich ihr liebevoll eine Haarsträhne hinter das Ohr und nun wurde sein Tonfall todernst. »Ich erhebe Anspruch auf dich, Emma. Weißt du was das bedeutet?«

Ganz klar war es ihr nicht.

»Das bedeutet, dass du von nun an zu mir gehörst«, erklärte er.

»Nimm das zurück«, flüsterte sie, während seine Hand noch immer in ihrem Haar lag.

»Nein«, lächelte er, drehte sich von ihr weg und riss erneut die Frau vom Boden hoch.

Emma war wie erstarrt und beobachtete den Prozess, in dem er die Fremde zu seinem Ghul machte. Er trichterte ihr seine Gedanken ein, völlig wortlos und schickte sie dann ebenso stumm fort. Die Frau stolperte zweimal, bevor sie hörig aus der Halle heraus taumelte und dann im Dunkeln verschwand. Ihre Schritte hallten noch lange in der Stille, bevor Symar Emma endlich wieder seine Aufmerksamkeit schenkte.

»Nimm das zurück«, flüsterte sie erneut, ohnmächtig vor Hilflosigkeit.

»Es ist unwiderruflich«, antwortete er kühn.

Die Wut explodierte in ihr, wie ein brodelnder Vulkan. Sie sprang Symar an, stieß ihn meterweit mit ihrer unkontrollierten neuen Kraft durch die leerstehende Halle, bis sie beide gegen einen Stahlträger prallten. Der Aufprall war selbst für Emma härter, als erwartet und sie brauchte einen Moment, um sich davon zu erholen. Auch er blickte sie überrascht von ihrer Kraft an. Die Verletzungen, die er sich zugezogen haben mochte, heilten in Sekundenschnelle. Schließlich war er einer der mächtigsten Vampire dieser Zeit. Sie krallte ihre Hände in den Kragen seines Shirts und versuchte ihre Wut unter Kontrolle zu bringen. Auf der einen Seite wollte sie ihm etwas antun, sie wollte ihn am liebsten vernichten – denn das war es, was er verdient hatte. Auf der anderen Seite kämpfte etwas in ihr dagegen an. Denn ein Teil von ihr begehrte ihn und wollte ihn um keinen Preis verletzen. Ein Teil von ihr war so wie er. Es war so ambivalent, dass sie schreien wollte.

»Komm mit mir, Emma. Ich nehme dich mit. Du musst nicht bei den Lichtbringern bleiben. Dort bist du doch ohnehin eine Aussätzige. Ist es nicht so?«

Sie schwieg und kniff die Lippen zusammen, um nicht eine einzige Silbe darüber zu verlieren. Egal was sie sagte, er würde ihr die Worte im Mund herumdrehen. Aber das musste er nicht, denn er hatte Recht.

»Sie haben dich zu einer Kreatur der Nacht gemacht. Zu dem, was sie mit aller Macht bekämpfen. Niemand wandelt eine Frau zum Vampir. Erst recht nicht, wenn sie kein Lichtbringer ist. Du bist wertlos für sie.« Er redete mit seiner beruhigend hypnotisierenden Stimme weiter.

»Hör auf!«, schrie sie, ließ von ihm ab und fuhr herum.

Sie ging ein paar Schritte, um schnellstmöglich Abstand von ihm zu bekommen. Doch Symar gab nicht auf, während er mit langsamen Schritten den Abstand zwischen ihnen wieder verringerte. »Cedrik hat dich vergraben. Er hat dich genährt und von dir getrunken. Hat dich zu dem gemacht, was du bist. Er fühlt sich genauso hingezogen zu dir, wie du dich zu ihm. Und dennoch lässt er eure Verbindung nicht zu. Es ist schmerzhaft, nicht?«

Ja, es war verdammt schmerzhaft und er stand da und streute Salz in die Wunde.

»Er hält dich auf Abstand. Trotz dem, was zwischen euch ist. Was glaubst du weshalb?« Er machte dicht vor ihr Halt, starrte sie auffordernd an.

Emma schluckte, ihr Hals brannte vor Trockenheit. Die Duftspur der Frau, die eben von einer Blutwirtin zum Ghul aufgestiegen war, lag noch immer in der Luft.

»Ich weiß, weshalb. Er hat es mir gesagt.« Ihre leise Stimme klang enttäuscht, als die Erkenntnis sie überfuhr.

»Was hat er dir gesagt?«, erkundigte Symar sich gespannt.

»Dass seine Bestimmung eine andere ist. Und dass ich ihnen unnütz bin.« Emma spürte wie die trostlose Leere sich in ihr ausbreitete. Doch dann griff Symar nach ihrer Hand und als er sie mitfühlend drückte, vertrieb er die Leere ein Stück weit.

»Komm mit mir!«, forderte er sie erneut auf.

Emma ließ sich von ihm in den Arm ziehen. Er drückte sie an sich, tröstend und beschützend hielt er sie fest. Einen Augenblick stand sie ganz steif da, unschlüssig darüber ob sie weglaufen oder sich ihm hingeben sollte. Doch dann konnte sie sich nicht mehr zurück halten und schmiegte sich an seinen Körper. Alle anderen Gedanken an die Lichtbringer, an Cedrik, an Angus, daran das Richtige zu tun – alles verschwamm in dieser Umarmung mit Symar. Nichts war mehr wichtig. Nichts konnte wichtiger sein, als die Liebe und das unerschütterliche Band zwischen ihnen. Sie war sein.


Kapitel 10 


Böses Erwachen

Sam bezahlte die Rechnung und nickte Robin zum Abschied zu. »Versuch ruhig zu bleiben. Ich melde mich später wieder bei dir. Sobald ich etwas erfahre.«

Robin seufzte und beobachtete, wie die Kellnerin das Geld einsteckte.

»Okay, bis später«, verabschiedete Robin sich.

Er sah dem Pater nachdenklich hinterher, während dieser zwischen den Menschen in der Einkaufsstraße verschwand.

»Und wie war Kaffee?«, fragte die Kellnerin mit ihrem südosteuropäischen Akzent und lächelte freundlich.

Robin sah sie kurz an: »Ja war alles super, danke.«

Sie begann das Geschirr vom Tisch zu räumen und Robin stand auf. Da spürte er, wie er von einem starken Schwindelgefühl erfasst wurde. Ganz plötzlich. Übelkeit stieg in ihm auf. Er atmete tief durch und hielt sich für einen Moment an dem Stuhl fest.

»Alles in Ordnung?«, erkundigte die Kellnerin sich und musterte ihn mit einem besorgten Blick.

Robin sah sie an, doch ihre zierliche Gestalt, mit den dunkelbraunen Locken, verschwamm vor seinen Augen. Alles drehte sich.

»Vielleicht du solltest lieber setzen... nur kurz. Ist heiß heute. Hast du noch nichts gegessen?«, fragte sie.

Robin nickte. Ja, er sollte sich wirklich noch etwas setzen und ausruhen. Er wusste nicht, wann er das letzte Mal etwas gegessen hatte. Gestern war ein aufregender Tag und auch die Nacht war lang. Kein Wunder, dass ihm auf einmal speiübel war. Er plumpste kraftlos auf den Stuhl zurück.

»Ich bringe Wasser«, sagte die Bedienung und huschte mit dem Geschirr davon und in den Innenbereich des Cafés.

Robin atmete tief durch und versuchte seinen Körper irgendwie unter Kontrolle zu bekommen. Dann stand die Kellnerin, die kaum älter war als er, schon wieder vor ihm und reichte ihm ein großes Glas Wasser: »Hier, vielleicht dann geht’s dir besser.«

Robin trank einen großen Schluck, aber er hatte das Gefühl davon wurde es nur noch schlimmer. Er spürte wie sich der Speichel in seinem Mund sammelte, als müsste er sich jeden Augenblick übergeben.

»Meine Schicht ist jetzt zu Ende. Wenn du willst, ich fahre dich zu Arzt. Oder nach Hause?«

Er sah sie verwirrt an.

»Ich bin Jovana«, stellte sie sich vor und hielt ihm ihre Hand hin.

Er schüttelte ihr die Hand und nickte: »Robin.«

»Komm!«, forderte sie ihn auf.

Robin war völlig willenlos und fühlte sich benebelt. Zum Glück wollte sie ihm helfen. Er hatte noch nie zuvor so einen Schwächeanfall gehabt. Es fiel ihm schwer aufzustehen und er war froh, dass sie ihn vom Stuhl hochzog. Sie stützte ihn am Arm, als sie mit ihm die Einkaufsstraße entlang ging. Er fühlte sich schlapp, seine Knie waren ganz weich und er konnte kaum gerade aus laufen, denn vor seinen Augen drehte sich nach wie vor alles. Nicht weit entfernt lotste sie ihn zu einem Auto, Robin nahm alles nur noch schemenhaft wahr. Als er auf den Beifahrersitz plumpste, entglitt er in einen erschöpften Schlaf.

∞∞∞

Robin war verwirrt, als er die Augen öffnete. Er saß nicht mehr im Auto, sondern in einem halb dunklen Raum auf einem Sessel. Vor sich sah er noch eine Reihe von weiteren Sesseln, wie er sie schon mal beim Blutspenden gesehen hatte. Ähnlich wie die beim Zahnarzt, nur mit breiten Armlehnen. Er fragte sich, wo sie ihn hingebracht hatte. Schräg gegenüber von ihm saß ein junges Mädchen mit kurzen, schwarzen Haaren in einem der Sessel. Sie hatte eine Nadel in der Armbeuge und durch einem Schlauch lief Blut in einen Beutel. Sie schien zu schlafen. Dann sah er Jovana, die ihm plötzlich die Sicht versperrte und er spürte etwas festes an seinem Arm. Er sah auf die betroffene Stelle und erkannte den gelben Stauschlauch, mit dem sie ihm den Arm abband. Er wollte sie fragen, was los war, aber er schaffte es nicht den Mund zu öffnen und die Worte auszusprechen. Er war wie betäubt, alles fühlte sich schwer an. Es war eine unmögliche Aufgabe den Mund zu öffnen. So sehr er sich auch anstrengte. Sein schlaffer Körper wollte ihm einfach nicht gehorchen.

»Alles okay, Robin. Einfach bleib ruhig liegen.«

Robin sah sie an und Jovana lächelte ihm beruhigend zu, während sie seinen Arm auf die gepolsterte Lehne bettete. Ein weiteres Mädchen tauchte neben ihr auf, sie sah ihr sehr ähnlich. Nur dass ihre Locken schwarz waren und ihr Gesicht nicht so hübsch.

»Ist meine Schwester – Relana. Sie kann helfen.« Jovanas Stimme war beruhigend.

Relana klopfte ihm mit den Fingern auf die Innenseite seines Unterarms.

»Alles okay, schlaf weiter.«, wiederholte Jovana.

Robin spürte den Stich der Nadel, die Relana unter seine Haut schob. Dann schlief er wieder ein.

∞∞∞

Irgendwo weit entfernt hörte Robin jemanden immer wieder seinen Namen rufen. Es klang hallend, wie durch einen weitläufigen Tunnel. Nur langsam wurde der Klang der Stimme klarer und deutlicher. Er erkannte die Stimme. Er konnte sie nicht zuordnen und dachte darüber nach die Augen zu öffnen. Doch es fiel ihm so schwer. Er spürte, wie ihn jemand unsanft am Arm rüttelte. Endlich flogen seine Augenlider auf. Er erkannte die Umrisse von jemanden, ganz dicht vor sich. Er musste ein paar Mal blinzeln, sein Kopf fühlte sich schwer an.  Sein Kreuz schmerzte.

»Hey Robin, alles in Ordnung?«, fragte ihn eine männliche Stimme.

Robin erkannte nun Lukas, seinen Schulkameraden und Freund. Er nickte etwas benommen und versuchte sich zu orientieren. Lukas griff seine Hände und zog ihn vom Boden hoch. Der Schmerz in seinem Kreuz verging sofort und Robin begriff, dass er auf einer Treppe gelegen hatte, die Stufen gegen den Rücken gedrückt. Er wusste nicht genau wo er war oder wieso er geschlafen hatte.

»Was machst du hier? Wieso pennst du auf der Treppe?« Lukas lachte und doch schwang Besorgnis in seinem Blick mit.

»Ich hab keine Ahnung«, murmelte Robin verwirrt.

Es fiel ihm schwer sich aufzurichten und auf den Beinen zu halten. Er fühlte sich schwach und ausgemergelt, als hätte er einen riesengroßen Kater. Er versuchte sich angestrengt zu erinnern, was geschehen war.

»Ich war mit Sam in einem Café. Wir haben was getrunken.« Robin überlegte krampfhaft, was danach passiert war.

»Sam? Wer ist das? Ich kenne alle deine Freunde.« Lukas war verwundert.

»Pater Samuel... aus der Kirche«, erklärte Robin benommen.

Er tastete seine Hosentaschen ab und fischte dann sein Handy heraus, um die Uhrzeit abzulesen. Es war bereits dunkel. Er hatte einen totalen Blackout. Ins Café waren sie am Morgen gegangen.

»Seit wann gehst du in die Kirche?«, wunderte Lukas sich.

Sie waren schon lange sehr eng befreundet und erzählten sich eigentlich immer alles. Doch dieses Detail hatte Robin ihm bisher verschwiegen. Robin sah, dass er einige Nachrichten und unbeantwortete Anrufe hatte. Aber sein Kopf tat so weh, er konnte sich darauf jetzt nicht konzentrieren. Nicht mal auf Lukas´ Fragen.

»Was?«

»Du bist ja ganz schön durch den Wind. Komm, ich bring dich nach Hause! Hast du ein Glück, dass ich gerade nach dem Training hier vorbei gekommen bin.« Lukas zog ihn mit sich.

Nun wusste Robin endlich, wo er war. Ganz in der Nähe befand sich das Fitnesscenter, in das Lukas immer ging. Robin hatte ihn ein paar Mal dorthin begleitet. Er eierte mit ihm zur Bushaltestelle.

»Hast du getrunken? Was ist denn los? Du warst auch nicht in der Schule.« Lukas beäugte ihn aufmerksam.

»Keine Ahnung, vielleicht dehydriert«, faselte Robin und versuchte sich weiter in Erinnerung zu rufen, was geschehen war.

»Und was ist das?«, Lukas deutete auf das Pflaster an seinem Arm.

Robin zog es ab und betrachtete den kleinen blauen Fleck.

»Warst du beim Blut abnehmen?«, erkundigte Lukas sich.

»Mir geht es echt beschissen, ich will einfach nur schlafen«, schnaubte Robin erschöpft. Er schaffte es kaum mit Lukas Schritt zu halten.

»Hat dir jemand K.o.-Tropfen gegeben oder was ist mit dir los, Mann?«, Lukas lachte amüsiert.

Robin hatte keine Erklärung für seinen Zustand. Aber Lukas´ Aussage schien gar nicht so weit hergeholt. Lukas brachte ihn nach Hause und Robin hatte nur den Wunsch sich in sein Bett zu legen und weiter zu schlafen. Er bekam nicht einmal mehr mit, wie sein Freund sich verabschiedete.

∞∞∞

Bohdan, der Anführer der Dunkelvampire, betrachtete Emma mit einem bedeutungsvollen Blick. Sie stand steif an Symars Seite, umklammerte seine große Hand und blickte den Obervampir unverwandt an.

»Wie kommst du darauf, dass ich das zulasse? Eine Gefährtin?« Bohdans Stimme donnerte ihnen vorwurfsvoll entgegen.

Symar wagte nicht ihn anzusehen. Sein Blick war starr auf den Boden geheftet, unterwürfig und schuldbewusst, wie Emma ihn zuvor nicht gesehen hatte. Er sagte keinen Ton, bevor er nicht dazu aufgefordert wurde.

»Sie war Laurions Blutwirtin«, wusste Bohdan.

»Der Anführer der Lichtbringer!«, fügte er hinzu, um ihnen die Dramatik der Situation vor Augen zu führen.

»Das ist ewig her! Das war lange vor meiner Verwandlung. Und ich kann mich sowieso nicht mehr daran erinnern.« Emmas Antwort klang etwas zu vorlaut, denn Bohdan strafte sie sofort mit einem vernichtenden Blick. Symar drückte ihre Hand für einen Moment, um ihr zu vermitteln, dass sie ruhig sein sollte. Bohdan stand von seinem Stuhl auf und kam langsam auf sie zu. Die Schritte seiner schweren Bikerstiefel hallten von den Felsmauern wider. Er umrundete Symar und Emma, wobei er besonders Emma von oben bis unten betrachtete. Schließlich blieb er viel zu dicht vor ihr stehen und blickte ihr streng in die Augen.

»Und an was kannst du dich erinnern, seit deiner Verwandlung?«, fragte er sie.

»Ich sage dir alles, was du wissen willst«, erwiderte sie.

»Wo ist ihr Unterschlupf?«, erkundigte Bohdan sich.

»Ein altes Kloster irgendwo außerhalb der Stadt«, antwortete sie wahrheitsgemäß.

»Geht es auch ein bisschen präziser?«, fragte er genervt.

Sie schüttelte den Kopf.

»Warum nicht?«, knurrte er sie an.

»Ich war nie dort«, sagte sie.

Nun sah nicht nur Bohdan, sondern auch Symar sie erstaunt an.

»Sie hielten es für gefährlich mich in den Zirkel mitzunehmen. Ich war hier in der Stadt.«

»Und was soll uns das nützen, Symar? Eine Gefährtin, die keinerlei Informationen für uns hat?« Bohdan sah ihn nachdenklich an. Symar schwieg und Emma beschloss, dass es besser sei, es ihm gleich zu tun. Der Anführer drehte sich auf dem Absatz um und marschierte zu seinem Stuhl zurück.

»Also schön!«, sprach er laut, während er ihnen noch immer den Rücken zukehrte.

Dann drehte er sich langsam um und durchbohrte sie beinahe mit seinem Blick.

»Du darfst dich uns anschließen. Vorerst. Doch du wirst etwas für uns tun. Um deine Loyalität zu beweisen!«

Das Funkeln seiner Augen war unheimlich. Seine Macht war doppelt so düster, wie Symars. Seine Ausstrahlung eiskalt und doch unausweichlich. Niemand würde es wagen, ihm zu widersprechen.

»Was soll ich tun?«, fragte Emma ergeben.

Sie hatte so etwas erwartet.

»Wir holen deine Erinnerung zurück«, beschloss Bohdan.

Emma starrte ihn fassungslos an. Ihre Erinnerung zurück holen? Warum hatte ihr niemand gesagt, dass das überhaupt möglich war?

»Wir brauchen nur ein Orakel«, sagte Bohdan, als er ihre Gedanken aufschnappte.

Emma nickte und versuchte nicht weiter darüber nachzudenken. Sie hatte zwar keine Ahnung, was ein Orakel war, doch sie wollte ihn nicht mit ihren fragenden Gedanken in Aufregung versetzen.

»Geht jetzt, ich kümmere mich darum!«, sprach Bohdan und nickte Symar zu.

»Danke Meister«, erwiderte Symar ehrfürchtig.

Als Bohdan sich umdrehte, zog Symar Emma mit sich aus dem Raum hinaus. Er führte sie in dem Kellerlabyrinth durch unzählige muffige und dunkle Gänge, bis sie vor einer Gittertür zum Stehen kamen.

»Wir ziehen uns hier zurück«, erklärte er und zog die Tür auf. Emmas Blick glitt in den riesigen Raum, der vor Jahrhunderten in den Fels unter der Stadt geschlagen wurde, fernab von der Route, durch die die Touristen regelmäßig geführt wurden. Unzählige Augenpaare richteten sich ebenfalls auf sie. Hier ruhten sie, die Dunkelvampire. Sie lagen auf dem Boden, manche standen einfach nur mit geschlossenen Augen an die Wand gelehnt, andere schliefen im Sitzen auf einer Steintreppe, die zu einer anderen Tür hinauf führte. Es stank. Selbst dafür, dass sie ein Vampir war – einer von ihnen – kam ihr der Gestank bestialisch und keinesfalls heimisch vor. Der Geruch erinnerte sie an Verwesung, Fäkalien und altes Blut. Es war dreckig, der Moder griff mit kalten Händen von dem Felsgemäuer nach ihr. Die Masse der Untoten war erschreckend hoch, Emma hätte nicht im Traum vermutet, so viele von ihnen vorzufinden. Der gefangene Vampir hatte Recht. Es waren Tausende. Zu viele, als dass man sie zählen konnte, befanden sich in diesem weitläufigen Hohlraum im Untergrund. So weit das Auge reichte, Leiber über Leiber. Ein Vampir neben dem nächsten. Sie lagen, standen, saßen, sie kauerten auf jedem freien Winkel in diesem Raum. Dicht an dicht, Körper an Körper, wie eine Menschenmasse in einem Stadion bei einem ausverkauften Konzert. Der Anblick war erschreckend. Symar schob sie in den finsteren Raum und schloss die Tür. Der Gestank der Seelenlosen umhüllte sie unnachgiebig. Emma hielt die Luft an und unterdrückte ein Stöhnen. Sie fragte sich, wie lange es dauern würde, bis auch sie diesen Geruch ausströmte? Was sie tun musste, um so zu sein wie sie? Wie schmal der Grat war, auf dem sie wandelte?

Er fasste ihre Hand und zog sie mit sich durch die stinkende Menge. Auf dem Boden rutschten die Dunkelvampire bei Seite, um sie durch zu lassen. Wer nicht schnell genug war, riskierte einen schmerzhaften Tritt seines Meisters. Die Ergebenheit, die von den Vampiren ausging, war unverkennbar. Symar hatte die meisten von ihnen erschaffen. Und doch war es angsteinflößend, wie sie auf dem feuchten Boden kauerten und sie anstarrten, während er sie zwischen ihnen hindurch führte.

Symar stieg mit ihr die von Vampiren besetzte Treppe zu der Tür hinauf. Emma trat jemanden auf die Hand und erhielt ein Fauchen als Warnung. Symars Kopf schnellte augenblicklich herum und starrte den Schuldigen mit gefährlich leuchtenden Augen an. Sein Geschöpf rutschte mit gesenktem Haupt von ihnen zurück und versuchte sich unsichtbar zu machen. Emma drückte Symars Hand und brachte ihn dadurch dazu, sich wieder der Tür zu zuwenden. Sie wollte einfach nur hier raus. Er öffnete die Tür und schob sie voran. Emma holte tief Luft, als sie endlich diese Brutstätte verlassen hatten. Sie fühlte sich erleichtert, während er die Tür schloss und sie damit von den obskuren Kreaturen abschottete. Sie schluckte ihr Unbehagen herunter und fing seinen Blick auf. Er sah sie entschuldigend an.

»Hast du die alle erschaffen?«, fragte sie nun.

Er nickte: »Ja.«

Sein Daumen strich über ihren Handballen.

»Empfindest du für sie alle, das was du für mich empfindest?«, wollte sie wissen.

Doch er schüttelte den Kopf.

»Niemals habe ich etwas derartiges empfunden, wie für dich. Unsere Erschaffungsbindung ist einzigartig.« Er sah ihr aufrichtig und dabei so tief in die Augen, dass sie weiche Knie bekam.

»Zudem habe ich nur wenig von jedem Einzelnen getrunken, bei der Verwandlung. Von dir allerdings trank ich viel.«

Sie sah ihn nachdenklich an.

»Das heißt, wenn Cedrik bei meiner Verwandlung weniger von mir getrunken hätte, wäre unsere Bindung auch nicht so stark?«, schlussfolgerte sie.

Symar schüttelte den Kopf. »Die Bindung der erschaffenen Kreatur ist immer gleich. Sie wird lange bestehen und garantiert Gehorsam und Ergebenheit dem Meister gegenüber. Bei dem Schöpfer allerdings ist es anders. Verwandle ich einen Menschen in einen Vampir, verarbeitet mein Organismus das Blut schnell. Ich kann mich binnen kurzer Zeit von meinem Geschöpf lösen.«

Er machte eine lange Pause, in der er liebevoll ihr Gesicht betrachtete. »Außer von dir. Diese Erschaffungsbindung ist außergewöhnlich. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob sie überhaupt je vorüber gehen wird. Für uns beide.«

»Und für Cedrik?«, fragte sie.

Symars Augen verengten sich. »Sprich nicht von ihm! Er ist jetzt Vergangenheit. Er hat uns verraten. Und ich habe ihm genommen, was er am meisten liebt. Dich.«

Emma schmerzte der Gedanke daran, dass sie ihm bei diesem Plan geholfen hatte. Wenn auch unbewusst. Sie wollte Cedrik gegenüber Symar nie wieder erwähnen, um ihn nicht zu enttäuschen. Symar legte seine Hand auf ihr Gesicht und blickte sie aus glänzenden Augen an: »Denk nicht zu viel nach, denn das macht dich schwach.«

Emma schloss für einen Moment die Augen. Symar küsste sanft ihre Stirn. Ein eifersüchtiges Stöhnen drang durch die Tür. Symar ignorierte es und Emma versuchte es ebenfalls.

»Was ist, wenn ich meine Erinnerung nicht zurück erlange?«, wollte sie wissen.

»Dann finden wir andere Wege, um deine Loyalität zu beweisen«, meinte Symar und hielt dabei sanft seine Lippen gegen ihre Stirn gedrückt.

Er legte die Arme um sie und zog sie ganz dich an sich heran. Emma schmiegte sich an seinen Körper.

»Warum hast du so viele von ihnen erschaffen?« Das leise Kratzen an der Tür irritierte sie. Es war nicht weiter zu ignorieren.

»Still!«, zischte Symar Richtung Tür.

Sofort verstummten die Geräusche dahinter.

»Wir bereiten uns auf die Übernahme vor«, sprach er.

»Übernahme?«

»Es dauert nicht mehr lange, bis die Vampire das Land beherrschen. Angeführt von Bohdan. Wir beginnen hier, breiten uns in allen großen Städten aus. Dazu benötigen wir viele Vampire, die gehorsam sind. Deshalb sind sie da drin. Sie warten auf ihren Einsatz.« Seine Lippen bewegten sich sanft auf ihrer Haut, während er sprach.

Ein männlicher Schrei gellte durch die Stille hinter der Tür, gefolgt vom Stöhnen mehrerer Vampire. Emma hob den Kopf und blickte Symar fragend an. Er lächelte kurz, wobei seine Fangzähne zum Vorschein kamen.

»Sie können es nicht ertragen«, erklärte er.

Dann befreite er sie aus seiner Umarmung und zog sie weiter den dunklen Gang entlang. Emma blickte über ihre Schulter zurück zur geschlossenen Tür, hinter der die gequälten Vampire sie gerade innerlich verfluchten. Er führte sie durch den immer enger werdenden Gang, an einigen geschlossenen Türen vorbei. Emma fragte sich, ob hinter einer der Türen die Lichtbringer verborgen waren. Vor einer noch tiefer im Innern des Kellerlabyrinths verborgenen Tür, machte er schließlich Halt. Als er sie öffnete, blickte sie in eine andere Welt. Ein wohnlich eingerichtetes Quartier erwartete sie beide. Sie wollte über die Türschwelle auf den weichen Teppichboden treten, doch Symar hielt sie zurück. Als sie ihn fragend ansah, flog ein leichtes Lächeln über seine Lippen. Er zog sie fest in seinen Arm und hob sie hoch. Emma schlang ihre Arme um seinen Nacken. Seine starken Arme umfassten ihren schlanken Körper und sein Blick legte sich entschlossen auf sie. Sie schloss die Augen und spürte seinen Kuss auf ihrer Stirn. Während er mit ihr auf dem Arm über die Türschwelle trat, sah sie vor ihren Augen Cedrik, der sie an Symars Stelle trug. Sie wusste, Symar hatte diesen Gedanken in ihr gelesen, als er mit ihr im Zimmer stehen blieb und sie sanft aus seiner Umarmung befreite. Es dauerte einige Sekunden, bis sie endlich wagte ihn wieder anzusehen. Er nickte mit ernster Miene.

»Ich weiß, du würdest ihn mir jeder Zeit vorziehen. Aber er wird nicht kommen, Emma. Ich bin es, der dich angenommen hat.«

Sie nickte sacht und stand reglos da, bis er sich von ihr entfernte. Sie hatte ein schlechtes Gewissen ihm gegenüber. Auch wenn sie wusste, dass sie nichts dafür konnte. Es lag an der Erschaffungsbindung. Trotzdem mochte sie ihn nicht verstimmen. Selbst wenn sie wollte, kam sie nun nicht mehr von Symar los. Sie gehörte nun zu ihm.

∞∞∞

Robin wurde von einem immerwährenden klopfendem Geräusch wach. Sein Kopf schmerzte, das Tageslicht blendete ihn. Er war orientierungslos und brauchte einen langen Moment, bis er begriff, dass er sich in seinem Bett befand. Dann nahm er es wahr, das stetige Klopfen. Es musste an der Wohnungstür sein. Er sah auf die Digitaluhr auf seinem Nachttisch. Es war bereits nach 10 Uhr morgens. Er hatte lange durchgeschlafen. Auch wenn er sich nicht mehr daran erinnern konnte, wann er zu Bett gegangen war. Seine Glieder waren schwer, während er mühsam aus dem Bett aufstand und  sich dann zur Wohnungstür schleppte. Er sah durch den Türspion. Im Hausflur stand eine blonde Frau, die Emma sehr ähnlich war. Doch sie war es nicht. Ihr Haar war zerzaust und ihr Hals blutverschmiert. Sie klopfte ununterbrochen gegen die Tür. Robin wusste nicht genau, was er tun sollte.

»Was wollen Sie?«, rief er schließlich durch die geschlossene Tür nach draußen.

Das Klopfen verstummte endlich. Ihr Blick ging leer geradeaus.

»Robin, ich habe eine Nachricht für Robin«, erklärte sie leise und er musste genau hinhören, um sie zu verstehen.

»Welche Nachricht?«, fragte er.

»Emma ist jetzt bei den Dunkelvampiren. Kommt nicht, um sie zu holen. Sie wird euch nicht mehr folgen.« Die Frau sprach mit monotoner Stimme, als wüsste sie überhaupt nicht, was sie von sich gab.

Robin dachte einen Moment darüber nach. Er kannte diese Emma kaum und wusste auch nicht viel über sie. Nur, dass sie offenbar eine besondere Beziehung zu Symar hatte und dass sie mindestens genauso angsteinflößend war, wie er. Zumindest Robin gegenüber.

Die Frau stand nun einfach da und starrte auf die Tür.

»Okay«, antwortete Robin, als nichts weiter geschah.

Da drehte sie sich um und ging die Treppe hinunter. Robin beobachtete es verdutzt durch den Spion. Dann lief er in sein Zimmer zurück und sah aus dem Fenster. Nach einer Weile tauchte sie draußen auf, lief langsam über die Straße und im gleichen Schritt ging sie davon.

Robin rief Angus an, um ihn darüber zu informieren, doch er konnte ihn nicht erreichen. Also wählte er Laurions Nummer.

Er war gleich am Telefon. »Hallo Robin. Wo hast du gesteckt? Wir haben versucht dich zu erreichen.«

»Hi Laurion. Äh ja... ich war außer Gefecht gesetzt. Gibt´s Neuigkeiten wegen Jennifer?« Robin schickte ein Stoßgebet gen Himmel.

»Ja, wir haben was geplant. Wir treffen uns in einer halben Stunde bei Angus. Kannst du hin kommen?«

»Klar. Ich habe schon versucht ihn zu erreichen, aber er ist nicht ans Telefon gegangen. Ich hatte gerade Besuch von einem Ghul.«

»Hmm«, erwiderte Laurion nur.

»Es war eine Frau. Sie sagte Emma sei jetzt bei den Dunkelvampiren. Wir sollen nicht kommen, um sie zu holen. Sie wird euch nicht mehr folgen.«

»Verdammt«, zischte Laurion.

»Tut mir leid«, sagte Robin.

»Noch ein Grund mehr, den Angriff sauber zu planen. Wir sehen uns bei Angus. Komm nicht zu spät!« Laurion legte auf.

Robin steckte sein Handy in die Tasche seiner Jeanshose. Er trug noch immer seine Kleidung vom Vortag. Er hatte nun auch keine Zeit sich umzuziehen. Schnell schlüpfte er in seine Turnschuhe und machte sich auf den Weg. Er wollte noch einen kleinen Abstecher in die Einkaufsstraße machen, das lag ohnehin auf dem Weg zu Angus. Jedenfalls, wenn er sich beeilte. Als er die paar Haltestellen mit dem Bus fuhr, überflog er die whatsapp Nachrichten von Lukas. Er hatte ihm geschrieben, er solle sich melden, wenn er seinen Rausch ausgeschlafen hätte. Und er würde mit ihm nach der Schule das Café abchecken, um zu sehen, wer ihm die K.o.-Tropfen untergejubelt hatte. Robin konnte sich nicht einmal mehr daran erinnern, dass er gestern Lukas getroffen hatte. Doch seine Nachricht sagte auch schon alles.

∞∞∞

Das Café war nicht sehr belebt heute, es war ein regnerischer Tag und die Leute blieben lieber zu Hause, als bei dem Wetter durch die Einkaufsstraße zu laufen. Robin stand gegenüber des Cafés und beobachtete die Kellner, die zu den wenigen Gästen im Innenbereich huschten. Er wollte nicht warten, bis Lukas aus der Schule kam. Außerdem würde er sich gleich noch mit den Lichtbringern treffen und er hatte keine Ahnung, wie lange diese Mission gehen konnte. Er durfte Lukas dieses Geheimnis nicht verraten, auch wenn er es gerne würde.

Ein Kellner trat vor die Tür und zündete sich draußen eine Zigarette an. Er ließ seinen Blick durch die Fußgängerzone schweifen und Robin tat so, als wäre er mit seinem Handy beschäftigt. Den Kellner hatte er noch nie gesehen und auch sonst kam ihm nichts verdächtig vor. Er konnte sich noch an den Tisch erinnern, an dem er gestern mit Sam draußen Platz genommen hatte. Aber das war auch schon alles. Selbst das Gespräch war ihm nicht länger im Gedächtnis. Ein eigenartiges Gefühl.

Der Kellner erhielt einen Anruf auf dem Handy und spazierte nach einer Weile plaudernd die Straße hinunter, dicht an der Hauswand entlang, um nicht nass zu werden. Robin beobachtete durch das Schaufenster die Kellnerin mit den dunkelbraunen Locken. Sie stand mit dem Rücken zu ihrem jungen Gast und träufelte etwas aus einer kleinen Flasche in ein Limonadenglas, direkt am Tresen. Dann nahm sie das Tablett mit dem Glas, drehte sich um und bediente den Gast. Robin schluckte. Waren das K.o.-Tropfen, so wie Lukas vermutet hatte? War ihm das tatsächlich gestern auch passiert? Er wartete ab. Der Gast trank in Ruhe seine Limo, es geschah lange Zeit gar nichts. Robin wurde unruhig und warf immer wieder einen nervösen Blick auf die Uhr. Er brauchte ungefähr zehn Minuten von hier bis zu Angus, wenn er sich beeilte. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit.

Der Kellner kehrte zurück und ging wieder hinein. Er schien sich von seiner Kollegin zu verabschieden. Kurz darauf kam sie heraus. Doch sie ging nicht, sondern blieb ganz in der Nähe im Eingang eines Taschenladens stehen und betrachtete in aller Ruhe die neuesten Handtaschen. Robin seufzte und beschloss zu gehen, als der Gast, der die Limo getrunken hatte, aus dem Café kam. Etwas holprig stolperte er die Stufen hinunter und die Kellnerin wurde sofort auf ihn aufmerksam. Schnell lief sie zu ihm hin. Robin konnte ihr Gespräch nicht verstehen, doch nach kurzem hin und her gingen die beiden gemeinsam los. Mit dem Gast stimmte etwas nicht. Er wirkte wie betrunken und das Mädchen musste ihn stützen. Trotzdem verschwand sie ziemlich zügig mit ihm um die Ecke. Robin lief ihnen hinterher. Ganz in der Nähe lotste sie den Gast in einen weißen Smart. Das Auto kam ihm irgendwie bekannt vor, doch er wusste nicht genau woher. Robin ärgerte sich darüber, dass er ihnen nicht weiter folgen konnte, als plötzlich direkt neben ihm jemand hupte. Er zuckte erschrocken zusammen und starrte auf den schwarzen VW Golf, der auf der Straße hielt. Er kannte den Wagen nicht, umso erstaunter war er, als Lukas sein Gesicht aus dem Fenster der Beifahrerseite steckte und ihm entgegen grinste.

»Dachte ich mir doch, dass du hier rumhängst und nicht auf mich warten kannst!«, feixte Lukas und zupfte an den braunen Fransen seines modischen Kurzhaarschnittes.

Robin sah verdutzt an ihm vorbei. Lukas war zwei Mal durch die Prüfung gerasselt, er hatte noch keinen Führerschein. Auf dem Fahrersitz saß ein älterer Junge, Robin kannte ihn nicht.

»Das ist mein Cousin Simon«, stellte Lukas kurz vor.

Simon sah Lukas relativ ähnlich. Er war mindestens genauso durchtrainiert wie er und scheinbar hatten sie auch den gleichen Friseur. Wäre Simons Haar nicht blond, könnten die beiden Zwillinge sein. Robin begrüßte ihn mit einem knappen Lächeln, so wie es auch Simon tat, und beobachtete dann wieder die Frau. Der Gast saß mittlerweile in ihrem Auto und auch sie setzte sich ans Steuer und startete den Motor.

»Steig ein!«, forderte Simon Robin auf.

Robin sah ihn verwundert an und Lukas nickte ihm auffordernd zu. Robin ließ sich nicht zwei Mal bitten und stieg auf den Rücksitz.

»Dem weißen Smart folgen?«, erkundigte Simon sich völlig gelassen, als würde er so etwas ständig machen.

»Ja«, Robin nickte ernst.

Sie kurvten für ein paar Minuten durch die engen Gassen der Innenstadt. Gar nicht so weit entfernt, bog der Smart in eine Hauseinfahrt und fuhr auf den Hof. Simon parkte ein paar Meter weiter am Straßenrand. Kaum hatte er den Motor abgestellt, flog seine Tür auf und er eilte hinaus. Lukas tat es ihm gleich und rief über seine Schulter hinweg zu Robin: »Komm schon!«

Robin folgte ihnen, er war noch etwas schwach auf den Beinen. Sie wechselten die Straßenseite und liefen in schnellem Schritt zu der Hofeinfahrt. Als sie diese erreichten, hörten sie, wie eine Autotür zufiel. Dann schlurfende Schritte und das Gemurmel der jungen Frau, die den Jugendlichen vom Auto wegbrachte. Lukas schlich voraus in die Einfahrt, sah vorsichtig um die Ecke. Robin beobachtete ihn gespannt. Dann gab Lukas ihnen ein Zeichen zu folgen und Simon und Robin kamen ihm nach. In dem kleinen Hof stand der Smart, die Kellnerin und der junge Gast waren gerade in ein kleines Hinterhaus hinein gegangen. Die Jungs schlichen vorsichtig über den Hof und versuchten sich einen Einblick in den kleinen Bungalow zu verschaffen. Robin sah durch ein schmales Fenster neben der Tür in das Haus hinein und entdeckte wie die beiden eine Treppe hinunter gingen, wobei sie ihn stützen musste.

»Sie gehen in den Keller«, flüsterte er.

Lukas deutete auf ein Kellerfenster in Bodenhöhe, an der Seite des Hauses und sie pirschten dorthin. Sie bückten sich, um durch das schmale Fenster in das Untergeschoss  hinein sehen zu können. Sie sahen einen großen Raum, in dem fünf Blutentnahme-Sessel standen. Die Frau brachte den Jungen herein und sagte ihm er solle Platz nehmen. Ohne Widerstand tat er, was sie sagte. Dann holte sie einen Stauschlauch von einem Tisch mit verschiedenen Utensilien und legte ihn um den Arm des Jungen, zog ihn ganz fest.

»Was geht da vor?«, fragte Robin leise.

Eine kurze Erinnerung flackerte in ihm auf. Für eine Sekunde sah er sich selbst dort auf dem Sessel, mit dem Stauschlauch fest zu gezurrt an seinem Oberarm.

»Bluthandel«, sagte Simon leise.

»Was?« Robin sah die beiden schockiert an.

Doch Simon schien kaum beeindruckt und auch Lukas war nicht wirklich erstaunt darüber.

Eine weitere Frau betrat den Raum, die der Kellnerin sehr ähnlich sah. Sie redeten kurz mit dem Jungen und dann wurde ihm eine Kanüle gelegt. Kurz darauf floss sein Blut durch einen Schlauch in einen Blutbeutel. Der Junge schien einzuschlafen.

»Hier hast du gestern gelegen«, sagte Lukas zu Robin.

Robin wurde ganz anders. Er fühlte sich nun körperlich noch schwächer als zuvor. Der laute Klingelton seines Handys durchbrach völlig unerwartet die Stille. Sofort glitten die Augen der Mädchen aus dem Keller zum Fenster hin und die Jungs sprangen draußen an die Seite.

»Mach das aus, mach das aus!«, wisperte Simon hektisch.

Robin brauchte gefühlte zwei Stunden, bis er sein Telefon aus der Hosentasche gezogen und den Anruf von Laurion weggedrückt hatte. Er war zu spät und sie warteten scheinbar auf ihn.

»Sie kommen, weg hier!«, sagte Lukas, nach einem vorsichtigen Blick durch das Fenster.

Schnell sprangen die Drei auf und rannten über den Hof zurück auf die Straße. Rasch erreichten sie Simons Auto und stiegen ein. Sie zogen die Türen leise hinter sich zu und jeder von ihnen rutschte so tief wie möglich in seinen Sitz, so dass ihre Köpfe von draußen nicht zu sehen waren. Lukas beobachtete durch den Rückspiegel die Hofeinfahrt.

»Da ist eine von ihnen!«, sprach er leise und sofort rutschten sie alle noch etwas tiefer in ihre Sitze.

»Warum verstecken wir uns vor denen? Das sind doch nur zwei Mädchen.« Robin flüsterte ebenfalls.

Lukas lugte vorsichtig in den Außenspiegel an der Beifahrerseite.

»Zwei Mädchen mit ziemlich starker Kundschaft«, entgegnete Simon, ohne sich auf seinem Sitz zu bewegen.

Seine langen Beine waren unter dem Lenkrad eingeklemmt. Robin hörte entschlossene Schritte näher kommen.

»Pssst!«, zischte Lukas vom Beifahrersitz aus.

Einen Moment war es ganz still. Robin hörte die Schritte lauter werden. Gleich war sie da. Sie musste schon direkt hinter ihnen, mitten auf der Straße, stehen. Er hielt vor lauter Aufregung die Luft an. Sein Herz schlug ihm bis zur Schädeldecke. Laut und pochend. Was seine Kopfschmerzen auch nicht unbedingt besserte. Dann endlich zog sie sich zurück. Wieder waren ihre Schritte zu hören, doch sie lief in die andere Richtung.

Lukas gab Entwarnung: »Okay, sie haut wieder ab.«

Robin atmete tief durch. Sein Hals war völlig trocken.

Als das Mädchen wieder durch die Einfahrt in den Hinterhof verschwand, richtete Simon sich auf und drehte sich zu Robin um.

»Also, wozu das Blut? Wer kauft das?« Robin sah ihn fragend an.

Simons Augen funkelten verschwörerisch: »Glaubst du an Vampire, Robin?«


Kapitel 11


Loyalitätsbeweis

Lukas sah Robin ernst an: »Wir sind Jäger«

»Vampirjäger«, fügte Simon hinzu.

Robin sackte auf dem Rücksitz etwas in sich zusammen und musste sich beherrschen nicht zu stottern. Noch vor wenigen Tagen hätte er lauthals losgelacht, nach so einer Bemerkung. Doch nun war ihm alles andere als zum Lachen zu Mute. Im Gegenteil, er wusste, dass Vampire brutale Realität waren. Er fragte sich wie sein bester Freund Lukas, den er jeden Tag in der Schule sah, so etwas vor ihm geheim halten konnte? Wieso hatte er nicht bemerkt, dass er etwas mit Vampiren zu tun hatte? Hinter ihnen her war? Wieso hatte Lukas sich ihm nie anvertraut? Konnte Lukas genauso große Geheimnisse vor Robin haben, wie er sie nun selbst hatte? Er durfte ihnen nichts von den Lichtbringern verraten. Doch was wussten die beiden? Wie gut waren sie informiert?

»Robin?« Lukas winkte ihm vor dem Gesicht herum.

Robin blinzelte etwas verwundert und fragte dann: »Wie lange machst du das schon, Lukas?«

»Seit dem Tod deines Bruders«, antwortete der.

Robin verstand nicht ganz, was sein Bruder mit der Sache zu tun hatte.

Lukas und Simon wechselten einen Blick miteinander. Robin seufzte innerlich – warum wechselten in seiner Gegenwart neuerdings alle verschwörerische Blicke miteinander?

»Nick war ein Vampirjäger«, erklärte Simon.

Robin sah ihn verdutzt an. Sein Bruder ein Vampirjäger? Nie im Leben, das hätte er doch mitbekommen.

»Was? Nein...« Robin schüttelte den Kopf.

»Was denkst du denn, wo er sich nächtelang immer herumgetrieben hat?«, fragte Simon ihn.

Robin rang nach Antworten. Es stimmte, Nick war jede Nacht unterwegs, so lange Robin denken konnte.

Lukas räusperte sich, dann sagte er ruhig: »Als Nick gestorben ist, dachten wir zunächst du wärst der Nächste.«

»Der Nächste?« Robin fühlte sich überfordert und sah ihn fragend an.

»Der nächste Jäger«, nickte Simon.

»Wenn ein Jäger stirbt, übertragen sich seine Kräfte innerhalb seiner Blutlinie an den nächst jüngeren Verwandten. Seinen Bruder oder Sohn. In dem Fall hätten die Kräfte auf dich übergehen müssen.«

»Kräfte?«

»Als Jäger verfügst du über besondere Fähigkeiten. Du kannst schneller laufen, höher springen und bei Nacht besser sehen als normale Menschen. Jäger sind sehr stark. Das verschafft uns einen Vorteil im Kampf gegen die Vampire. Außerdem können wir ihre toten Körper in Flammen aufgehen lassen. Ist echt cool.« Simon grinste kurz.

»Aber an deiner Stelle, habe ich diese Kräfte bekommen«, führte Lukas nun seine Erklärung zu Ende.

»Warum es dich übersprungen hat, wissen wir nicht«, fügte Simon hinzu.

Doch Robin wusste es.

»Nick war adoptiert«, sagte er.

Lukas und Simon sahen ihn erstaunt an. Diese Information hatten sie anscheinend nicht.

»Meine Eltern dachten sie könnten keine Kinder bekommen. Sie haben es lange versucht und sich für eine Adoption entschieden. Als Nick dann endlich da war, wurde meine Mutter dann  doch noch schwanger mit mir. Ich nehme an, das erklärt, weshalb diese Jägerkräfte nicht auf mich übergesprungen sind.«

»Ja«, nickte Simon.

»Das hast du mir nie erzählt«, sagte Lukas überrascht.

»Nick hat mir auch nie was gesagt«, stellte Simon fest.

»Ihr kanntet euch?«, fragte Robin.

»Ja, wir waren zusammen auf Patrouille jede Nacht. Bis es passiert ist.«

»Der Motorradunfall?«, hakte Robin nach.

»Ja, der Motorradunfall.« Simon setzte es mit den Fingern in Anführungszeichen und Robin runzelte die Stirn.

»Er ist im Kampf gegen die Vampire ums Leben gekommen. Sie haben ihm das Genick gebrochen. Ich habe den Vampir getötet, aber für Nick war es zu spät.«

Robin hatte Simon noch nie zuvor gesehen. Er hatte keine Ahnung, dass Nick mit ihm befreundet war. Überhaupt kannte er nicht viele von Nicks Freunden. Robin fühlte sich hundeelend. Die K.o.-Tropfen in seinem Körper und diese neue Erkenntnis über seinen toten Bruder, machten ihm zu schaffen.

Sein Handy klingelte wieder in seiner Hosentasche. Um Simons und Lukas erwartungsvollen Blicken auszuweichen, ging Robin ans Telefon: »Hallo?«

»Du bist zu spät«, knurrte Laurion ihm durch den Hörer entgegen.

Robin warf einen Blick auf seine Armbanduhr und nickte. »Ja, ich weiß. Ich wurde aufgehalten.«

»Und weiter?«, fragte Laurion ungeduldig.

»Bin gleich da«, erwiderte Robin knapp und legte auf.

Das sprechen fiel ihm jetzt schwer, da er einen dicken Kloß im Hals hatte. Er musste aus diesem Auto. Er warf durch die Rückscheibe einen Blick nach hinten zu der Hofeinfahrt der Zigeunerin. Dort war weiterhin nichts zu sehen. Dann öffnete er die Tür und stieg aus.

»Robin, wohin willst du?«, fragte Lukas, der das Fenster an der Beifahrerseite herunterließ.

Robin fühlte sich schwach auf den Beinen, er hatte Mühe nicht zu wanken. Doch er konnte es keinen Moment länger mit den beiden im Auto aushalten. Lukas hatte ihn seit einem Jahr belogen. Er hatte ihn darüber im Dunkeln gelassen, dass es Vampire gab, gegen die er offenbar kämpfte. Hatte ihm nichts davon erzählt, was sein Bruder getan hatte. Seine Geheimnisse waren schlimmer, als Robin je befürchtet hatte. Und jetzt, wo er sie kannte, wusste Robin nicht ob es so gut war, diese erfahren zu haben.

»Tut mir leid, ich muss an die frische Luft!«, sagte er nur und ging dann die Straße entlang.

»Ich ruf dich an!«, rief Lukas ihm mit besorgter Stimme hinterher.

Doch Robin reagierte nicht darauf. Er setzte mühsam einen Fuß vor den anderen und versuchte seinen Körper unter Kontrolle zu halten. Der Schmerz über den Verlust seines Bruders stieg wieder in ihm auf. Den Schmerz, den er seit so langer Zeit tief in sich vergraben hatte. Er fühlte sich belogen und betrogen von der Welt. Warum hatte sein Bruder ihm nie etwas erzählt? Warum war er damals so dumm gewesen und hatte nie etwas bemerkt? War ihm denn nie aufgefallen, wie schnell Nick gelaufen war? Nie so schnell, als dass es zu auffällig war, doch immer etwas zu schnell. Hatte er denn nie bemerkt, dass Nick eine übernatürliche Stärke besessen hatte? Doch, er hatte es mit eigenen Augen gesehen. Er erinnerte sich an das eine Mal, als Nick versehentlich beim Billard spielen den Queue zerbrochen hatte. Wie ihm eine der Kugeln in der Hand zerbröselt war und zu Staub zerfiel. Nick hatte immer eine Ausrede parat gehabt und klein Robin hatte sich von seinen Ausreden blenden und einlullen lassen. Doch jetzt fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Wie dumm und blind er gewesen war. Wie naiv er doch war. Und nun, wo er diese Jägerkräfte so dringend brauchte, um Jennifer zu retten, stellte sich heraus, dass sie an seiner statt Lukas erhalten hatte. Warum ausgerechnet Lukas? Er war genauso wenig verwandt mit Nick, wie Robin. Das war nicht fair. Und es war unlogisch. Warum war er nur dort hineingeraten, in diese Welt? Dieser Sog, der immer stärker wurde und gegen den er sich nicht wehren konnte? Was würde er noch alles heraus finden? Warum schien er der einzige Mensch in diesem ganzen abgekarteten Spiel zu sein, der einfach nur zerbrechlich und unbrauchbar war? Keine Superkräfte, nicht einmal richtigen Mut. Ihm war Angst und Bange, wenn er daran dachte, mit was für Gestalten er es zu tun hatte. Doch noch schlimmer fand er es, dass Jennifer noch immer in der Gewalt der Dunkelvampire war. Das durfte einfach nicht sein! Und wenn er sie nicht befreien konnte, weil er nur ein schwacher Mensch war, dann mussten die anderen es eben tun. Die Lichtbringer. Notfalls Lukas und Simon. Obwohl er sie nicht mit da reinziehen wollte.

∞∞∞

Symar und Emma blickten auf den dunklen See. Am Horizont türmten sich schwarze Wolken übereinander. Das Wasser wogte ruhig vor sich hin. Der kühle Wind ließ Emmas hellblondes Haar durch die Nacht flattern. Sie sog den Geruch des Wassers auf. Es war wie in ihren Gedanken. Ihre eigene, geistige Blockade, die sie so gut beherrschte. Doch in diesem Gedanken schien die Sonne. Das Bild, das sie sich mit so viel Mühe gemalt hatte, von dem herrlichen Sonnenaufgang am See würde sie so niemals mehr sehen. Denn es würde sie zerstören. Symar griff nach ihrer Hand, er hatte ihren Gedanken verfolgt. Emma störte es nicht. Wärme strömte durch seine Berührung in ihren kalten Geist. Sie unterdrückte diese menschliche Geste zu weinen und streifte ihn mit einem Lächeln.

»Wir sollten jetzt los«, sagte Symar leise.

Sie nickte. Sie wollten auf die Jagd. Nur ihr zu Liebe hatte er den langen Weg an den großen See gemacht. Emma wollte mit eigenen Augen sehen, was sie nicht mehr sehen konnte. Es war, als quälte sie sich selbst. Doch Symar verstand, was sie durchmachte. Und er wollte, dass ihr klar wurde, zu wem sie gehörte.

Als sie im Auto saßen, um über die Autobahn zurück in die Stadt zu fahren, schwiegen sie lange. Erst nach einer Weile, begann Symar eine Unterhaltung: »Hast du Durst?«

Allein der Gedanke daran ließ Emmas Kehle qualvoll brennen. Sie hatte erst am Abend zuvor Blut zu sich genommen. Und sie würde problemlos zwei weitere Tage ohne Nahrung auskommen. Doch als Jungvampir war es ihr nahezu unmöglich nicht ununterbrochen an das warme, wohltuende Blut zu denken. Selbst wenn sie es verdrängte, quälte sie der Blutdurst unterbewusst, ganz abgesehen von den körperlichen Schmerzen. Sie waren bei weitem nicht mehr so schlimm wie am Anfang. Doch waren sie noch da.
»Nein«, antwortete sie ihm und sah aus dem Beifahrerfenster auf die Autobahn.
Symar wusste, dass sie log.
»Wir machen gleich Halt auf der Raststätte. Dort übernachten die Fernfahrer in ihren Lastern.« Er deutete auf eines der Schilder am Fahrbahnrand.
Emma nickte knapp. Er hatte ihr gegeben, wonach sie verlangt hatte. Ihr letztes Ziel war erreicht. Sollte er bestimmen, wie es weiter ging. Sie hatte keine Kraft mehr für Entscheidungen.

Symar fuhr an der Tankstelle vorbei und ließ den Wagen auf dem großen Fernfahrerparkplatz an den unzähligen Lastwagen entlang ausrollen. Es war keine Menschenseele zu sehen. Er parkte das Auto neben dem hintersten Truck. Dann sprang er aus dem Wagen und in weniger als einer Sekunde war er an der Beifahrertür, um sie für Emma zu öffnen. Er zog sie an der Hand heraus und in seinen Arm. Sie sah ihn fragend an, Symar erwiderte einen verliebten Blick und strich ihr das Haar aus dem Gesicht.
»Ein Festmahl, für mein Täubchen«, lächelte er und küsste ihre Wange. 
Sie blinzelte und Symars braune Augen wurden für eine Sekunde türkisfarben. Schnell legte sich in ihren Gedanken der strahlende Sonnenschein am Horizont darüber.
Verhalten lächelte sie ihn an: »Dann mal los!«
Symar betrachtete sie einen Moment zu lange, doch sie versuchte sich nichts anmerken zu lassen.
Er erhob sich in die Lüfte, schwebte über ihr Auto hinweg direkt zu der Beifahrertür des Lastwagens und riss sie aus den Angeln. Die Tür flog im hohen Bogen auf die Straße, es schepperte laut. Im Führerhaus schnappte jemand erschrocken nach Luft. Symar hockte kauernd in der Türöffnung und drehte sich mit seinem raubtierhaft verwandeltem Gesicht zu ihr um. Seine Augen leuchteten, die Fänge sprießten aus seinem Mund und er labte sich daran, die Angst seines Opfers zu riechen. Er verschwand im Wageninnern und unterband den Aufschrei des Mannes, als er ihn angriff. Emma vermutete, dass er ihn töten würde. Sie erwischte sich bei dem Gedanken, wie es wohl war, die Macht über das Leben seines Opfers auszunutzen.
»Komm!«, knurrte Symar von innen.
Mit einem Satz folgte Emma ihm ins Führerhaus. Es roch nach Schweiß und Essensresten. Der Fahrer lag in Trance in seiner Schlafkajüte. Symar hatte ihn mit seinen Vampirfähigkeiten dazu gebracht, sich ihm still und starr hinzugeben. Doch seinen Geist hatte er nicht benebelt – obwohl er es gekonnt hätte. Er liebte es, wenn seine Opfer bis zur letzten Sekunde voller Angst waren. Es war wie ein Spiel für ihn. Ein Spiel, das kein Mensch gewinnen konnte. Er trank von seinem Hals. Als Emma sich näherte, erfasste sie der Geruch des frischen Blutes. Es roch verdorben, vielleicht von Drogen oder Alkohol. Sie hoffte ihr Opfer hatte erst nach seiner Fahrt etwas zu sich genommen. Obwohl es ihr eigentlich egal sein konnte.
Symar fasste den Arm des Mannes und schob sein Holzfällerhemd bis zum Ellenbogen hoch. Dann streckte er den Arm in Emmas Richtung, während er weiter an seinem Hals hing. Ihr Blutdurst ließ ihre Augen erstrahlen, so dass ihr Blick sich noch weiter schärfte. Nicht, dass er nicht schon deutlich genug war in der Dunkelheit. Ihre Sicht war nachts so gut, als wäre es helllichter Tag. Und so konnte sie auch besonders Blut deutlich erkennen. Es war, als hätte sie einen weiteren, verschärften Sinn, wenn ihre Augen zu leuchten begannen, der ihr die Herrlichkeit dieser Flüssigkeit verdeutlichte. Verdorben oder nicht. Krankheiten, Drogen, Alkohol – was immer sich im Blutkreislauf der Menschen befand, die Vampire waren immun dagegen. Emmas Kehle brannte förmlich, sie stand regelrecht in Flammen. Ihre Fangzähne schienen unendlich lang geworden zu sein. Trotzdem wollte sie nicht von diesem Menschen trinken. Sie wollte weder Symars Almosen, noch wollte sie Müll zu sich nehmen. Ihr Durst war kaum auszuhalten und doch schaffte sie es, sich umzudrehen und die Kabine wieder zu verlassen.
Symar starrte ihr verblüfft hinterher. Emma hörte das Knacken, als Symar dem Menschen das Genick brach, bevor er die Fahrerkabine ebenfalls verließ, um ihr zu folgen. Sie ging auf die Fahrspur neben den Parkplätzen und marschierte langsam von einem Lastwagen zum nächsten. 
»Was ist los?«, hörte sie ihren Gefährten hinter sich.
»Wir haben nicht den gleichen Geschmack«, murmelte sie und ging weiter.
Symar grinste und beobachtete, wie sie den Kopf jeder Fahrerkabine zu wandte, an der sie vorbeiging. Als nähme sie die Fährten der darin Liegenden auf. Dann entschied sie sich und ging zielstrebig auf einen Lastwagen zu. Sie öffnete die Tür mit einem sanften Ruck und ließ sie offenstehen, als sie hineinstieg. Nun war sie es, die Symar noch einmal einen Blick zuwarf. Und er rollte lächelnd die Augen. Emma schlich sich an den Schlafenden heran. Ein junger Mann, noch keine dreißig. Er hatte dem Geruch nach vor dem Schlafengehen die Fernfahrerdusche genutzt. In Sekundenschnelle saß sie auf der Kante seiner Schlafkoje, legte ihm die Hand auf die Stirn und konzentrierte sich darauf seinen Schlaf zu verstärken. Sie zog ihm die Wolldecke von den Schultern. Er trug ein weißes Unterhemd. Um den Hals trug er ein Lederband mit einem keltischen Anhänger. Emma riss ihm die Kette herunter und beugte sich dann über ihn. Ihre Fänge glitten durch seine Haut, wie durch weiche Butter. Sein Blut war köstlich. Symar setzte sich auf den Beifahrersitz und beobachtete sie. Es fiel ihr schwer wieder aufzuhören. Da sie ohnehin nicht wirklich durstig gewesen war, empfand sie kein Sättigungsgefühl. Sie spürte das schrecklich düstere Verlangen in sich aufkeimen, von diesem Mann alles bis auf den letzten Tropfen Blut zu trinken. Angus hatte ihr gesagt, wenn es genug war. Doch jetzt tat das niemand. Symar war es egal, ob der Mann in ihren Armen starb oder nicht. Und Emma wusste, wenn sie nicht bald aufhörte ihn auszusaugen, würde er das. Symar wühlte im Handschuhfach herum und fand die Geldbörse ihres Opfers. Er nahm das Bargeld heraus und entdeckte ein Foto, das er näher betrachtete. Darauf waren neben dem Mann auch eine Frau und ein kleiner Junge zu sehen.
»Seine Frau sieht dir etwas ähnlich. Wahrscheinlich genießt er, was du gerade mit ihm tust.«
Endlich wurden ihre Gedanken wieder klar. Ihr Verstand besiegte den abgrundtief gleichgültig machenden Blutdurst und Emma riss sich von dem Mann los. Sie schloss seine Wunde am Hals mit einer Berührung und wischte mit der Decke das Blut von seiner Haut. Für eine Sekunde erschrak sie, da er plötzlich so blass wirkte. Hatte sie bereits zu viel von ihm getrunken? Sie fühlte seinen Puls am Hals. Es klopfte ganz schwach unter ihren Fingern.
»Der wird wieder«, murmelte Symar.
Emma schloss für einen kurzen Moment die Augen und atmete durch. Gleichzeitig wurde ihr klar, wie menschlich ihre Gesten noch immer waren. Sie kletterte neben Symar auf den Fahrersitz und nahm das Foto an sich. Die Frau ihres Blutwirtes hatte blondes Haar, ebenso der kleine Junge. Er war Familienvater. Und Symar hätte ihn einfach sterben lassen. Sie blickte ihn über das Bild hinweg an.
»Ist doch nichts passiert, oder?«, grinste er. 
Emma hielt ihre Hand auf: »Gib mir das Geld!«
Symar schüttelte lächelnd den Kopf.
Sie wiederholte ihre Forderung mit einem gefährlichen Knurren: »Gib. Mir. Das. Geld!«
Sie konnte ihn nicht einschüchtern. Doch er hatte Respekt vor ihr und er liebte sie. Er griff in seine Jackentasche und gab ihr das Geld, welches er dem Mann aus dem Portemonnaie gestohlen hatte.  Sie steckte das Geld an seinen Platz zurück, schob das Foto hinterher und deutete mit den Augen auf das Handschuhfach. Symar, der noch immer die Brieftasche festhielt, stieß einen übertriebenen Seufzer aus und warf diese dann ins Handschuhfach zurück. 
»Wir sollten an deinen Prinzipien arbeiten«, brummte er, während er hinter ihr aus dem Führerhaus kletterte.
»Oder an deinen«, antwortete sie ihm.
In diesem Moment überkam sie der Sinn, der ihr gefehlt hatte. Wenn es keine persönlichen Gründe mehr gab, dieses Dasein fortzusetzen, so konnte sie zumindest versuchen Symar zu beeinflussen. Und durch ihn auch den Anführer der Dunkelvampire. Es war ein hoffnungsloses Vorhaben. Doch sie sollte es zumindest probieren. Sie versuchte den Gedanken festzuhalten. Tief verborgen auf dem Grund des Sees, über den die Sonne aufging und im Wasser glitzerte. Dort, wo Symar ihn nicht finden konnte.
»Was verbirgst du?«, fragte er sie, während sie über den Parkplatz gingen.
Sie lächelte ihn verstohlen an: »Meine Gedanken.«
»Warum?«, wollte er wissen. 
»Weil ich geheimnisvoll sein möchte.«
Symar stieg drauf ein. Er zog sie in seinen Arm und küsste ihren Hals. Emma schlang die Arme um ihn. Sie war stolz darauf, dass er ihr Opfer hatte leben lassen. Und dass sie selbst ihr Opfer hatte leben lassen.
»Du bist die geheimnisvollste Frau, die ich je begehrt habe«, hauchte er ihr ins Ohr.
Sie lächelte und löste sich von ihm. Er sah sie mit einem verschwörerischem Grinsen an und zog seine Augenbrauen hoch. Dann verschwand er plötzlich in übernatürlicher Geschwindigkeit. Er machte sich an einem weiteren LKW zu schaffen, brach in das Führerhaus ein und griff den Fahrer an. Das alles ging so schnell, dass sie es nicht verhindern konnte. Sie folgte ihm dennoch und hockte sich auf den Fahrersitz. Der Mann befand sich noch im Tiefschlaf, als Symar sich auf ihn stürzte. Er biss ihm eine riesige Wunde in den Hals. Das Blut strömte wie ein Wasserfall daraus. Der Fernfahrer wachte gegenwärtig auf und starrte schockiert zwischen Symars bösartigem Gesicht und Emma hin und her. Seine Kehle machte ein gurgelndes Geräusch, während er in eine Schnappatmung verfiel. Emma seufzte leise und wand dann ihren Blick ab. Sie kämpfte mit sich, um ihm nicht das Blut auszusagen. Dieser Mensch roch gut, noch besser als der Mann von dem sie eben getrunken hatte. Knack! Symar hatte nun auch diesem Menschen mit einer leichten Bewegung das Genick gebrochen. Nun war es auch um ihn geschehen. Das Blut eines Toten war unbrauchbar für sie. Symar hatte ohne mit der Wimper zu zucken zwei Menschen getötet, einfach so zum Vergnügen. Denn Nahrung benötigte er keine. Sie versuchte sich weder Symar noch seinem Opfer zuzuwenden und durchwühlte die persönlichen Gegenstände des toten Mannes. Sie fand ein Handy, seine Fahrzeugpapiere, einen Kulturbeutel und ein paar CD´s. Während Symar die Hosentaschen des Toten durchsuchte, sah sie sich gelangweilt die Musik-Sammlung an. Sie nahm nicht wirklich wahr, welche Songs der Tote mochte. Als sie die CD´s zum zweiten Mal durchgesehen hatte, fragte sie über ihre Schulter hinweg: »Was machen wir mit den Leichen?«
»Nichts. Die Menschen wissen ohnehin schon, dass Vampire in der Nacht lauern.« Symar grinste, während er ihr antwortete.
Er wischte sich mit seinem Jackenärmel das Blut vom Mund und kam zu ihr auf den Vordersitz. Emma warf die CD´s wieder auf die Ablage und sprang aus dem Wagen und er folgte ihr. 
»Es ist gefährlich zu viel Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen«, belehrte sie ihn und versuchte den Blutgeruch abzuschütteln.
Symar stemmte die Fäuste in die Hüften und sah sie erwartungsvoll an. Doch jetzt war der falsche Zeitpunkt darüber zu diskutieren. Er würde es noch nicht verstehen. Sie hoffte, er würde es irgendwann.

Ein anfahrendes Auto erregte ihre Aufmerksamkeit. Der Wagen kam von der Tankstelle und kurvte nun die  hintere Straße entlang, um wieder auf die Autobahn zu fahren. Emmas Blick glitt zu der herausgerissenen Tür, die Symar auf die Straße geschleudert hatte. Im gleichen Moment machte das Auto eine Vollbremsung und kam nur knapp vor dem Hindernis zum stehen. Symar und Emma beobachteten, wie eine Frau aus dem Auto stieg und verwundert auf die Tür zuging.
»Was machen wir jetzt?«, wisperte Emma und sah ihren Gefährten fragend an.
Die Frau blickte von der Tür auf und sah auf das Auto der Vampire, dann auf den beschädigten LKW.
»Hallo?«, rief sie zaghaft in die Dunkelheit.
»Schaff sie in unseren Wagen! Ein Geschenk für Bohdan.« Symar betrachtete die Frau interessiert.
Emma gehorchte. Binnen eines Atemzuges stand sie hinter der jungen Frau, die darüber nachdachte einen Blick in den Lastwagen zu werfen. Die Frau zuckte erschrocken zusammen, als sie Emma hinter sich bemerkte. Emma hob ihre Hand, um sie zum Schlafen zu bringen. Doch plötzlich stand auch Symar bei ihr. Er hielt Emmas Handgelenk fest und hielt sie davon ab, der Frau die Hand auf die Stirn zu legen. Die Frau fuhr herum und wollte losrennen. Symars andere Hand schnellte hervor und packte die Fremde am Arm. Sie schrie vor Entsetzen auf und versuchte sich loszumachen, doch sein Griff war zu stark.
»Bohdan bevorzugt es, wenn sie bei Verstand sind«, erklärte Symar ihr.
»Sie kann doch zumindest die Fahrt über schlafen«, erwiderte Emma und blickte in die beängstigten Augen der Frau.
»Er würde es merken.« Symar schüttelte den Kopf.
Emma wusste, er würde tun was sein Meister von ihm wünschte. Und sie wiederum tat, was Symar verlangte. Ob sie es wollte oder nicht.
»Komm!«, knurrte er der Frau entgegen und riss sie mit sich zum Auto.
»Nein, nein, bitte!«, kreischte sie.
Emma hörte die Geräusche der erwachenden Fernfahrer um sie herum auf dem Parkplatz. Doch Symar hatte sein Opfer schnell auf die Rückbank ihres Wagens gedrückt, Emma beordert sich daneben zu setzen und schon raste er mit Vollgas auf die Autobahn. Die Frau stöhnte und keuchte vor Entsetzen und Angst auf der Rückbank, starrte zwischen ihren Entführern hin und her. Symar beobachtete sie eine Weile im Rückspiegel, wandte sich dann aber wieder der Fahrbahn zu – als hätte er solche Situationen bereits wieder und wieder erlebt.
»Was wollt ihr von mir?«, fragte die Frau nach einer Weile mit zitternder Stimme.
»Halt die Klappe!«, raunte Symar ihr zu, ohne sich zu ihr umzudrehen.
»Wie heißt du?«, wollte Emma wissen.
Symar warf ihr einen warnenden Blick zu und Emma versuchte ihn nicht zu beachten. Die Entführte antwortete nicht. Emma betrachtete die panische junge Frau, die nicht wagte sie anzusehen. Sie hatte einen modischen, schwarzgefärbten Pagenschnitt, war dezent geschminkt und trug Jeans und ein enganliegendes weißes Sweatshirt. An ihrer Haut haftete einen Spritzer zu viel Parfum. Der Geruch ihrer Angst überdeckte den süßlichen Duft schnell.
Emma konzentrierte sich auf ihre Augen. Sie waren graugrün und glänzten voll Tränen. Emma streckte die Hände nach ihrem Gesicht aus und zwang die Frau sie anzusehen.
»Emma!«, mahnte Symar, doch sie nahm ihn nicht mehr wahr.
Als sie den Blick der Frau aufnahm, konnte die Fremde nicht mehr von ihr wegsehen. Emma konzentrierte sich. Sie spürte noch immer Angus, der ihr leise zugeflüstert hatte, wie sie ihr Opfer hypnotisieren konnte. Emma glitt durch die Augen der Frau in ihren Geist. Sie sah mit dem Blick der Sterblichen in das stockfinstere Auto. Für Emma war es nicht dunkel, doch die menschlichen Augen ihres Opfers konnten kaum etwas erkennen ohne Licht. Keine Laternen auf der Autobahn, das einzige Licht weit und breit waren die Scheinwerfer ihres Wagens.
»Laura, ich heiße Laura«, ließ sie die Frau antworten.
Symar warf ihnen einen Blick durch den Rückspiegel zu.
Laura war 27 Jahre alt, betrog ihren Freund mit einem anderen Mann und kümmerte sich jeden Tag um ihre pflegebedürftige Oma. Sie hatte zwei Freundinnen, die jeweils über die andere lästerten. Sie arbeitete in einem Feinkostladen und war nebenbei Backgroundsängerin in einer schlechten Coverband.
›Oh Gott! Sie hat mich dazu gebracht das zu sagen!‹, hallte die Angst in Lauras Kopf.
›Ich werde dir nichts tun‹, versuchte Emma sie zu beruhigen.
Sie spürte den Zwiespalt im Geist der Frau, wie sich ihre Muskeln noch stärker anspannten und sie die Zähne aufeinander biss.
›Sie ist in meinem Kopf. Ich werde verrückt, oder? Das muss irgendwas in mir ausgelöst haben. Ich werd verrückt. Ich werd verrückt.‹ Lauras Gedanken waren außer sich vor Verwirrung.
›Du wirst nicht verrückt, ich bin in deinen Geist eingedrungen‹, erklärte Emma ihr innerlich.
›Oh Gott, ich bekomme keine Luft mehr... ich kann nicht atmen... ich brauche Luft!‹, dachte Laura und ihr Körper begann hektisch zu keuchen.
Emma versuchte gegenzulenken. Sie probierte Lauras Körper zu entspannen und für sie ruhig zu atmen. Doch ihre Panik war zu stark und Emmas Kräfte noch nicht trainiert genug. Sie verlor sich in der Panik der Frau. Sie brachte sie noch mit letzter Kraft dazu Symar mitzuteilen, er solle das Fenster öffnen, dann wurde sie regelrecht aus ihren Kopf gestoßen. Nun war es Emmas eigener Körper, der von dieser Panik erfüllt war. Sie hatte sie mit in ihren Kopf genommen und schnappte nun ebenfalls nach Luft.
»Mach das Fenster auf!«, rief sie nach vorn.
Als Symar sich mit fragenden Blick zu ihr umdrehte, wiederholte sie laut: »Fenster, mach sofort das Fenster auf!«
Endlich drückte er den elektrischen Fensteröffner und der kühle Fahrtwind blies ihr peitschend ins Gesicht. Emma inhalierte den frischen Sauerstoff, ihre Sitznachbarin tat es ihr gleich.
»Hast du etwa versucht sie zu hypnotisieren?« Symars scharfer Ton unterdrückte ein Kichern.
Emma antwortete ihm nicht und sah Laura an. Nach einigen Atemzügen fühlte sie sich besser, doch ihre Sitznachbarin sackte immer tiefer mit weit aufgerissenen Augen in sich zusammen.
»Hör auf! Du musst ruhig werden.« Emma sprach mit beruhigender Stimme auf sie ein.
Laura sah in die andere Richtung, wollte sie nicht noch einmal ansehen. Emma wünschte ihr sagen zu können, dass alles gut werden würde. Dass ihr nichts geschah. Dass sie diese furchtbare Angst nicht mehr haben musste. Doch das konnte sie nicht. Wahrscheinlich würde Laura diese Nacht nicht überleben.
»Beweg dich nicht von der Stelle!«, knurrte Emma ihr nun stattdessen eindringlich zu.
Sie sah, dass die Frau krampfhaft versuchte ein Nicken zustande zu bringen. Emma kletterte zwischen den Sitzen nach vorne und nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Sie sah ihren Gefährten flehend an, als er sie mit einem Blick streifte.
»Was?«, fragte Symar.
»Bitte, Symar. Lassen wir sie gehen!«
Er blieb beharrlich: »Nein.«
»Bohdan kann doch selbst auf die Jagd gehen. Weshalb dieser ganze Zirkus?!«
Symar sagte nichts. Sie legte ihm die Hand auf den Arm und rutschte noch ein Stück näher an ihn heran: »Sag es mir, bitte.«
»Deine Loyalität steht infrage, Emma. Wir werden ihm beweisen müssen, dass du und ich zusammengehören. Dass du auf das hörst, was ich sage. Wir werden es immer wieder beweisen müssen. Diese Frau ist uns regelrecht in die Arme gelaufen. Und du wirst sie ihm bringen.«
»Ich?!« Emma schluckte.
»Du willst doch bei mir bleiben, oder?«, vergewisserte er sich nun etwas ruhiger und sah sie wieder an.
Emma versank in seinen liebevollen Augen. Die Liebe, mit der er sie ansah, legte sich über die Gewalt, den Tod, über all das Böse, das darin lag. Seine Augen spendeten ihr Trost und Wärme. Sie wollte bei ihm bleiben. Es gab keinen anderen Ort, an den sie gehen konnte.
»Ja, das will ich«, antwortete sie schließlich und sank in den Sitz zurück.
Sie hörte Laura hinter sich keuchen und vor Angst stöhnen. Der Gestank der Angst wurde immer beklemmender. Ihre Fingernägel gruben sich mit einem kratzenden Geräusch in die Sitzpolster. Emma schloss die Augen und versuchte es auszublenden. Sie bemühte sich, ihr Mitgefühl auszublenden. Ihre Gedanken waren wie ein Ping Pong Ball. Was sie sich noch vor ein paar Minuten vorgenommen hatte, auf was sie so stolz gewesen war, war vollkommen überschattet. Sie hatte nicht die Macht irgendetwas zu bewirken. Sie konnte nur folgen. Sie musste versuchen so lange zu überleben, bis sie fähig dazu war, zu wissen was richtig oder falsch war. Zu wem sie gehörte oder nicht. Als Symar sie einen Augenblick zu lange ansah, dachte sie an den Sonnenaufgang am Horizont des Sees. Das glitzernde, still vor sich hin wogende Wasser, den feinen Sandstrand. Sie zählte einige Muscheln auf dem Boden und dachte an die Wärme des Lichts. Symar, der den Zugang zu ihrem Innern verlor, seufzte, sah wieder auf die Straße und schwieg. Emma schloss die Augen und um Lauras Stöhnen auszublenden, dachte sie an das Plätschern des Wassers.

∞∞∞

Emma war erleichtert, als Symar endlich den Wagen in einer Seitenstraße hielt und ausstieg. Er öffnete die hintere Tür, um Laura hinaus zu ziehen. Sie kam ihm blitzschnell entgegen gesprungen. Er griff nach ihr, doch sie schlug einen Haken und rannte los. Sie war schnell. Für einen Menschen. Emma hatte in den letzten Minuten alle Gedanken von Laura ausgeblendet. Deshalb war sie umso überraschter von dieser Aktion. Symar dagegen seufzte nur: »Immer das Gleiche, sie denken sie könnten fliehen!«
Er folgte der Frau und noch bevor diese die Häuserecke erreichen konnte, packte er sie. Sie schrie auf, während er sie von hinten um die Hüfte fest hielt. Symar legte seine Hand auf ihren Mund und dämpfte die Lautstärke ihres Gekreisches. Emma stieg ebenfalls aus dem Wagen und sah, dass Symar der Gefangenen etwas zuflüsterte. Sie hörte es nicht, da eine Gruppe betrunkener Jugendlicher von der anderen Straßenseite herüberkam und sich laut lachend unterhielt. Sie war gespannt was geschehen würde, blieb am Wagen stehen und beobachtete mit verschränkten Armen, wie die Gruppe auf Symar und Laura zuging. Sie hoffte, die Situation würde nicht eskalieren. Eskalieren in dem Sinne, dass die Jugendlichen in zwei Sekunden tot wären. Doch Symar ignorierte ihre Sprüche. Was immer er zu Laura gesagt hatte, zeigte seine Wirkung. Sie sagte nichts, während Symar sie zurück zum Auto bugsierte. Emma war fast ein bisschen enttäuscht darüber.
»Du hättest wohl lieber ein Blutbad gesehen?«, hörte sie plötzlich eine tiefe Stimme hinter sich.
Bohdan. Emma fuhr erschrocken herum. Seine Erscheinung war imposant. Symar war nichts im Vergleich zu diesem schaurig schönen Vampiranführer. Es war, als warf seine Körpergröße einen dunklen Schatten auf Emmas vergleichsweise zierliche Gestalt, der sie komplett einhüllte. Seine tiefblauen Augen strahlten stechend und einnehmend aus seinem markanten Gesicht. Die Länge seines pechschwarzen Haars ließ darauf schließen, dass er aus einer anderen Zeit stammte. Jedes Mal, wenn sie diesem Vampir begegnete, lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken. Sie spürte Gehorsamkeit und Respekt tief verwurzelt in sich, wenn er sie nahezu selbstgefällig betrachtete. Seine Frage hatte sie längst vergessen, während Bohdan sie noch immer erwartungsvoll mit seinem Blick durchbohrte.
»Wir haben ein Geschenk für dich«, verkündete Symar stolz, als er mit seinem Entführungsopfer im Arm zu ihnen kam.
»Wir?«, wiederholte Bohdan und würdigte die verstörte Frau keines Blickes.
Seine Augen blieben auf Emma geheftet.
»Emma«, sagte Symar.
Sie blinzelte, versuchte sich aus ihrer Respektstarre zu lösen, während Bohdan sie noch immer musterte. Endlich schaffte Emma es, zu nicken. Sie zog Laura am Arm zu sich und hielt sie mit festem Griff gepackt. Um keinen Preis wollte Emma, dass diese Frau nun wieder einen Fluchtversuch startete. Sie wusste, dass ihr Griff Laura Schmerzen verursachte, denn diese wimmerte leise. Laura hatte jedoch zu große Angst, um noch mehr Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, denn ihr war bewusst, dass sie es hier mit übernatürlichen Wesen zu tun hatte. Endlich löste sich Bohdans harte Mimik und sein Blick wanderte von Emmas Gesicht zu dem Gesicht der Frau, dann über ihren Körper. Er musterte Laura von oben bis unten. Emma spürte Symars Erleichterung darüber, dass sie Bohdan die Frau angeboten hatte. Scheinbar machte sie alles richtig.
»Sie ist schön«, fand Bohdan und legte seine Hand auf Lauras Wange.
Lauras Atem wurde hektisch und flach, ihre Augen weiteten sich, als ahnte sie, was ihr blühte.
»Ich werde sie eine Weile behalten!«, beschloss Bohdan.
Emma ließ Lauras Arm los, als Bohdan nach ihrer Hand griff. Dann wandte er sich an die junge Frau und sprach mit säuselndem, aber bestimmten Tonfall. »Ich werde dir nichts tun, wenn du bei mir bleibst und dich ruhig verhältst. Sprich mit niemanden, außer mit mir. Verstanden, schöne Laura?«
Laura nickte zaghaft, doch ihr kullerten Tränen über die Wangen.
Emma spürte großes Mitgefühl für Laura. Sie war froh über ihre Empathie. Sie wollte unter keinen Umständen ein gefühlskaltes Monster werden, wollte nicht so werden wie die Dunkelvampire. Sie schloss die aufkeimende Hoffnung in ihre Schatzkiste auf dem Grund ihres gedanklichen, in der Sonne glitzernden Sees.
Bohdan ignorierte die Tränen seines Opfers und verkündete freudestrahlend: »Das sollten wir feiern!«
Symar schien bereits zu wissen, wo es hinging, denn er pflichtete ihm bei. Sie überquerten die Straße und marschierten zielstrebig auf einen Clubeingang an der Straßenecke auf der anderen Seite zu. Symar griff Emmas Hand und für Außenstehende sahen sie nun wohl wie zwei Pärchen aus, die gemeinsam das Nachtleben unsicher machten. Die breiten Türsteher gingen wortlos bei Seite, um die Vier hereinzulassen. Es schien, als wären Bohdan und Symar ihnen bereits bekannt. Einer der durchtrainierten Männer deutete ein respektvolles Nicken an.

Der Nachtclub war gut besucht, Emma erkannte viele Dunkelvampire unter ihnen. Plötzlich schien es für sie eine Leichtigkeit zu sein, Menschen und Vampire zu unterscheiden. Es war die Art, wie sie sich bewegten, wie sie die Menschen mit ihren Blicken fixierten. Wie sie miteinander kommunizierten, ohne die Lippen zu bewegen. Manche sahen sich gegenseitig an und lachten, als hätten sie sich einen Witz erzählt, obwohl keiner von ihnen gesprochen hatte. Selbst wenn Emma sich bei dem ein oder anderen nicht sicher war, spätestens jetzt, wo Bohdan und Symar den Club betraten, beobachteten sie alle ehrfürchtig. Für wenige Sekunden hielten die Dunkelvampire inne und es waren mehr als die Hälfte der Anwesenden in dieser Location. Erst als Bohdan und Symar nickten, schienen sie wieder mit sich selbst beschäftigt. Emma war beeindruckt davon, wie viele Dunkelvampire sich hier aufhielten. Sie spürte hier und da einige eifersüchtige Blicke. Das schienen Symars Kreaturen zu sein, die noch sehr mit ihrer Erschaffungsbindung zu kämpfen hatten. Sie wollten seine ungeteilte Aufmerksamkeit und waren neidisch darauf, dass er ausschließlich Emma all seine Zeit schenkte. Bohdan ging auf den Tresen zu und bevor er auch nur eine Sekunde zu lange dort stand, wurden ihm vier gefüllte Whiskeygläser vom Barkeeper gereicht - ein Vampir. Symar gab Emma ein Glas und drückte auch Laura eines in die Hand.
»Auf die Dunkelvampire!«, prostete Bohdan und beobachtete Emma.
Auch Symar betrachtete sie. Doch nicht nur er. Wieder spürte sie unzählige Blicke der anwesenden Vampire neugierig auf sich ruhen. Sie hob ihr Glas und trank den Whiskey in einem Zug leer. Er brannte in ihrer Kehle und breitete sich mit einer wohltuenden Wärme in ihrem Magen aus. Fast, als hätte sie Blut getrunken.
»Auf die Dunkelvampire!«, wiederholte Symar zufrieden und trank ebenfalls seinen Whiskey in einem Zug leer.
Bohdan lachte gelassen und wandte sich an Laura: »Trink!«
Sie nippte zaghaft an dem Drink. Bohdan drückte mit dem Zeigefinger den Glasboden hinauf, so dass sie gezwungen war schneller zu trinken. Laura trank aus und verschluckte sich an dem Whiskey, woraufhin sie hustete. Bohdan lachte laut und auch Symar und einige umstehende Vampire lachte mit ihm. Dann trank Bohdan ebenfalls seinen Whiskey aus und stellte das leere Glas auffordernd auf den Tresen. Sofort kredenzte der Barkeeper ihm vier neue Gläser Whiskey. Emma hörte Lauras beängstigenden Gedankenstrom. Sie fürchtete sich vor diesen Kreaturen, sie hatte gespürt wie stark sie waren. Sie wusste nicht, ob es besser war genau das zu tun, was sie von ihr verlangten oder bei der ersten Gelegenheit abzuhauen. Es musste doch irgendein Chance geben in diesem Menschengedränge. Verzweifelt suchte diese Frau nach einem Ausweg aus ihrer Situation. Blanke Panik ließ ihren Puls rasen und trieb ihr Schweißperlen auf die Stirn.
›Steiger dich nicht so da rein, du kannst ihr nicht helfen!‹, hörte sie Symars Gedanken plötzlich in ihrem Kopf.
Es war eine Wohltat, dass er den Draht zwischen ihr und Laura abschnitt, in dem er Emmas Konzentration auf sich lenkte. Sie wusste, er hatte Recht. Sie versuchte ihn  anzulächeln, doch es gelang ihr nicht so richtig.
»Entschuldige uns kurz, Emma. Dein Gefährte und ich müssen uns unterhalten. Wirf ein Auge auf meine Beute.« Bohdan griente sie gut gelaunt an.
Dann deutete er Symar an ihm zu folgen. Emma wusste, dass sie Laura nun auf gar keinen Fall verlieren durfte. Sie war bis in die kleinsten Fasern ihrer Muskeln angespannt. Bereit sofort zuzuschnappen, sollte Laura sich auch nur einen Zentimeter von der Stelle bewegen. Laura zu verlieren würde ihre Loyalität gegenüber Bohdan und den Dunkelvampiren infrage stellen. Viel schlimmer war, was sie dadurch zwischen ihr und Symar anrichten würde. Niemals wollte sie seine Zuneigung ihr gegenüber schmälern. Er war alles, was sie noch hatte. Er war jetzt ihr Leben. Er und die Dunkelvampire. Sie spürte auch Lauras Anspannung und wie sie mit ihrem schwachen menschlichen Blick versuchte, die zwei Vampirmänner zu beobachten. Dass Laura sich mit den Augen einen Weg zum nächsten Ausgang bahnte, bekam sie ebenfalls mit.
›Versuch es gar nicht erst!‹, trichterte Emma ihr gedanklich ein und erntete einen erschrockenen Blick.
Die Entführte schlug sofort die Augen nieder und starrte auf den Boden. Emma war nach ihrer Reaktion etwas entspannter. Sie sah Symar und Bohdan weit am anderen Ende des Raumes mit zwei Männern sprechen. Symar warf ihr zwischendurch immer wieder einen Blick zu, schien sie nicht aus den Augen zu lassen. Nicht, weil er ihr misstraute,sondern weil er in ihrer Nähe sein wollte. Genauso wie sie in seiner Nähe sein wollte, weil sie sich von ihm angezogen fühlte. Auch wenn es ihr falsch vorkam. Einfach nur falsch. Trotzdem genoss sie seine Aufmerksamkeit. Immer wieder hörte sie seine Gedanken in ihrem Kopf, die ihr versicherten wie schön und sexy sie aussah. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie zuletzt so viel Aufmerksamkeit bekommen hatte. Zumindest nicht in ihrem Vampirleben.
»Hey, möchtest du was trinken?«, hörte sie eine Stimme hinter sich.
Sie vermutete die Stimme gehörte dem Barkeeper, doch als sie sich umdrehte, stellte sie fest, dass jemand neben ihr stand. Ein mittelmäßig gut aussehender Mann mit aschblonden Haaren und grünen Augen strahlte sie mit einem einnehmenden Lächeln an. Emma schüttelte den Kopf und drehte ihm wieder den Rücken zu, um auszumachen, ob Laura noch da war. Doch sie stand, wie ihr befohlen wurde, unbewegt auf der gleichen Stelle und starrte auf den Boden.
»Bin wohl nicht dein Typ?«, lächelte der gescheiterte Flirter und nahm es mit Humor.

Sie beachtete ihn nicht weiter und wechselte einen Blick mit Symar, der alles beobachtete. Er grinste kühn und sie grinste zurück.

»Nein, Kumpel - bist du wirklich nicht!«, mischte sich plötzlich eine weitere Stimme ein.

Emma drehte sich ein weiteres Mal um und konnte nicht glauben, dass es wirklich Angus war, der hier vor ihr stand.

»Ich bin eher ihr Typ«, fügte Angus hinzu und sah ihr dabei tief in die Augen.

Der Kerl, der sie auf einen Drink einladen wollte, hob entschuldigend die Hände: »Alles klar, ich bin raus!«

In dem Glauben Angus sei ihr Freund, drehte er sich um und ging. Emma starrte Angus ungläubig an. Er verzog seinen Mundwinkel zu einem schiefen Lächeln.

»Hallo Emma«, sagte er freundschaftlich.

Noch bevor sie antworten konnte, spürte sie Symar ganz dicht hinter sich stehen. Er fasste mit einer Hand ihren Arm und fixierte Angus mit seinen Augen.

Angus nickte ihm zu: »Ah, da ist ja dein Anstandswauwau.«

Er wusste, dass die beiden nicht allein hier waren. Dass die ganze Bar nur so von Dunkelvampiren wimmelte.

»Du musst lebensmüde sein«, knurrte Symar ihm wenig amüsiert entgegen.

Angus nahm unbeeindruckt einen Schluck aus seiner Bierflasche und sah Emma an. Sie konnte seinem Blick nicht ausweichen, auch wenn sie es wollte. Sie dachte an den Sonnenaufgang am Wasser, Angus konnte es klar und deutlich in ihren Gedanken lesen. Sie sah sich selbst barfuß am Ufer durch das seichte Wasser laufen, ihre Fußabdrücke im weichen Boden wurde sofort vom glitzerndem Nass unterspült. Langsam ließ sie sich in den hellen Sand am Ufer gleiten. Sie sog den frischen Geruch der kühlen Brise in sich auf, der sie an etwas erinnerte. An jemanden. Sie legte den Kopf in den Nacken und spürte die Sonne sich warm auf ihre Haut legen. Der laue Sommerwind spielte in ihrem blonden Haar und ließ es leicht aufwehen.

Angus lächelte. Sie hatte an ihrem Gedanken gearbeitet, ihn ausgeschmückt. Er wurde detaillierter und fester. Er hatte keine Chance in ihren Kopf einzudringen. Und genauso wenig würde es irgendjemand sonst können. Auch keiner der Dunkelvampire.

»Keine Sorge«, antwortete er schließlich an Symar gerichtet, »ich wollte eure kleine Party nicht unterbrechen.«
Emma unterdrückte den starken Drang ihn am Arm festzuhalten. Ihn zu bitten sie mitzunehmen. Ihn zu berühren. Und auch in Angus intensivem Blick erkannte sie etwas, das ihr zu denken gab. Er war nicht einfach zufällig hier aufgetaucht. Doch er teilte ihr keinen seiner Gedanken mit. Vielleicht, um sie zu schützen. Vielleicht hatte er aber auch nur sehen wollen, ob sie mit ihm gehen würde. Sein Blick sprach tausend Bände. Und doch keinen einzigen Ton. Für eine Sekunde gab es nur Angus und sie. Und sie wusste, er wurde sie überall aufspüren. Er musste ihr nicht ständig sagen, dass er sie schön und sexy fand. Er sah sie einfach nur an. Eine Sekunde wurde zu einer Stunde. Und auch wenn der Gedanke in ihr keine Gestalt annahm, so wusste sie, dass sie mit Angus ihr zu Hause verband. Nicht mit den Dunkelvampiren. Dennoch war sie Symars Gefährtin, denn niemand sonst hatte sie haben wollen. Selbst wenn sie in diesem Augenblick schwören konnte, dass zwischen ihr und Angus doch noch etwas anderes war, als eine Pflichtverbindung. Warum sonst stand er nun hier vor ihr? Mit diesem Blick, der Eisberge schmelzen konnte? Wie in Zeitlupe drehte Angus sich von ihnen weg und ging zwischen die Menschenmenge hindurch, Richtung Ausgang. Emma spürte die fürchterliche Leere, die er hinterließ. Sie nahm Symars Worte kaum wahr, als er sie fragte: »Was soll das, hattest du was mit dem?«

Eifersucht und Wut übertrugen sich durch ihre Verbindung auf sie. Emma versuchte es zu ignorieren. Sie schüttelte wortlos den Kopf und beobachtete, wie Angus sich immer weiter von ihr entfernte. Kurz, bevor er auf den Ausgang des Clubs zusteuerte, drehte er sich noch einmal zu ihnen um. Wieder trafen sich ihre Blicke. Emma wartete, hoffte, dass er ihr irgendetwas sagen würde. Egal was. Doch Angus drehte sich um und ging. Erst jetzt spürte sie Symars brennenden Blick auf ihrem Gesicht. Sie sah ihn an und lächelte bedrückt. Symar nickte beschwichtigt.

»Kommt mit! Wir haben was zu besprechen!« Er deutete mit den Augen zu Bohdan und den anderen Männern.

Sie standen noch immer weit entfernt von ihnen und unterhielten sich. Emma griff Lauras Hand. Sie war ganz warm und etwas verschwitzt. Laura ließ sich von ihr mit zu Bohdan ziehen. Dieser verabschiedete sich von den Männern. Emma war sich sicher, dass sie keine Vampire waren. Doch mehr sollte sie über sie nicht erfahren. Bohdan ging mit ihnen in den hinteren Bereich des Clubs, in dem sich ein kleines Restaurant befand. Dort ließen sie sich an einem der Tische nieder. Symar verscheuchte die Kellnerin, die ihre Bestellung aufnehmen wollte, mit einem unfreundlichen: »Jetzt nicht!«

Als sie ungestört waren, zog Bohdan Laura auf seinen Schoß und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Laura zuckte ängstlich zusammen. Bohdan starrte sie an und Emma glaubte, dass er ihr gedanklich etwas mitteilte. Daraufhin drehte sie ihm ihr Gesicht zu und küsste ihn auf den Mund. Sie tat es, weil sie sich gezwungen fühlte. Nicht, weil sie es wollte. Emma wollte Laura am liebsten packen und sie irgendwo hin bringen. Irgendwo, wo Bohdan sie niemals finden würde. Doch sie war nun sein Spielzeug. Endlich schob Bohdan Laura wieder von seinem Schoß und bedeutete ihr, sich auf den Stuhl neben ihn zu setzen.

Er wandte sich an Emma: »Ich habe gute Neuigkeiten.«

Emma fragte sich, ob er den Vorfall mit Angus mitbekommen hatte. Und falls nicht, ob Symar ihm davon erzählen würde.

Doch Bohdan erzählte unbeirrt weiter: »Wir können deine Erinnerung zurück holen.«

»Wie?«, entfuhr es Emma erstaunt.

Sie hatte es gehofft, aber nicht wirklich geglaubt, dass es sich so schnell ergeben würde. Sie spürte Symar, der ihr beruhigend über den Rücken strich. Doch das war jetzt unwichtig. Gebannt klebte sie an Bohdans Lippen.

»Ich habe ein Orakel gefunden. Sie kann deine Amnesie bannen.«

Emma spürte, wie sich Aufregung in ihr breit machte. Der eigentliche Gedanke dieses Vorhabens, ihre Loyalität gegenüber den Dunkelvampiren zu beweisen, rückte für sie vollkommen in den Hintergrund. Sie wollte alles über ihre Vergangenheit wissen. Wer sie war, woher sie kam, wer ihre Familie war. Mit wem sie sich verbunden fühlte. Einfach alles. Sie hatte sich so sehr in diesen Gedanken ihr Erinnerungsvermögen sei die Lösung all ihrer Probleme hineingesteigert, dass sie nichts mehr auf der Welt wollte. Und sie würde alles dafür tun, um ihre Erinnerung zurück zu erlangen. Sie war selbst zu aufgeregt, um überhaupt erst zu versuchen diese sich überschlagenden Gedanken vor den anderen zu verbergen. Bohdan lächelte amüsiert darüber.

»Scheinbar kannst du es gar nicht erwarten«, stellte er zufrieden fest.

»Umso besser«, stimmte Symar zu.

»Für die Zeremonie benötigen wir einen persönlichen Gegenstand von dir, der dich mit deiner Vergangenheit verbindet«, sprach Bohdan weiter.

Emma grübelte nach. Sie besaß keine persönlichen Gegenstände. Alles, was sie hatte, trug sie am Körper. Und selbst diese Klamotten hatte Marie ihr von den Lichtbringern zukommen lassen. Emma konnte also nicht einmal sicher sein, ob sie ihr gehörten. Verzweifelt schüttelte sie den Kopf: »Ich habe nichts!«

»Dein Leben ist gerade seit ein paar Tagen vorbei. Es wird irgendetwas geben.« Symar versuchte sie zu beruhigen.

Doch sie wusste es besser. Sie besaß nichts.

»Was ist mit Angus?«, fragte Bohdan mit ernster Stimme.

Er schien ungeduldig zu werden. Emma schluckte. Er hatte es also mitbekommen.

»Du hast doch bei ihm gewohnt? Und er scheint dich zu mögen. So sah es zumindest aus.«

Symar pflichtete ihm bei: »Ja so sah es aus.«

»Ich habe nichts bei ihm«, erwiderte Emma seufzend.

Ihre Hoffnung schwand dahin.

»Er wird wissen, wo etwas zu finden ist«, war Bohdans überzeugte Antwort.

Emma warf Symar einen Blick zu.

»Sie kannten dich lange. Irgendwo wird noch etwas sein. Fotos, Bücher, ein alter Pulli. Völlig egal. Du musst es als Mensch in den Händen gehalten haben. Geh zu ihm und lass dich nicht abwimmeln.« Symar sah sie auffordernd an.

Emma nickte. Auch wenn sie es nicht wusste, noch vor kurzem war sie eine Sterbliche. Ein Mensch, der irgendwo gelebt haben musste, der irgendwelche Dinge besaß. Ein Gegenstand, nur eine kleine Sache stand zwischen ihr und ihrer Erinnerung. Eine Erinnerung, die so vieles aufklären würde. Die ihr helfen würde, das alles besser zu verstehen. Zu verstehen, wie sie in diese Situation gelangen konnte und was sie mit den Lichtbringern verband. Weshalb Angus der einzige von ihnen war, der nach ihrem Verschwinden überhaupt nach ihr Ausschau hielt.

»Okay, ich mach´s« sagte sie entschlossen.


Kapitel 12 


Nur für den Fall

Die Nacht war warm und windstill. Der einsame Flug über die Dächer der Stadt tat gut. Emma hatte nicht mehr viel Zeit, wenn sie vor dem Morgengrauen zurück sein wollte. Sommernächte waren einfach viel zu kurz. Nur ungern dachte sie darüber nach, was mit der entführten Laura geschehen würde. Ihr Geschenk an Bohdan, als Beweis ihrer Loyalität. Sie war nun ganz auf sich allein gestellt. Emma musste ihren Auftrag sofort erledigen. Es blieb keine Zeit, um ein Auge auf die hilflose Menschenfrau zu werfen. Sie hoffte nur, dass Bohdan sie genug mochte, um sie einigermaßen erträglich zu behandeln. Sie wusste, sie machte sich zu viele Gedanken, um Dinge, die sie nicht kontrollieren konnte. Und doch machte es sie irgendwo krank. Sie war alles andere, als ein Kontrollfreak, aber wenn sie eines nicht leiden konnte, dann war das Ungerechtigkeit. Ob das ein Hinweis über ihr altes, menschliches Ich war? War sie schon immer gerechtigkeitsliebend gewesen? Oder hatte ihr Charakter sich vollkommen verändert, seit sie als Vampirfrau aus dem Grab gestiegen war? So viele Fragen forderten eine Antwort. Am schlimmsten war diese Ungewissheit, die immer stärker in ihr aufkeimte. Dieses stille, aber doch in ihr rufende Verlangen danach, zu erfahren wer sie war. Sie fühlte sich nirgends willkommen. Sie war ausgebrannt. Als wäre eine innere Leere in ihr, die sich schleichend immer weiter in ihr ausdehnte. Würde sie so werden, wie Symar und Bohdan, wenn diese Leere sie von innen vollkommen aufgefressen hatte? Ein kaltes, seelenloses Wesen? Im gleichen Augenblick fühlte sie sich schlecht, dass sie überhaupt so etwas über ihren Gefährten dachte. Ihren Verbündeten. Der einzige Vampir, der sie als das angenommen hatte, was sie war. Ihr Schöpfer und gleichzeitig ihr Mörder. Mörder. Sie versuchte den Gedanken wieder abzuschütteln. Er war, was er war. Ein Vampir, der Menschen erlegte. Ein Vampir, der seinen Instinkten folgte. Okay, jetzt suchte sie Ausreden für ihn. Dennoch hatte er sie angenommen. Er hatte Anspruch auf sie erhoben. Ob sie wollte oder nicht, aus der Nummer kam sie jetzt nicht mehr raus. Es hätte ja auch einer der Lichtbringer Anspruch erheben können. Doch scheinbar war sie nicht gut genug für sie. Und das, obwohl sie so lange Zeit mit den Lichtbringern verbracht hatte. Es war und blieb ein Rätsel für sie. Was hatte sie nur in ihrer Vergangenheit angestellt, dass sie niemanden etwas bedeutete? Sie musste es einfach herausfinden. Um jeden Preis. Wenn sie erst ihre menschlichen Erinnerungen zurück erlangte, würde alles anders werden. Sie würde alles besser verstehen und mit ihrer Situation besser zurecht kommen. Die Dunkelvampire würden sie dann vollständig akzeptieren. Bis auf die kleine Nebensache, dass sie die Lichtbringer verraten musste. Bohdan bot ihr nicht aus reiner Herzensgüte an, ihre Erinnerungen zurück zu holen. Er erwartete dafür handfeste Informationen über den Unterschlupf der Lichtbringer. Außerdem wollte er wissen, mit wie vielen von ihnen er es zu tun hatte. Er wollte alles über seine Feinde herausfinden. Und Emma würde es ihm sagen müssen. Melancholie breitete sich in ihr aus. Sie wollte Angus nicht verraten. Plötzlich legte sich ein Gefühl von Aufregung über ihre Melancholie. Sie spürte etwas berauschendes in sich. Eine merkwürdige Anziehung ging nicht weit von ihr entfernt auf sie aus. Emma landete auf dem Dach eines Hochhauses und hielt inne. Sie horchte in sich hinein und beobachtete mit Argusaugen die fast leeren Straßen der Stadt. Es kam näher. Ihr Herz begann zu klopfen. In ihren Adern summte das Blut. Im gleichen Moment, als er hinter ihr auf dem flachen Dach landete, wusste sie, dass es die Erschaffungsbindung war. Cedrik. Langsam drehte sie sich zu ihm um, befürchtete, seine Anziehungskraft wäre zu stark, würde sie ihn erst ansehen. Auch bei Symar hatte sie dieses Gefühl. Doch jetzt wo Cedrik vor ihr stand, wurde ihr klar, dass ihre Erschaffungsbindung viel stärker war. Sie liebte ihn unfassbar stark. Sie wollte sich in seine Arme werfen und schluchzen und ihm sagen, wie leid ihr alles tat. Sie fühlte sich plötzlich wie eine Verräterin. Und das war sie auch, denn sie gehörte einem anderen. Unzählig lange Sekunden musterten Cedriks türkisfarbene Augen sie. Emma konnte seinem Blick nicht ausweichen.

»Wie ist das Leben als Dunkelvampir?«, fragte er schließlich.

Seine Stimme war wie ein Kuss. Sein Tonfall war schroff, doch selbst wenn er nur gehustet hätte, wäre sie dahin geschmolzen. Emma versuchte sich zu konzentrieren.

»Sie akzeptieren mich, wie ich bin«, erwiderte sie.

Cedrik sah sie betroffen an. »Ich weiß, wir haben dir nicht das Gefühl gegeben willkommen zu sein. Doch du bist es. Jederzeit.«

Emma hörte es zwar, doch ihr Gefühl war ein anderes. So lange Cedrik sie nicht in seiner Nähe haben wollte, die Lichtbringer sie nicht bei sich haben wollten und ihr Angus als Babysitter aufs Auge drückten, wie konnte sie sich da willkommen fühlen? Wie konnte Freundschaft davon abhängig sein, ob man Mensch oder Vampir war? Warum wurde so ein Unterschied gemacht, ob ein Vampir ein Mann oder eine Frau war?

»Du hast viele Fragen«, stellte Cedrik fest, dem ihre Gedanken nicht verborgen blieben.

Sie liebte ihn so sehr. Sie wollte doch einfach nur an seiner Seite sein. War sie so ein schlechter Mensch, als sie noch lebte, dass er sie so abstoßend fand?

»Es liegt nicht an dir. Es liegt an mir.«

Emma überkam ein Gefühl von Sarkasmus. »Auch wenn ich mich an mein Menschenleben nicht erinnern kann. Versuch bitte nicht, mich mit Standartsprüchen abzuspeisen.«

»Es ist so und eines Tages wirst du es verstehen«, versicherte er ihr.

Sie wollte es jetzt verstehen. Sie wollte jetzt wissen, warum er sie genauso liebte, wie sie ihn, aber sie niemals in seiner Nähe haben wollte. Warum hatte er sie verwandelt? Wieso konnte er ihr nicht einmal die einfachsten Dinge erklären?

»Ich verfluche den Tag, an dem ich verwandelt wurde«, seufzte sie.

»Ich wusste, dass das passieren würde«, nickte er und das Verständnis in seiner Stimme machte sie wütend.

Sie spürte diese dummen, menschlichen Tränen wieder ihre Augen füllen. Sie wollte dem Drang nachgeben, einfach die paar Schritte zu ihm zu gehen und ihn zu umarmen. Doch im gleichen Moment stieg er in den Himmel empor und flog davon.

»Und ich verfluche dich, weil du mich verwandelt hast«, flüsterte sie ihm enttäuscht hinterher.

Sie wusste, er hörte sie. Denn sie spürte durch ihre Verbindung, dass es ihn verletzte.

∞∞∞

Als sie bei Angus ankam, hatte Cedrik sich bereits weit genug von ihr entfernt, so dass sie ihn nicht mehr in sich spürte. Das war auch besser so, denn sonst hätte sie sich nicht wirklich auf Angus konzentrieren können. Es war ganz ruhig im Haus. Sein Wagen stand im Hinterhof. Sie war etwas nervös, als sie an die Tür klopfte. Das unvorbereitete Treffen auf Cedrik und die merkwürdige Begegnung zuvor mit Angus in der Bar machten ihr zu schaffen. Sie konnte sich auf nichts einen Reim machen. Zwei Sekunden später öffnete Angus die Tür und sah sie etwas erstaunt an. Er hatte offenbar nicht mit ihr gerechnet.

»Das ging schneller, als erwartet«, sagte er dann und musste sich ein überhebliches Grinsen verkneifen.

»Klappe!«, erwiderte sie und schlüpfte an ihm vorbei ins Haus.

»Bitte, komm doch rein!«

Er verschloss die Tür wieder und folgte ihr in die Wohnküche. Emma blickte sich etwas akribischer als sonst dort um. Sie wanderte zu einem Bücherregal, welches sie vorher nie beachtet hatte und sah sich die Exemplare genauer an. Er besaß viele Bücher über antike Schwertkunst, Schwertkampf und eine nicht besonders kleine Sammlung von Fantasy Romanen. Unter anderem entdeckte sie eine bekannte, mehrteilige Vampirromanze darunter.

»Wessen Bücher sind das?«, fragte sie ihn, als sie merkte, dass er sie beobachtete.

»Meine«, antwortete er knapp.

»Biss zum Morgengrauen?« Emma drehte sich ungläubig zu ihm um.

Angus lächelte etwas verhalten: »Ja, ich steh auf Vampirbücher.«

Emma wusste nicht recht, ob er es ernst meinte, oder sie veralbern wollte. Angus deutete auf ein Buch, das auf dem Tresen seiner Kücheninsel lag: »Zur Zeit lese ich Lara Adrian.«

»Oh«, entfuhr es ihr etwas enttäuscht.

Für den Bruchteil einer Sekunde hatte sie gehofft, es wären ihre Bücher.

»Magst du sie nicht?«, fragte er mit gespielter Verwunderung.

Emma warf ihm einen genervten Blick zu und Angus versuchte nicht weiter zu grinsen. Sie ließ sich auf das weiche Sofa nieder und überlegte, wie sie am besten das Thema vertiefen konnte.

»Du bist also nicht hergekommen, weil mein dramatischer Auftritt in diesem vampirbesudelten Club dir klar gemacht hat, dass du unsterblich in mich verliebt bist«, stellte er fest und ließ sich neben sie auf das Sofa plumpsen.

Sie lächelte und er lächelte zurück. Es war merkwürdig. Angus schaffte es binnen Sekunden, dass sie sich bei ihm wohl fühlte. Obwohl er genau wie sie war, war er ganz anders, als die Dunkelvampire. Er war gut.

»Ich bin gekommen, weil ich dich um etwas bitten möchte«, erklärte sie.

Neugierig sah er sie an, während Emma nach den richtigen Worten suchte.

»Um was?«, wollte er nun gespannt wissen.

»Ich fürchte das könnte dir nicht gefallen«, gestand sie.

Angus nickte: »Das ist mir durchaus bewusst.«

»Wusstest du, dass es möglich ist, seine menschliche Erinnerung zurück zu erlangen?«, fragte sie ihn vorsichtig.

Angus eben noch so weicher Blick verhärtete sich. Emma sah ihn weiterhin unverwandt an.

Er nickte knapp: »Ja.«

Das erstaunte sie. Wenn er davon wusste, weshalb hatte er es ihr nie erzählt? Er musste doch gespürt haben, wie sehr sie ihre Situation verunsicherte.

»Dein Leben ist im Hier und Jetzt. Du bist kein Mensch mehr. Du hast jetzt ein neues Leben. Als Vampir. In menschlichen Erinnerungen zu schwelgen, wird dich nicht weiter bringen.«

»Aber vielleicht kann es einige Fragen klären, die mich nicht loslassen«, sagte sie ruhig.

»Oder du erlangst Erinnerungen zurück, mit denen du nicht umgehen kannst«, war seine Antwort.

Angus sah besorgt aus.

»Was meinst du damit?«, wollte sie wissen.

»Deinen Lover«, schnaubte er und wich ihrem Blick aus.

»Was ist mit ihm?«, bohrte sie weiter.

»Nichts, bis auf die Tatsache, dass er dich getötet hat. Er ist an allem Schuld!« Er schien auf einmal ziemlich aufgebracht und stand vom Sofa auf.

Emma beobachtete, wie er sich von ihr entfernte und wieder in sicherer Entfernung bei der Kücheninsel seine Position einnahm.

»An allem Schuld? Was meinst du damit, Angus?« erkundigte sie sich nun vorsichtig.

»Nichts, vergiss es«, winkte er ab.

Emma wurde das merkwürdige Gefühl nicht los, dass da irgendetwas war. Angus wusste etwas, was er ihr nicht sagen wollte. Bevor sie ihn weiter löchern konnte, ging Angus in die Offensive. »Er wollte dich aus dem Weg räumen. Dein Leben war nichts für ihn wert. Er hat dich aus einem einfachen Grund angefallen – um dich zu töten. Dass dich jemand in einen Vampir verwandelt, war nicht vorgesehen. Und jetzt nimmt er dich zur Gefährtin? Das ist lächerlich, Emma!«

Seine Worte trafen sie bis ins Mark. Sie hatte einen Kloß im Hals, während sie daran dachte, dass der Mann, den sie liebte ihr hatte wehtun wollen.

»Warst du dabei?«, fragte sie ihn eher beiläufig, während sie versuchte ihre Gedanken und Gefühle zu ordnen.

Angus antwortete nicht gleich und deshalb sah sie ihn aufmerksam an.

Er nickte und stierte irgendeinen Punkt an der Wand an. »Ja ich war dabei. Und ich werde es mir niemals verzeihen, dass ich nicht schnell genug bei dir war. Ich konnte dich vor ihm nicht beschützen.«

So schrecklich dieser Gedanke auch war, doch seine Aussage löste in ihr einen nur noch größeren Wunsch aus, die Szene ihres Ablebens zu durchleuchten. Sie wollte ihr Erinnerungsvermögen mehr denn je zurück. Sie stand auf und ging zu ihm.

»Das klingt, als hätte ich dir etwas bedeutet«, stellte sie fest und wartete, bis sein Blick sich klärte.

Als er sie endlich ansah, sprach er: »Ja.«

»Und jetzt?«

»Jetzt bist du die Gefährtin deines Mörders. Erschaffungsgebunden an zwei Vampire. Der eine will nichts von dir, der andere nutzt dich aus.«

Emma seufzte.

»Symar liebt mich, so sehr wie ich ihn liebe«, meinte sie.

»Du musst mir nichts erklären. Ihr seid unsterblich ineinander verliebt. Herzschmerz, bla bla... aber verrat mir eines. Was, wenn die Erschaffungsbindung bei ihm nachlässt? Wenn du ihm nichts mehr nützt? Was wird dann passieren?«

Emma wollte Symar verteidigen. Er hatte ihr selbst gesagt, dass er so eine Bindung wie zu ihr noch nie erlebt hatte. Doch wenn Angus Recht hatte und diese Bindung vergänglich war, dann war auch Symars Verlangen nach ihr vergänglich.

»Er liebt dich nicht, weil du so bist wie du bist. Er bildet sich ein dich zu lieben, weil ihr verbunden seid. Ihr seid von Grund auf verschieden. Du bist gut, er ist schlecht. Verschließe deine Augen nicht davor!«

»Vielleicht bin ich nicht so gut, wie du denkst«, erwiderte sie und dachte daran, was sie heute Nacht auf dem Parkplatz getan hatten.

»Vielleicht ist er nicht so gut wie du denkst!«, war seine Antwort.

Emmas Augen verengten sich, sie war wütend darüber, dass er sie so anging und ihren geliebten Symar in den Dreck zog. Und noch wütender war sie darüber, dass sie selbst an Symar zweifelte.

»Was willst du überhaupt bei den Dunkelvampiren? Willst du die Weltherrschaft an dich reißen? Das sieht dir gar nicht ähnlich.«

»Was sieht mir dann ähnlich? Tut mir leid, ich weiß es nicht. Denn ich kann mich an nichts erinnern! Ich weiß nicht wer oder wie ich wirklich bin!«

Angus Stimme wurde leiser: »Ich könnte es dir erzählen.«

»Warum willst du nicht, dass ich mich selbst erinnere?«, fragte sie.

»Ich will dich einfach nur beschützen«, sagte er ernst.

»Ich brauche deinen Schutz nicht mehr!«, knurrte sie.

Seine Engstirnigkeit brachte sie nur noch mehr auf. Warum konnte er ihr nicht einfach sagen, was sie wissen wollte und das Thema war erledigt? Warum diese Diskussionen?

»Du brauchst auch deine Erinnerungen nicht mehr!«, knurrte Angus nun zurück.

Emma spürte wie ihr Blick sich schärfte. Ihre Augen begannen zu leuchten, so wie es auch im gleichen Moment Angus´ graublaue Augen taten. Sie hatten sich so in Rage geredet, dass ihr Körper angriffsbereit war. Ihre Fänge wuchsen. Jede Faser ihrer Muskeln war angespannt. Bereit zu rennen, zu fliegen, zu kämpfen. Sie atmeten beide tief durch, um sich zu beruhigen. Sie wollte ihn nicht angreifen, genauso wenig wie er es wollte.

»Du hast dich gut unter Kontrolle für eine Vampirfrau«, stellte er etwas bewundernd fest, als ihr Körper sich langsam wieder entspannte.

So sehr es sie auch beschäftigte, sie wollte sich nun auf dieses Thema nicht einlassen. Natürlich hätte sie ihn gerne gefragt, was er über die Vampirfrauen wusste, die es angeblich nicht gab. Doch es ging jetzt um etwas anderes. Also ignorierte sie seine Aussage.

»Warum ist es nur so schwierig mit dir auf einen Nenner zu kommen?!«, schimpfte sie.

»Weil du einfach nicht einsehen willst, dass ich es besser weiß!«

»Kannst du denn nicht versuchen mich zu verstehen? Hat es dich denn nie interessiert? Deine Vergangenheit?«

»Doch natürlich. Die Frage ist allerdings aus welchen Gründen dich deine Lebensgeschichte kümmert. Spielt es eine wichtige Rolle für deine jetzige Situation?«

Emma fühlte sich ertappt. Angus erkannte es an ihrem Gesichtsausdruck, denn er nickte: »Hab ich mir gedacht!«

Sie blinzelte aufgeregt, wollte ihm etwas sagen: »Es ist nicht so wie du denkst.«

»Dann sind die Dunkelvampire zu guten Samaritern geworden, die Herzenswünsche erfüllen?«, fragte er ironisch.

Emma suchte nach Worten.

»Hör zu, Emma. Es ist nicht ungefährlich eine Amnesie zu bannen. Lass dich auf so etwas nicht ein!«

»Nicht ungefährlich? Was kann denn passieren?«

»Es wird dich psychisch mitnehmen. Deine Gefühle sind jetzt viel stärker, als die eines Menschen. Wenn du alte Erinnerungen durchlebst, könntest du daran zerbrechen.«

»Ich komm schon klar, ich halt das aus!«, versicherte sie ihm.

»Außerdem könnte deine Erschaffungsbindung aufgelöst werden«, fügte er hinzu.

»Welche?«, erkundigte Emma sich.

Angus sah sie nachdenklich an. Sie unterlag zwei Erschaffungsbindungen. Einer zu Cedrik, ihrem Schöpfer und einer zu Symar, ihrem Mörder. Auch wenn die zweite Bindung keinesfalls gewollt war, sie war da.

»Das ist eine gute Frage«, erwiderte Angus.

»Es ist vollkommen egal, welche Verbindung aufgelöst wird. Ist es die zu Cedrik, wird er einen Freudentanz aufführen. Ist es die zu Symar ändert das nichts daran, dass er Anspruch auf mich erhoben hat.« Emma sah es ganz nüchtern.

»Das ist doch Blödsinn. Seit wann halten die Dunkelvampire sich an irgendwelche Regeln? Dass er Anspruch auf dich erhoben hat, bedeutet gar nichts!« Angus war empört.

»Mir bedeutet es etwas«, sagte sie.

»Und was?« Angus sah sie intensiv an.

Einen Moment lang verlor sie ihren Gedanken. Nicht, weil Angus sie durch seinen Willen dazu brachte, sondern weil sie seinem Blick nicht ausweichen konnte. Er war ihr so vertraut und doch so undurchsichtig.

»Was?«, fragte sie nach einigen langen Sekunden irritiert.

»Was es dir bedeutet?«, wiederholte er.

Emma blinzelte mit den Augen und versuchte den Faden wiederzufinden.

»Was bedeutet dir ein Mann, den du gerade erst kennengelernt hast? Von dem du weißt, dass er dein Mörder ist. Ein Mann, der über Leichen geht. Was bedeutet dir dieser Mann, der zwei unschuldige Lichtbringerfrauen entführt hat? Der die Menschen zu Vampirsklaven machen will und größenwahnsinnig ist? Erzähl es mir!« Angus war erneut in Rage und seine Stimme hatte sich wieder in ein Knurren verwandelt.

Seine Worte trafen sie wie Tennisbälle aus einer Ballmaschine. Einer nach dem anderen. Was bedeutete er ihr? Warum hatte sie sich überhaupt von Symar einlullen lassen? War sie denn so dumm, durch die Erschaffungsbindung?

»Emma, geh nicht wieder zu ihnen zurück!«, forderte Angus nun mit einer etwas weicheren Stimmlage.

Ihre Entscheidungsfähigkeit schien zu kippen. Sie wusste nicht mehr was richtig und was falsch war.

»Du hattest immer einen ausgeprägten Gerechtigkeitssinn«, erzählte Angus nun und lächelte.

Emma sah ihn verwirrt an.

Doch er sprach unbeirrt weiter. »Du konntest es nie leiden, wenn du das Gefühl hattest, jemanden würde etwas zu Unrecht widerfahren. Nur auf dich selbst hast du nie geachtet. Du hattest immer das Gefühl nicht gut genug zu sein. Ich weiß, das hast du jetzt auch. Doch das hattest du auch schon als Mensch. Du bist noch genau so, wie du warst.«

Sie nickte.

»Du hast schon immer Selbstzweifel gehabt. Dabei hast du das niemals nötig gehabt. Schau dich an. Du bist die schönste Frau im ganzen Universum und du machst dir Gedanken darüber, ob du nicht attraktiv genug für jemanden bist. Für Cedrik, selbst für Symar. Damals war es Laurion.«

»Ich habe ganz schön viele Männergeschichten«, lächelte sie etwas gequält.

»Aber an die Wichtigste kannst du dich nicht erinnern«, sagte er leise.

Emma bemerkte die Traurigkeit in seiner Stimme. Und die Ahnung, die sie schon lange beschlichen hatte, breitete sich nun letztendlich vollkommen in ihr aus.

»Was war zwischen uns?«, wollte sie wissen.

»Nichts«, erwiderte Angus sofort.

»Das glaube ich dir nicht!«, gab sie zu.

Sie sahen sich lange gegenseitig in die Augen. Sie wollte nicht nachgeben. Sie musste es wissen. Doch Angus wollte genauso wenig nachgeben.

»Was passiert, wenn du deine Erinnerung zurück erlangst?«, er wechselte das Thema.
Sie würde den Dunkelvampiren alles verraten müssen, was sie über die Lichtbringer wusste. Das war Bohdans Ziel. Das war ihr endgültiger Lolyalitätsbeweis.

»Ich sage ihnen, was sie von mir hören wollen«, antwortete sie.

»Du verrätst ihnen, wo die Lichtbringer sich aufhalten. Wie viele es sind und wie sie gegen die Dunkelvampire vorgehen?«

Doch Emma schüttelte den Kopf: »Nein, das würde ich niemals tun!«

»Noch bis vor kurzem dachte ich, du würdest dich auch niemals mit einem Dunkelvampir einlassen«, war seine schnippische Antwort.

»Das ist was anderes. Das mit der Erschaffungsbindung ist nicht so einfach, Angus.« Emma seufzte. Wie sollte sie ihm etwas erklären, was sie selbst nicht ganz verstand?

»Okay, mal angenommen du machst es. Du erinnerst dich plötzlich an alles, was geschehen ist. Wie willst du vor Bohdan etwas verheimlichen? Er ist einer der mächtigsten Vampire, die es gibt. Es kostet ihn nicht den Deut einer Anstrengung deine Gedanken zu lesen.«

»Ja, das weiß ich. Aber ich glaube trotzdem, dass ich ihn täuschen kann. Der See. Du hast ihn selbst oft genug in meinen Gedanken gesehen. Vorhin in der Bar. Immer, wenn ich versuche meine Gedanken vor dir oder irgendjemanden zu verbergen, denke ich an den See.«

Angus nickte. »Ja, das machst du gut. Ich kenne keinen anderen Vampir, der das Gedankenlesen so gut durch gezielte Vorstellungen unterbinden kann, wie du. Und du trainierst es erst seit kurzem.«

»So werde ich es auch machen, wenn ich meine Erinnerung zurück erlange. Ich überlege mir zuvor, was ich ihm sagen will. Und halte daran fest.« Emma war entschlossen.

Doch Angus schüttelte den Kopf: »Das würde nicht funktionieren.«

»Doch, würde es!«

Aber Angus wich nicht von seiner Meinung ab. »Nein, würde es nicht. Du unterschätzt deine Erschaffungsbindung. Du könntest Symar nicht dauerhaft belügen. Er wird immer wieder nachhaken. Vor allen Dingen, wenn heraus kommt, dass du sie mit falschen Informationen gefüttert hast.«

Emma sackte etwas in sich zusammen. So genau hatte sie ihren Plan noch nicht durchdacht. Eigentlich hatte sie das auf dem Weg vom Club zu Angus´ Haus machen wollen, doch dann hatte Cedrik sie zu sehr abgelenkt. Cedrik. Seine türkisfarbenen Augen. Emma spürte wie ihr Herzschlag sich verdoppelte.

Plötzlich schnipste Angus mit seinen Fingern vor ihrem Gesicht herum und holte sie damit in die Realität zurück. Offensichtlich hatte er ihre Gedanken verfolgt.

»Tut mir leid«, lächelte sie bedrückt.

Es war ihr irgendwie unangenehm, besonders vor Angus. Noch unangenehmer als vor Symar. Angus versuchte es zu ignorieren. »Selbst wenn du es irgendwie schaffen würdest die Lichtbringer durch deine Aktion nicht in Schwierigkeiten zu bringen. Warum sollte ich dir helfen?«

»Gibt es denn einen Weg meine Erinnerungen zurück zu erlangen, ohne die Lichtbringer in Schwierigkeiten zu bringen?«, bohrte sie nach.

»Vielleicht«, gab er zurück.

Emma wusste, dass es für Angus keinen Grund gab ihr zu helfen. Und selbst, wenn sie ihm noch nicht gesagt hatte, was sie eigentlich von ihm wollte – er war nicht dumm und wusste, dass sie nicht einfach aus Langeweile bei ihm aufgetaucht war. Sie brauchte ihn für ihr Vorhaben. Das war mehr als offensichtlich.

»Ich möchte mich nur wieder erinnern. Ich möchte einfach wissen, warum ich den Lichtbringern plötzlich nichts mehr bedeute. Warum ich ihnen als Mensch mehr wert war, als nun als Vampir. Ich möchte wissen, warum ich zu euch gekommen bin. Ich möchte wissen, was mein Leben lebenswert gemacht hat.«

Angus hielt einen Moment inne. »Was immer dein Leben lebenswert gemacht hat – du bist jetzt kein Mensch mehr. Dein Leben hat sich verändert. Du kannst dir jederzeit neue Ziele schaffen. Betrachte es als Neuanfang.« Er sah sie aufrichtig an.

Doch sie schüttelte leicht den Kopf und Angus wusste, dass es für sie keine befriedigende Antwort war. In ihr tobte etwas, das keine Ruhe gab. Eine innere Kraft, die ihr etwas mitteilen wollte. Die sie dazu drängte, etwas heraus zu finden. Vielleicht war es einfach unwichtig und sie wollte nur ihren Kopf durchsetzen. Vielleicht war es aber auch für sie persönlich eine essentiell wichtige Information, um in Ruhe weiter leben zu können. Sie würde es erst wissen, wenn ihre Amnesie gebannt war. Und Angus wusste, dass sie nichts unversucht lassen würde, egal was er sagte.

»Bitte Angus«, flehte sie und sah ihn eindringlich an.

Er wich ihrem Blick aus, als könnte er es nicht ertragen.

»Du wirst die Lichtbringer nicht verraten können. Du hast den Clan ein Jahr vor deinem Tod verlassen. Du hast deine Spuren verwischt und bist hierher in die Stadt gekommen. Seitdem hat sich vieles verändert. Die Lichtbringer haben ein neues Hauptquartier, in dem du noch nie gewesen bist. Sie haben neue Verbündete gefunden und alles, was du den Dunkelvampiren von früher sagen kannst, wird ihnen nichts mehr nützen.«

»Ist das wahr?« Emma war erstaunt und gleichzeitig auch ein bisschen erleichtert.

»Du musst nur das, was ich dir eben erzählt habe, vor ihnen geheim halten. Zumindest, bis du deine Erinnerungen zurück hast. Danach kannst du ihnen diese unbrauchbaren Informationen heraus posaunen. Allerdings glaube ich kaum, dass sie dann noch Verwendung für dich haben. Mal angenommen durch diese Bannung geht auch deine Erschaffungsbindung zu Symar verloren, könnte ich mir vorstellen, dass du die Zeremonie nicht überleben wirst.«

Emma wollte diese Mutmaßungen nicht hören. Symar würde sie nicht einfach fallen lassen. »Er wird mich beschützen. Egal, was passiert.« Sie klang fast ein bisschen bockig.

»Nur für den Fall, dass er es nicht tut – wenn du ihn töten willst, stoße ihm einen spitzen Gegenstand ins Herz. Angeblich sollen Holzpflöcke ja ganz gut geeignet sein, um Vampire zu töten. Aber das wäre wohl zu offensichtlich wenn du einen mit dir herumschleppst. Du kannst auch irgend etwas anderes nehmen. Hauptsache du bringst es fertig, es ihm durchs Herz stoßen. Egal was es ist, es wird ihn aufhalten.« Angus´ Augen verengten sich, als stieße er Symar in Gedanken höchstpersönlich einen Pflock durchs Herz.

Er griff nach einem Kugelschreiber, der auf einem unbeschriebenen Notizblock auf dem Tresen der Kücheninsel lag und reichte ihn ihr. Emma starrte ihn empört an. Niemals würde sie Symar etwas antun.

»Ich weiß, du kannst es dir gerade nicht vorstellen. Ich sagte ja nur für den Fall.« Er hielt ihr den Kugelschreiber weiter unbeirrt entgegen.

Sie nickte stumm und versuchte den Gedanken zu verdrängen. Als Angus keine Anstalten machte den Kugelschreiber wegzulegen, nahm sie ihn an sich und steckte ihn, zu seiner Zufriedenheit, in ihre Hosentasche.

»Also was brauchst du?«, fragte er nun interessiert.

»Einen persönlichen Gegenstand von mir. Einen, den ich als Mensch in den Händen gehalten habe.«

Angus nickte wissend.

»Komm!«, forderte er sie auf.

Er ging aus der Wohnküche in den Korridor und Emma folgte ihm. Als sie in den Flur abbiegen wollte, kam ihr die Katze entgegen. Sie machte sie einen großen Sprung über Emmas Füße in die Wohnküche hinein und fauchte dabei lauthals. Noch bevor Emma reagieren konnte, rannte die Katze hinter die Kücheninsel, um aus sicherer Entfernung ein lautes katzenhaftes Warnsignal von sich zu geben.

»Hat sich immer noch nicht an Vampire gewöhnt«, erklärte Angus nur, während er unbeirrt weiter voran ging.

Im Schlafzimmer machte er Halt. Er öffnete die große Spiegeltür des Kleiderschranks und ging in die Hocke. Hinter ein paar sorgfältig nebeneinander aufgereihten Schuhkartons holte er eine kleine schwarze Schachtel hervor. Er öffnete sie und unter ein paar Papieren zog er eine Halskette heraus. Bevor Emma auch nur den Rest des Inhalts begutachten konnte, schloss Angus die Schachtel wieder und legte sie zurück an ihren Platz. Dann stand er auf und hielt ihr die goldene Kette entgegen. Sie hatte einen schlichten Kruzifixanhänger. Emma sah ihn skeptisch an.

»Das geht schon klar«, beruhigte er sie.

Erst jetzt streckte sie ihre Finger aus, ergriff vorsichtig den Anhänger und zog ihm die Kette aus den Fingern: »War das meine?«

»Ja.«

»Sind da noch mehr Sachen von mir?«, wollte sie wissen und deutete mit den Augen auf den Schrank.

Doch Angus schüttelte den Kopf. »Nein. Deine Wohnung wurde ausgeräumt und deine persönlichen Gegenstände vernichtet. Um zu verhindern, dass du deine Amnesie bannen lässt. Niemand weiß, dass ich die Kette von dir noch habe.«

»Alles vernichtet?« Emma war traurig das zu erfahren.

»Ja, alles«, nickte er.

Emma fragte sich, wann das geschehen sein konnte. Sie war doch gerade erst in einen Vampir verwandelt worden.

»Was ist noch in dem Kästchen?«, fragte sie ihn nun.

»Alte Fotos und Briefe. Dinge, die mir gehören.« Er zog die Schranktür wieder zu.

Emma wollte hier nicht weiter nachbohren, das ging sie nichts an. Sie hatte schon zu viel von ihm verlangt. Angus nahm ihr die Kette wieder aus der Hand und öffnete den Verschluss. Dann stellte er sich hinter sie und wollte ihr die Kette umlegen. Emma betrachtete ihr beider Spiegelbild in der Schranktür, während sie ihr langes Haar am Hinterkopf hochhielt, damit Angus ihr die Kette im Nacken verschließen konnte. Seine Finger berührten sie keine Sekunde, als achtete er genaustens darauf. Nun hatte sie, was sie wollte. Ihren persönlichen Gegenstand. Und doch fühlte sie sich nicht erleichtert.

»Danke«, sagte sie und sah ihn durch den Spiegel hindurch an.

Angus blickte ebenfalls in den Spiegel und nickte knapp. Dann zog er sich von ihr zurück und sie ließ ihr Haar wieder über ihre Schultern fallen.

»Emma. Wenn die Erschaffungsbindung zwischen dir und Symar zerbricht... ich will nur, dass du weißt, du kannst jederzeit herkommen. Egal was passiert.«

»Das wird sie nicht«, antwortete sie und schob sich den goldenen Anhänger unter ihr Shirt.

»Nur für den Fall«, beharrte er.

Emma wandte sich dem Gehen zu. »Okay. Danke für alles. Ich muss los!«

Sie hielt es keine Sekunde länger mehr in seiner Gegenwart aus, ohne sich, ihr Vorhaben oder all ihre Entscheidungen, die sie aufgrund ihrer Erschaffungsbindung zu Symar bisher gefällt hatte, infrage zu stellen. Der Kugelschreiber pikste in ihrer Hosentasche, als sie schnellstmöglich durch die Hintertür heraus das Weite suchte.


Kapitel 13

Freund oder Feind?

Es war ein sonniger, besonders heißer Sommermorgen an diesem Samstag. Robin war nur einige Meter gelaufen, von der U-Bahn Haltestelle aus bis zu Angus´ Haus und doch schwitzte er schon. Lange genug hatte er zu Hause ausgeharrt, darauf gewartet, dass die Lichtbringer ihn wie versprochen informierten. Dass sie ihn auf dem Laufenden über Jennifers Rettungsaktion hielten. Doch seit gestern hatte er nichts mehr von ihnen gehört. Immer wieder das Gleiche: Wir machen das schon! Halt dich da raus! Bleib zu Hause! Wir rufen dich an, wenn es was Neues gibt!

Wann würden diese Neuigkeiten denn endlich kommen? Und wie lange konnte er noch den Anrufen seines besten Freundes ausweichen? Irgendwann würde Lukas, der Vampirjäger, misstrauisch werden, da Robin ihm aus dem Weg ging. Aber er konnte ihm wiederum auch nichts von Jennifers Verschwinden erzählen, denn sonst würden die Vampirjäger den Lichtbringern in die Quere kommen. Er musste sich eingestehen, dass er etwas mehr Vertrauen in die Lichtbringervampire, als in die Vampirjägerkünste seines Freundes hatte. Immerhin war sein Bruder offenbar selbst bei einer Vampirbegegnung ums Leben gekommen. 1:0 für die Vampire. Von dem Punkt aus betrachtet, war es wohl wirklich besser den Lichtbringervampiren den Vortritt bei Jennifers Rettung zu lassen. Doch dazu mussten sie ihn nun endlich einmal einweihen. Robin konnte auch vor den Lichtbringern nicht ewig die Existenz der Vampirjäger verheimlichen. Kam das erst heraus, würden sie sich womöglich noch gegenseitig bekämpfen, anstatt sich dem eigentlichem Übel, den Dunkelvampiren, zuzuwenden. Wenn er eines nicht gebrauchen konnte, dann war es zwischen den Stühlen zu sitzen. Er wollte weder den Lichtbringern von den Vampirjägern erzählen, noch den Vampirjägern von den Lichtbringern. Jedenfalls nicht, bevor sie Jennifer befreiten. Es musste jetzt schnell gehen. Sie war außerdem schon viel zu lange in der Gewalt der Dunkelvampire und Robin wollte sich überhaupt nicht ausmalen, was sie dort alles durchmachen musste.

Angus´ Wagen stand im Hinterhof, die Rollläden der Fenster waren heruntergelassen, alles schien ruhig. Robin drückte auf die Türklingel neben der Stahltür. Er hörte jedoch nichts und vermutete, dass die Klingel nicht funktionierte. Also klopfte er an die Tür und wartete. Doch es passierte lange Zeit nichts. Er versuchte es wieder und diesmal hämmerte er mit der Faust dagegen. Das sollte selbst Tote aufwecken. Er lächelte ironisch.

»Angus!«, rief er, als sich nach zwei Sekunden immer noch nichts tat.

Dann hörte er endlich Schritte und schließlich Angus´ Stimme durch die geschlossene Tür: »Was ist los?«

Robin war aufgebracht über diese Frage. Angus wusste genau, was los war. Immerhin hatte Robin schon einige Male versucht ihn zu erreichen. Aber nie eine Antwort bekommen. Auch in whatsapp hatte er ihn angetextet. Seine Nachrichten wurden gelesen, aber eine Antwort kam nicht.

»Du schreibst nicht, du rufst nicht an«, sagte Robin im sarkastischen Tonfall, »hab mir schon Sorgen gemacht!«

»Ich hab dir doch gesagt, ich melde mich, wenn es was Neues gibt. Hey, ich such keinen neuen besten Freund, alles klar!?« Angus Stimme klang gereizt.

Wer wollte auch mit diesem Typen befreundet sein? Ein Vampir mit der Laune eines Superschurken.

»Ja schon klar, lass mich trotzdem kurz rein!«, bat Robin ihn unbeirrt.

»Damit ich zu Staub zerfalle, wenn ich die Tür aufmache? Sorry, Kleiner!«

»Warte doch im Wohnzimmer. Ich hab Katzenfutter dabei!« Robin hielt die Tüte mit den Futterdosen in die Höhe, als ob Angus sie durch die Tür hindurch sehen konnte. Einen Röntgenblick hatte er jedoch nicht, auch wenn er sich den manchmal wünschte.

Das Katzenfutter war ein gutes Argument. Die Katze der Lichtbringerin war nicht wirklich gut auf ihn zu sprechen. Die Wurst, die Angus ihr aus dem Kühlschrank aus sicherer Entfernung hingeworfen hatte, verschmähte sie konsequent. Er seufzte leise und entriegelte dann die Tür. Als er sich ins Wohnzimmer zurück gezogen hatte, rief er Robin zu: »Komm rein!«

Robin öffnete die Tür und betrat das Haus. Sofort kam ihm die Katze entgegen gelaufen. Sie miaute und sah ihn auffordernd an.

»Hey Süße«, lächelte Robin und schloss die Tür hinter sich.

Als die Katze um seine Beine streichen wollte, ging Robin schnell weiter in die Wohnküche. Er wollte die Katze unter keinen Umständen berühren, denn das würde durch seine Katzenhaarallergie eine Niesanfall auslösen.

»Ich hoffe du hast die Katze damit gemeint«, sagte Angus und Robin war etwas irritiert darüber, dass Angus einen Witz machte.

»Ähm ja...«, antwortete Robin und packte die Aluminiumschalen mit dem Katzenfutter aus und stellte sie auf den Tresen der Kücheninsel.

Angus nickte: »Danke, von mir nimmt sie nichts.«

»Kein Problem.« Robin nahm die kleine Glasschale, die Angus ihm reichte und füllte das Katzenfutter hinein.

Sofort sprang die Katze auf den Tresen und begann zu fressen, noch während Robin das Futter nachfüllte.

»Also, wie ist der Stand der Dinge?«, fragte Robin und sah Angus an.

»Mann Robin, ich war gerade im Tiefschlaf!«, gähnte Angus und rieb sich die Augen.

Das war unübersehbar. Er trug nur eine Jeans, die er sich vermutlich schnell übergestreift hatte, nachdem Robin an der Tür so einen Alarm geschlagen hatte. Seine aschblonden Haare waren zerzaust und fielen ihm ins Gesicht. Robin fragte sich, ob jeder Vampir so einen durchtrainierten Body hatte.

»Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe. Aber ich halte diese Warterei einfach nicht mehr aus!«

»Ja schon klar. Der Stand der Dinge ist, dass wir heute Nacht in die Katakomben gehen. Die Dunkelvampire halten da eine Zeremonie ab und werden für eine Weile abgelenkt sein. Das nutzen wir für einen Überraschungsangriff.«

»Was für eine Zeremonie?«

»Ist doch völlig egal. Fakt ist, dass du dich da raus hältst, Grünschnabel. Haben wir uns verstanden?!« Angus sah ihn bedrohlich an und der Blick verfehlte seine Wirkung nicht.

Robin verschlug es für einen Augenblick die Sprache, so einschüchternd wirkte Angus auf ihn.

»Ja, verstanden«, nickte Robin dann endlich.

»Dann lass mich jetzt weiter schlafen. Sonst lass ich deine Jennifer heute Nacht noch fallen, wenn ich mit ihr im Arm davon fliege.« Angus grinste ihn an.

Robin erwiderte einen weniger begeisterten Blick, doch er hatte keine Wahl.

»Kann ich irgendwas tun?«, fragte er, während Angus ihn Richtung Ausgang schob.

»Ja, die Füße still halten. Bring dich nicht in Gefahr und bleib zu Hause, sobald die Sonne untergeht. Ich meine es ernst. Keine Kamikaze-Aktionen mehr!«

Robin stöhnte genervt. Vor der Hintertür machte Angus mit ihm Halt und sah ihn dann auffordernd an.

»Okay, ich halte mich raus. Ruft mich sofort an, egal was passiert ist!«

»Alles klar, Kleiner. Danke fürs Katzenfutter. Adios Amigo!« Angus deutete mit den Augen auf die Tür.

Dann verschwand er so schnell mit seiner übernatürlichen Geschwindigkeit aus dem Korridor, dass nur ein seichter Windzug von ihm übrig blieb.

»Vergiss nicht, mich anzurufen! Bis später!« Robin sah ihm kurz nach und ging dann hinaus.

Kaum war die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen, hörte er, wie Angus die Tür von innen wieder verriegelte.

Die Hitze der Sonne legte sich sofort auf Robins ohnehin schon gebräunte Haut. In Angus` Wohnung war es wesentlich kühler und dunkler. Robin beschloss den Heimweg anzutreten. So sehr er es sich auch wünschte, er konnte einfach nichts tun. Wenn heute Nacht alles gut ging, würde er Jennifer schon bald wieder in seinen Armen halten können. Und wenn nicht, blieb ihm noch Plan B – Lukas und Simon, die Vampirjäger.

Sein Handy klingelte und riss ihn aus seinen Gedanken. Er ahnte bereits, dass es wieder Lukas war und er sollte Recht behalten. Doch er wollte seinen Anruf nicht wieder ignorieren, das würde Lukas irgendwann misstrauisch machen. Also ging er ans Telefon. Lukas stellte ihm ein paar unangenehme Fragen, weshalb Robin ihm aus dem Weg ging. Doch Robin erklärte ihm, dass er einfach nur Zeit zum Nachdenken brauchte, nachdem er diese Dinge über seinen toten Bruder erfahren hatte. Damit war sein Freund vorerst beruhigt. Dann sagte er, dass er ihn in etwas wichtiges einweihen wollte. Und obwohl Robin sich eigentlich vorgenommen hatte den Rest des Tages zu Hause zu verbringen, war er nun doch zu neugierig. Also willigte er ein, zu Lukas nach Hause zu kommen. Das lag ohnehin auf seinem Rückweg.

∞∞∞

Als Robin das Mietshaus erreichte, in dem Lukas wohnte, entdeckte er sofort Simons Auto vor der Haustür. Simon saß am Steuer, der Motor lief. Robin hoffte er würde ihn nicht entdecken und wollte durch die offenstehende Tür in den Hausflur schlüpfen. Doch Simon hatte ihn bereits durch den Rückspiegel beobachtet und hupte kurz, als Robin auf der Türschwelle war. Robin ärgerte sich innerlich, blieb aber trotzdem stehen und drehte sich um.

»Hey Simon«, grüßte er ihn und wollte weiter gehen.

Doch Simon winkte ihn heran. »Hi Robin. Wir dachten schon, du willst nichts mehr mit uns zu tun haben!«

»Quatsch!«, winkte Robin ab und versuchte sich ein überzeugendes Lächeln abzuringen.

»Steig ein!«, forderte Simon ihn auf.

Robin schüttelte den Kopf und deutete auf den Hausflur. »Ich wollte nur kurz zu Lukas. Bin auf dem Sprung!«

»Bin schon da!«, rief Lukas und kam die letzten Stufen der Treppe heruntergesprungen.

Er klopfte Robin im Vorbeigehen auf die Schulter und lief dann schnurstracks auf Simons Wagen zu. Erst als er bereits die Beifahrertür geöffnet hatte, drehte er sich wieder zu Robin um, der noch wie angewurzelt im Eingang des Hausflurs stand.

»Kommst du?!«, bat Lukas.

Nein, eigentlich wollte er nicht mitkommen. Er hatte keine Lust mit den beiden abzuhängen und sich irgendwelche Vampirgeschichten anzuhören. Er wollte überhaupt nichts über Vampire hören. Er wollte einfach nur Jennifer da raus haben und alles andere, was mit Vampiren zu tun hatte, vergessen.

»Wohin denn?«, fragte Robin und ging nur zögerlich auf ihn zu.

»Ein paar Infos von der Zigeunerin einholen«, grinste Lukas.

»Was?!« Robin sah ihn verwundert an.

Gestern hatten sie sich vor den Zigeunerinnen noch versteckt und auf einmal wollten sie Informationen von ihnen bekommen?

»Du kennst doch Jennifer?«, rief Simon ihm aus dem Auto zu.

Robins Aufmerksamkeit galt jetzt zu 100 Prozent ihm: »Ja, was ist mit ihr?«

»Sie ist verschwunden und wir finden gerade heraus, wo sie ist!«, berichtete Simon.

Verschwunden. Klar ist sie verschwunden. Schließlich war Robin dabei, als sie entführt wurde. Und was hatte er getan? Weggelaufen war er. Ein Feigling war er. Hatte sie im Stich gelassen.

»Kommst du jetzt?!«, fragte Lukas ungeduldig.

Robin wusste wo sie war. Die Lichtbringervampire wussten wo sie war. Wenn jetzt die Vampirjäger auch noch herausfanden, wo sie war, würden sie dort alle gleichzeitig auftauchen. Und sich vermutlich gegenseitig bekämpfen, bis keiner mehr übrig war, um Jennifer zu befreien. Was für ein Albtraum. Robin beschloss erst einmal abzuwarten, was sie mit dieser Zigeunerin besprachen, bevor er irgendetwas preis geben würde. Er stieg in das Auto und sie fuhren los.

»Ihr seid doch in der gleichen Klasse oder? Hast du was mitbekommen?« Lukas sah ihn interessiert an.

»Ja, ich weiß, dass sie verschwunden ist«, erwiderte Robin ausweichend.

»In ein paar Minuten sind wir schlauer!«, meinte Lukas.

Simon fuhr an den Stadtrand zu einer großen Schrebergartenanlage. Lukas öffnete ihm das große Schiebetor und Simon steuerte das Auto über den Kiesweg bis an das hintere Ende der Gärten. Robin war ein paar Mal hier gewesen, im Schrebergarten von Lukas´ Eltern. Manchmal feierten sie hier Partys. Zuletzt Lukas´ sechzehnten Geburtstag. Da hatte Robin so viel getrunken, dass er sich in den Holunderbusch übergeben musste. Das war allerdings schon einige Monate her und seit dem hatte Robin auch keinen Alkohol mehr angerührt.

Sie stiegen aus und gingen in den Schrebergarten, zielstrebig auf das kleine Häuschen zu. Robin überkam eine böse Vorahnung und als sie im Haus das Licht anschalteten, bestätigte sich diese. Auf einem Stuhl festgebunden erkannte er die Kellnerin aus dem Café, die ihn entführt hatte. Jovana. Sie war mit einem Tuch geknebelt und blickte die Drei geradewegs an. Robin lief ein kalter Schauer über den Rücken. Es war furchtbar stickig und heiß in dem kleinen Haus, es roch nach Kompost und Schweiß. Ihm wurde etwas übel, vielleicht auch vor Aufregung.

»Was habt ihr getan?«, fragte er und seine Stimme versagte ihm fast den Dienst.

»Das ist die Bluthändlerin!«, erklärte Lukas.

»Ja, ich weiß!« Robin starrte ihn aus großen Augen an.

Simon ging zu ihr und entfernte den Knebel.

»Was ihr wollt?«, fragte sie ruhig mit ihrem unverkennbaren Akzent.

»Kennst du ihn?« Simon deutete auf Robin.

Robin fühlte sich, als würde er nur als Mittel zum Zweck benutzt. Er wollte im Boden versinken. Wie konnten die beiden nur jemanden entführen? Und ihn da noch mit reinziehen? Das alles war wie in einem Film, bei dem sein Finger über der Fernbedienung zuckte – nicht sicher, ob er nun umschalten würde oder nicht. Nur dass ihm gerade die Fernbedienung fehlte.

»Nein«, behauptete Jovana.

»Dann denk mal ein bisschen genauer nach!«, forderte Simon sie auf.

»Ich kenne nicht«, erwiderte sie.

»Vielleicht fällt es ja deiner Schwester ein. Die haben wir inzwischen nämlich auch eingefangen!« Simons Stimme war steinhart. Jetzt weiteten sich Jovanas Augen angsterfüllt. Robin überlegte, ob sie ihre Schwester tatsächlich entführt haben konnten oder Jovana gegenüber nur blufften. Er wusste es selbst nicht.

»Was ihr habt gemacht mit Relana?«, wollte sie wissen.

»Noch nichts. Aber wir wollen jetzt ein paar Antworten von dir!«

Robin räusperte sich unruhig, doch Simon beachtete ihn nicht weiter.

»Ich habe genommen seine Blut«, gab Jovana nun zu.

»Wozu?«

»Zum Handel mit Vampire. Aber unbrauchbar. Musste ich weg schütten.«

Robin dachte an das Weihwasser, welches er jeden Abend trank. Für eine Sekunde hatte er Angst, die Jungs würden ihm deshalb auf den Zahn fühlen. Doch sie beachteten die Aussage der Zigeunerin nicht weiter.

»Weißt du von dem Mädchen, das die Vampire entführt haben?«,  fragte Simon weiter.

Jovana schüttelte den Kopf.

»Wo halten die Vampire sich auf?«, bohrte er weiter nach.

»Ich weiß nicht. Wir gehen niemals zu ihnen. Sie kommen zu Relana und kaufen.«

»Irgendwas musst du doch wissen!«, beharrte Simon.

»Ich weiß nicht. Er weiß.« Nun sah sie Robin an.

Lukas und Simon folgten ihrem Blick und er fühlte sich ertappt. Das konnte sie nur geraten haben, weil sein Blut durch das Weihwasser unbrauchbar geworden war.

»Was soll das heißen?«, mischte sich Lukas nun ein und trat ebenfalls auf sie zu. Bedrohlich baute er sich neben seinem Kumpanen vor ihr auf.

»Ich weiß nicht. Er weiß!« Sie starrte Robin an.

»Woher soll er das wissen?«, fragte Simon.

»Ich rieche an ihm Vampir. Ganz frischer Geruch. Und Katze.« Sie ließ Robin nicht aus den Augen. Robin schluckte und spürte wie seine Handflächen ganz feucht wurden.

»Was redest du für einen Blödsinn? Sag uns, wo die Vampire sind. Sonst siehst du deine Schwester nie mehr wieder!« Simons Stimme nahm einen drohenden Unterton an.

Robin hatte Angst, dass sie Relana ebenfalls entführt hatten und so langsam sah er die beiden sogar dazu im Stande ihr etwas anzutun.

»Ich weiß nicht. Er weiß!«

Nun sahen Lukas und Simon ihn doch etwas zweifelnd an. Robin suchte nach einer Ausrede. »Keine Ahnung, was die erzählt. Ich hab eine Katzenallergie. Das weißt du doch! Was sollte ich mit einer Katze zu schaffen haben? Und erst recht mit Vampiren?«

Lukas nickte. »Ja, das stimmt. Er niest wie verrückt, wenn meine Katzen ihm zu Nahe kommen.«

Simon glaubte ihm und legte Jovana wieder den Knebel um: »Also schön.«

Doch Jovana wehrte sich und wollte scheinbar noch dringend etwas loswerden. Lukas hielt Simon zurück und so zog er ihr den Knebel wieder vom Mund.

»Was ist? Spuck´s aus!« Lukas verwandelte sich gerade ebenfalls in ein Ekel.

Robin konnte sich nicht daran erinnern, ihn je so unfreundlich erlebt zu haben. Im Gegenteil, das war eine Seite an seinem Freund, die ihm bis jetzt verborgen geblieben war. Wie so vieles andere auch. Die Übelkeit wurde immer stärker, Robin versuchte verzweifelt dagegen anzukämpfen. Der Speichel lief ihm im Mund zusammen und er hielt sich die Hand davor, als könnte er den Brechreiz so zurück halten.

Jovana begann zu sprechen, doch im gleichen Moment wurde sie vom Aufschlagen der Tür übertönt. Robin stürzte ins Freie und würgte lauthals.

»Der kotzt jetzt nicht echt schon wieder in die Büsche?«, hörte er Lukas stöhnen.

Bis zu den Büschen hatte er es nicht geschafft, er übergab sich direkt neben der Eingangstür auf den Steinplattenweg.

»Ernsthaft?«, fragte Lukas, der neben ihm aufgetaucht war.

Robin richtete sich auf und sah ihn entschuldigend an.

»Mann, Robin, wenn meine Eltern das sehen!«, murrte Lukas und betrachtete die Bescherung.

Simon kam ebenfalls dazu und lachte.

»Sehr witzig!« Lukas war beleidigt.

Robin angelte den langen Gartenschlauch aus dem Becken neben der Hauswand und sah Lukas etwas ungläubig an. »Mal im Ernst, Lukas. Du hast eine Frau entführt und hältst sie da drin gefangen. Und machst dir Sorgen darum, deine Eltern könnten sich über Erbrochenes aufregen?«

Simon lachte noch lauter, während Robin kopfschüttelnd den Zulauf des Gartenschlauchs aufdrehte und die Schweinerei mit Wasser weg spritzte.

»Sie hat das Gleiche mit dir getan!«, verteidigte Lukas sich.

Doch für Robin war das keine einleuchtende Entschuldigung. »Ich verstehe nicht, wieso ihr mich da mit reinzieht! Ich hab keinen Bock auf so eine Scheiße!«

»Beruhig dich!« Simon klopfte ihm leicht auf die Schulter und nahm ihm den Gartenschlauch ab.

Er säuberte weiter die Steinplatten und wandte sich kurz zu Lukas: »Geht ihr wieder rein!«

»Sorry, Robin! Komm schon!« Lukas legte beschwichtigend den Arm um ihn und zog ihn wieder mit sich zurück in das schattige Haus.

Er bugsierte ihn zu einem Stuhl, dicht hinter Jovana und Robin setzte sich widerwillig. Lukas reichte ihm schnell ein Glas Wasser und wartete, bis Robin etwas getrunken hatte. Das Schlucken fiel ihm schwer, da sein Hals durch die Magensäure brannte. Aber das Wasser tat gut. Er bemerkte wie Jovana ihn über ihre Schulter hinweg ansah. Er hoffte nur, sie würde nicht wieder mit dem Vampirgeruch anfangen.

»Woher wisst ihr eigentlich das von Jennifer?«, erkundigte Robin sich deshalb.

Lukas schien froh, dass Robin sich nicht weiter über die Entführung aufregte und nahm ebenfalls auf einem der klapprigen Stühle Platz. »Wir checken den Polizeifunk. Ihr Vater wurde erschossen und Jennifer und ihre Mutter wurden scheinbar entführt. Das ist aber noch nicht alles. Justin, der große Blonde aus Abschlussklasse, wurde nur kurz darauf überfahren. Anscheinend ist er wie ein Besinnungsloser irgendjemanden gefolgt und dabei blindlings mitten über eine Kreuzung gerannt.«

Robin spürte wie sein Herzschlag sich verdoppelte und er sah sofort das Bild vor sich, wie Justin im hohen Bogen über die Straße flog und dann auf dem Boden aufprallte. Erneut überkam ihn eine Welle Übelkeit, doch Robin spülte sie mit einem Schluck Wasser herunter.

Simon kam wieder herein und brachte sich ins Gespräch ein. »Da haben Vampire ihre Finger im Spiel. Wir vermuten, dass sie ihn zu einem ihrer Diener gemacht haben. Sie nennen sie Ghule.«

Robin nickte andächtig. Jovana starrte ihn an, als könnte sie seine Gedanken lesen und Robin versuchte es zu ignorieren. Simon und Lukas wussten so viel und doch schienen sie irgendwo im Dunkeln zu tappen. Nach der Entführungsaktion hier, war er nicht mal sicher, ob es gut war ihnen zu trauen. Doch eines war klar – sie waren sicherlich bei weitem interessierter daran etwas über Jennifers Verbleib herauszufinden und sie zu retten, als die Lichtbringer. Er beschloss sich noch heute Nacht Lukas anzuvertrauen, sollte er abermals keine positive Rückmeldung über Jennifers Rettungsaktion erhalten. Simon nahm ein Handy von dem betagten, brummenden Kühlschrank, der an der Wand neben einer veralteten Küchenzeile stand.

»Sieben Anrufe in Abwesenheit«, stellte er fest und warf Jovana einen Blick zu, »da scheint dich jemand zu vermissen.«

»Meine Schwester!«, wusste Jovana und in ihrer Stimme schwang ein Ton der Erleichterung mit, da die Jungs sie offenbar doch nicht entführt hatten.

»Mal sehen, was sie dazu sagt«, meinte Simon und tippte auf die Rückruftaste.

Lukas überprüfte den Sitz von Jovanas Knebel, welchen sie ihr wieder angelegt hatten, als Robin aus dem Gartenhaus gestürmt war. Simon stellte das Gespräch auf Freisprechen und schon nach dem zweiten Klingeln, war eine besorgte Stimme zu hören: »Jovana, wo bist du?«

»Es geht ihr gut«, sagte Simon.

»Was? Wer ist da?« Die Stimme klang sehr beunruhigt.

Jovana machte sich bemerkbar, wollte irgendetwas rufen, doch Lukas befreite sie nicht von ihrem Knebel.

»Mein Name ist Simon. Ich bin Vampirjäger. Und ihr macht scheinbar Geschäfte mit diesen Kreaturen. Ich erwarte genaue Informationen über den Aufenthaltsort der Vampire. Bis heute Abend. Ansonsten kannst du dich von deiner Schwester verabschieden.« Simons Stimme war eiskalt.

Robin rollte nervös das Wasserglas zwischen seinen Händen hin und her.

»Ich will sprechen mit meiner Schwester!«, erwiderte Relana bestimmt.

Simon nickte Lukas zu, der nun den Knebel herunterzog.

»Relana!«, rief Jovana sofort.

Relana fragte sie etwas in einer anderen Sprache und Jovana antwortete ebenfalls. Keiner von ihnen verstand ein Wort. Schnell band Lukas ihr wieder den Mund mit dem Tuch zu und Simon übernahm die Gesprächsführung wieder. »Das reicht! Bis 18 Uhr wollen wir eine Rückmeldung. Du hast ja die Nummer!«

»18 Uhr? Da ist es noch nicht mal dunkel!«

»Dann lass dir besser was einfallen«, erwiderte Simon unberührt und legte auf.

Jovana seufzte verzweifelt und in Robin machte sich ein Gefühl der Ohnmacht breit.

»Wie geht es jetzt weiter?«, fragte er die Jungs, nachdem eine bedrückende Stille in die Runde eingekehrt war.

»Wir wissen nicht genau, ob wir dir vertrauen können«, erklärte Lukas und sah ihn etwas reumütig an.

»Wie meinst du das?« Robin spülte den Klos im Hals mit einem weiteren Schluck Wasser herunter.

Die Übelkeit kam und ging. Nun hatte er das Gefühl, dass auch noch ein Schwindelgefühl in ihm aufstieg. Es wurde immer stickiger in dem kleinen Häuschen, auf dem gnadenlos die heiße Sommersonne schien. Die Luft war schwül und feucht. Robin atmete schwer ein. »Ein Vampir bist du offenbar nicht, sonst hättest du den Morgenspaziergang nicht überlebt«, stellte Lukas fest und lächelte leicht.

Robin rang sich ebenfalls ein Lächeln ab, doch ihm war alles andere, als zum Lächeln zu Mute. Er bemerkte Jovanas besorgten Blick. Überhaupt bemerkte er, dass alle ihn fragend ansahen. Als erwarteten sie irgendetwas von ihm. Jovana, Lukas, Simon... das alles waren ihm plötzlich zu viele Menschen um sich herum. Er wollte am liebsten hier raus. Doch er war sich nicht sicher, ob er überhaupt aufstehen konnte. Ein ähnliches Gefühl, wie das im Café überkam ihn, als Jovana ihm die K.o.-Tropfen verabreicht hatte. Alles begann sich um ihn herum zu drehen und er hatte Angst das Gleichgewicht zu verlieren und vom Stuhl zu fallen. Er bemerkte den bedeutungsvollen Blickwechsel zwischen Lukas und Simon und instinktiv schnupperte er an dem Wasserglas.

»Ihr habt mir nichts ins Glas getan oder?«, vergewisserte er sich, doch da wurde ihm das Glas auch schon zu schwer und fiel ihm aus der Hand.

Es war ihm egal, dass sich das halbe Glas Wasser über seine Beine ergoss, bevor es auf dem Fliesenboden zersplitterte.

»Robin, wo ist der Unterschlupf der Vampire?«, hörte er Simon sprechen.

Der Satz kam ihm unendlich lang vor. Eine niemals endende Frage. Es fiel ihm schwer seine Augen offen zu halten. Die Gesichter der Drei verschwammen vor ihm, verliefen ineinander und wieder auseinander. Seine Augenlider wurden immer schwerer. Und doch hallte Simons Frage laut in seinem Kopf. Robin hatte das Gefühl darauf antworten zu müssen. Er wollte es gar nicht, doch ganz von allein sagte er: »Sie sind in den Katakomben... Jennifer wird heute befreit... geht nicht dort hin.«

Er wollte noch etwas anderes sagen. Er hörte Lukas und Simon durcheinander reden, ihn weitere Fragen stellen. Doch bevor die Worte in seinem Kopf einen Sinn ergeben konnten, verloren sie sich in einem Wirrwarr aus Wortfetzen, einem monotonem Piepsen in seinem Kopf und dem Geräusch seines ruhiger werdenden Atems. Robin versuchte die Augen aufzureißen. Mit aller Gewalt wollte er Lukas ansehen. Er wollte ihn fragen, warum er ihm etwas ins Glas gemischt hatte. Aber dann war es ihm auch egal. Die Hitze wurde unerträglich, er wollte einfach nur an die frische Luft. Seine Augen blieben geschlossen. Er hörte eine Diskussion zwischen Lukas und Simon darüber, ob sie Jovana frei lassen sollten. Dann verlor er das Bewusstsein, alles um ihn herum wurde schwarz.

Als Robin wieder aufwachte, spürte er einen Schmerz in der Magengegend. Er hatte noch immer nicht die Kraft seine Augen zu öffnen. Doch er wusste, wo er war. Er erkannte das quietschende Geräusch der Haustür des Mehrfamilienhauses, in dem er mit seinen Eltern wohnte. Er hörte Simon laut stöhnen, während seine Schritte dumpf die Treppen erklommen. Simon schleppte ihn die Stufen zu seiner Wohnung hinauf. Er hatte ihn über seine Schulter gelegt, deshalb spürte Robin auch diesen drückenden Schmerz. Doch es war ihm egal. Auch wenn er wusste, es sollte ihm nicht egal sein. Ein Nebelschleier lullte ihn erneut ein und Robin verlor sich darin.

∞∞∞

Relana streifte ihren weißen Kittel ab und warf ihn in den Spind. Sie nahm die kleine schwarze Reisetasche mit den Blutflaschen aus dem Schrank und verließ dann den Mitarbeiterraum. Als sie die Tür hinter sich absperrte, bemerkte sie ihn schon. Sie drehte sich um und entdeckte den Lichtbringervampir, dessen Anwesenheit sie auf viele Meter Entfernung spürte. Er kam durch den breiten Gang zu den öffentlichen Toiletten direkt auf sie zu. Sie kannte ihn nicht, doch in letzter Zeit waren sehr viele unbekannte Vampire aufgetaucht. Ein Lichtbringervampir allerdings war ihr noch nicht untergekommen. Ein ungutes Gefühl überkam sie. Gebannt blieb sie hinter dem Tresen stehen und wartete ab, was geschah. Der Lichtbringervampir machte mit einem guten Meter Abstand zum Tresen Halt und musterte sie genauer. Seine Augenbrauen zogen sich nachdenklich über seinen türkisfarbenen Augen zusammen, seine Miene war unergründlich.

»Angus schickt mich«, sprach er nun.

Relana nickte ihm zu. Angus kannte sie sehr gut. Er kaufte seit gut einem Jahr regelmäßig bei ihr ein.

»Wie viel?«, fragte sie ihn nun.

Doch Cedrik schüttelte den Kopf. »Ich kaufe nichts. Jemand anderer kauft. Gib ihm das!«

Cedrik stellte eine Flasche Blut auf den Tresen. Sie sah genauso aus, wie die Flaschen, die Relana verkaufte.

Sie sah ihn ablehnend an: »Ich nur verkaufe aus Eigenproduktion.«

»Heute verkaufst du das!«, bestimmte Cedrik.

Sie wollte etwas sagen, doch er war noch nicht fertig. »Du suchst deine Schwester? Ich finde sie für dich.«

Natürlich wusste er davon, er hatte es in ihren Gedanken gelesen. Vielleicht hatte er sogar aus der Ferne ihr Telefongespräch belauscht. Auch wenn es hier am Hauptbahnhof sehr laut war. Ihr war bewusst, dass ein Vampir durchaus im Stande dazu war. Aus diesem Grund führte sie nur ungern wichtige Telefongespräche von hier aus.

Relana nahm die Flasche vom Tresen und steckte sie in das Seitenfach ihrer Tasche.

»Wann wird die Bannungszeremonie stattfinden?«, fragte er sie.

Sie wusste worum es ging. Und er wusste, dass sie es wusste. Sie konnte einem mächtigen Lichtbringervampir wie ihm nichts vormachen. Am kleinsten Flackern ihrer Aura würde er ablesen können, dass sie ihn anschwindelte.

Bereits gestern am späten Abend hatte sich einer der mächtigen Vampire an sie gewandt. Sie hatte gleich erkannt, dass er nicht irgendwer war. Er war ein Anführer. Gefährlich. Ein Vampir, dem man besser gab, was er verlangte. Und er hatte nach einem Orakel verlangt. Die Amnesie eines Vampirs sollte gebannt werden. Relana hatte es schon einmal gemacht und ihm deshalb zugestimmt. Sie wusste, er würde sie gut bezahlen und sie hatte ohnehin keine andere Wahl, wenn ihr ihr Leben lieb war. Sie sollte pünktlich bei Sonnenuntergang auf den Platz am Touristeneingang der Katakomben kommen. Und sie sollte eine Flasche Blut mitbringen.

Cedrik starrte sie fragend an und Relana antwortete schließlich: »Heute Abend, Sonnenuntergang.«

»Noch vor Sonnenuntergang hast du deine Schwester zurück. Haben wir einen Deal?« Er sah sie bestimmend an.

Relana war etwas unsicher. So oder so saß sie in der Klemme. Entweder würde sie sich mit dem Anführer der Dunkelvampire anlegen oder mit diesem mächtigen Lichtbringervampir.

»Wenn alles gut geht, überleben die Dunkelvampire diese Nacht nicht«, sagte Cedrik mit gesenkter Stimme.

Relana nickte entschlossen. Sie wollte es tun, um ihre Schwester Willen.


Kapitel 14


Zusammenkunft

Emma schritt barfuß durch die langen Gänge der Katakomben. Das Klackern ihrer hohen Stöckelschuhe nervte sie, also trug sie diese in ihren Händen. Sie spürte die Kälte des Steinbodens in der Tiefe unter der Stadt nicht. Ihr Körper war ebenfalls kalt wie Stein. Eine Erkältung würde sie sich bestimmt nicht holen. Der heiße Sommer war auch hier unten in den Höhlen zu spüren. Die Luft war bei weitem nicht so kalt, wie man sie sich unter der Erde vorstellte. Sie erträumte sich wieder und wieder, wie es war draußen in der Sonne zu spazieren. Die warmen Strahlen auf der Haut zu spüren. In türkisfarbene oder graublaue Augen zu sehen. Sie ertappte sich bei dem Gedanken daran und ersetzte die Augen durch glitzerndes Wasser.

Symar hatte ihr zur Feier des Tages ein Kleid geschenkt. Es war rot und unverschämt kurz. Viel zu sexy für ihren Geschmack. Es sah billig aus, obwohl es sicher in keinster Weise günstig gewesen war. Es passte jedoch einfach nicht zu ihr. Das war nicht sie. Der sexy Vamp traf höchstens sprichwörtlich auf sie zu. Doch sie wusste, sie war jemand anderes. Und bald würde sie auch wissen, wer. Der Kugelschreiber, den sie in der Mitte ihres BH´s unter dem Kleid angesteckt hatte, kitzelte mit jedem Schritt auf ihrer Haut.

Das Herumsitzen machte sie wahnsinnig. Dass Bohdan und Symar noch etwas miteinander besprechen wollten, nutzte sie um einen ausgiebigen Spaziergang in den endlos scheinenden unterirdischen Gängen zu machen. Auch wenn Symar sie immer wieder ausgiebig davor gewarnt hatte, dass sie auf eine Touristengruppe stoßen könnte. Diese durften unter keinen Umständen angegriffen werden, da sonst ihr Unterschlupf in Gefahr war. Emma hatte sowieso nicht vor irgendwelche unschuldigen Touristen zu überfallen. Sie wollte einfach nur ihren Kopf freihalten. Nur an ihre kleine Schatzkiste auf dem Grund des Sees denken, die niemand von ihnen öffnen durfte. Sie war bereits seit einer Weile unterwegs, immer weiter in das Innere der Katakomben hinein. Sie lief doppelt so schnell, wie ein Mensch es tun würde, doch für ihre Begriffe noch immer sehr langsam. Die Gänge wurden zeitweilig sehr eng und dann wieder breiter. Elektrische Leitungen hatte hier niemand mehr verlegt, so wie in dem Trakt, in dem die Dunkelvampire hausten. Sie hatten sich Elektrizität in ihre Gemächer abgezapft. Doch die Dunkelheit war weder für Emmas noch für die Vampiraugen der anderen ein Problem. Sie kam an zwei Aufgängen vorbei, die zu geschlossenen Türen hinauf ins Freie führten. Emma hatte keinerlei Interesse sich einen Sonnenbrand zu holen. Sie überlegte langsam zurück zu gehen, da sie nun doch schon ein ganzes Stück gelaufen war. Vermutlich würde Symar bereits auf sie warten. Außerdem wollte sie um keinen Preis die Zeremonie verpassen. Sie blieb stehen, lehnte sich an die Steinwand und schloss ihre Augen. Schon bald war alles anders. Schon bald würde sie mehr wissen. Über sich selbst und warum die Lichtbringervampire sie nicht akzeptierten. Sie würde Symar beweisen, dass sie zu ihm gehörte. Denn wenn sie eines nicht wollte, dann war es weiterhin zwischen den Stühlen zu sitzen. Sie atmete tief durch und spürte die schwüle Luft in ihren Lungen. Ein ungewöhnlich einladender Menschenduft drang mit der schweren Höhlenluft in ihre Nase. Emmas Augen leuchteten, als sie sie wieder öffnete. Ihr Blick nahm alles wahr, ebenso ihre Geruchssinn. Die Duftspur kam aus der Richtung, in die sie gerade gehen wollte. Eine Touristengruppe, hier? Unmöglich! Sie war viel zu weit weg, von den normalen Routen, die mehrmals täglich mit den Höhlenführern abgegangen wurden. Wie von selbst setzte sie sich in Bewegung und bemerkte wie ihr Gang instinktiv immer schneller wurde, bis sie vor dem großen gusseisernen Gitter stand, das an einer Weggabelung den restlichen Gang versperrte. Nach rechts ging es weiter, doch sie wollte nicht nach rechts. Sie wollte geradeaus. Dorthin, woher der Duft kam. Neugierig blickte sie weiter in den versperrten Gang hinein, der sich nach einigen Metern nach links zweigte. Es war nichts weiter zu erkennen. Emma betrachtete das Schloss der Gittertür und überlegte es mit einem beherzten Griff einfach abzureißen. Immerhin verfügte sie über übernatürliche Kräfte. Doch als ihre Finger das Schloss berührten, zischte es laut und sie spürte, wie ihre Haut versengte. Fauchend machte sie einen Satz rückwärts und starrte auf ihre verätzten Finger. Sie wusste nicht, was sich an dem Schloss befand, doch es war wohl besser die Finger davon zu lassen. Hier hatte Bohdan etwas, weit entfernt von allen anderen, abgeschottet und das hatte sicherlich seinen Grund. Wenn Symar erfuhr, dass sie sich hier herumtrieb, würde er ohnehin wütend werden. Vielleicht war es besser, sich schnell davon zu machen.

›Hey, geh nicht weg!‹, hörte sie plötzlich die Stimme eines Mädchens in ihrem Kopf.

Die Lichtbringerin! Emma zögerte.

›Ich weiß, dass du da bist. Kannst du mir helfen?‹ Ihre Stimme war so klar und deutlich in ihrem Kopf, als würde sie vor ihr stehen und mit ihr sprechen.

›Nein‹, erwiderte Emma.

›Bitte. Lass uns frei! Bevor sie wieder kommen. Sie kommen jede Nacht.‹ Die Gedankenstimme des Mädchens klang flehend.

Emma schüttelte den Kopf. Sie wollte nicht weiter mit ihr kommunizieren. Sie hatte ein schlechtes Gefühl dabei. Sie wusste, sie durfte überhaupt nicht hier sein.

›Ich weiß, dass du Angst hast. Ich kann es an deiner Aura sehen. Du bist auch nicht freiwillig hier.‹ Das Mädchen blieb beharrlich.

Emma horchte in den Gang hinein. Achtete auf jedes winzige Geräusch, konzentrierte sich darauf, ob ihr jemand auf der Spur war. Doch sie konnte niemanden ausmachen.

›Die Sonne geht jeden Augenblick unter. Wir könnten zusammen fliehen!‹ Die Lichtbringerin wollte einfach nicht verstummen.

›Ich will nicht fliehen‹, machte Emma ihr klar.

›Dann bleib. Aber lass uns wenigstens frei!‹

Emma wusste, wenn sie diese Grenze überschritt, würde sie ihren ganzen Plan aufs Spiel setzen, sollte sie erwischt werden. Wollte sie wirklich die Bannung ihrer Vampir-Amensie gefährden, um eine Lichtbringerin zu befreien, die sie nicht einmal kannte? Eine Lichtbringerin, die die Dunkelvampire gefangen hielten. Was auch immer sie im Schilde führten, es war nichts gutes und Emma wurde in nichts eingeweiht. Bei den Dunkelvampiren genauso wenig, wie bei den Lichtbringern. Konnte ihre menschliche Erinnerung je etwas daran ändern?

Sie beschloss etwas zu unternehmen. Schlimm genug, dass Bohdan sich mit der jungen Frau amüsierte, die Emma ihm überreicht hatte. Er sollte es nicht auch noch mit der Lichtbringerin tun.

›Wie viele seid ihr?‹, erkundigte Emma sich.

›Zwei. Meine Mutter und ich. Kannst du uns helfen?‹ Sie war voller Hoffnung.

›Ich kann das Schloss nicht öffnen. Aber ich überlege mir was und komme zurück. Versprochen!‹

›Wann?‹, wollte sie wissen.

›Schon bald. Ich muss jetzt gehen.‹ Emma wurde nervös.

Sie wusste, dass jede Sekunde, die sie zu lange hier verbrachte, ihren Plan durchkreuzen würde.

∞∞∞

Robin spürte die Stille um sich herum. Am Ticken der Wanduhr erkannte er, dass er sich in seinem Zimmer befand. Diese verdammte Uhr hatte ihm sein Patenonkel zu seinem zehnten Geburtstag geschenkt. Sie hatte ihn von Anfang an um den Schlaf gebracht. Tick, tick, tick, tick... unermüdlich schob sich der schmale Zeiger von Sekunde zu Sekunde vorwärts, mit einem nervtötenden lauten Klicken. Seine Eltern waren immer dagegen, dass er sie abhing. Manchmal legte er sie nachts eingewickelt in ein Handtuch in den Schrank. Selbst dann hörte er sie noch. Jetzt war er dankbar dafür, dass sie ihn nervte. So hatte er zumindest eine Orientierung, wo er war. Denn seine verdammten Augen wollten sich immer noch nicht öffnen. Er war in einem Dämmerzustand, halb wach, halb schlafend. Am Rande der totalen Erschöpfung. Ein unglaublicher Durst brannte in seiner Kehle. Als hätte er seit Tagen nichts mehr getrunken. Er versuchte unermüdlich seine Augen aufzubekommen. Endlich, als der Sekundenzeiger die volle Minute durchgetickt hatte und sich der Minutenzeiger mit einem noch lauteren Klack einen Strich auf dem Ziffernblatt vorwärts schob, flogen seine Augenlider nach oben. Die Sonne blendete ihn und er hob mit Mühe seine Hand vor die Augen. Sein Arm war schwer wie Blei. Sein Herz klopfte, als er völlig überanstrengt versuchte sich aufzurichten. Er hatte das Gefühl eines Déjà-vus. Dann fiel es ihm ein. Jennifer. Die Katakomben. Die Vampirjäger. Die Zigeunerin.

»Oh nein... oh nein!«, sein Blick suchte verzweifelt die Uhr an der Wand. Es war 20:58 Uhr. Bis Sonnenuntergang war es noch knapp eine Viertelstunde. In letzter Zeit studierte er sehr genau die Uhrzeiten von Sonnenauf- und Sonnenuntergang. Ihm drehte sich alles, als er vom Bett aufstand. Er wusste, dass Simon ihn bis in die Wohnung getragen hatte. Er wusste auch, dass er den beiden verraten hatte, wo die Dunkelvampire sich aufhielten. Und er wusste, dass er die Lichtbringervampire vor ihnen warnen musste. Denn so wie er die beiden heute kennengelernt hatte, waren sie zu allem im Stande. Er suchte sein Handy in der Hosentasche seiner Shorts. Er befürchtete, dass Simon und Lukas es sich angeeignet hatten, doch es war noch da. Erleichtert zog er es heraus und nach einem Blick aufs Display stellte er fest, dass niemand versucht hatte ihn zu erreichen. War ja klar. Er war ja auch nur eine Nebenfigur in diesem großen Spiel. Warum sollte sich auch irgendjemand mit ihm in Verbindung setzen? Er wählte Angus´ Nummer und schleppte sich in die Küche. Während das Telefon an seinem Ohr klingelte, holte er sich ein großes Glas aus dem Schrank und ließ sich Wasser aus dem Hahn hineinlaufen. Er trank das Wasser in einem Zug leer und ließ das Glas erneut volllaufen. Angus ging nicht ans Telefon. Robin wählte Laurions Nummer. Fehlanzeige, auch hier keine Antwort. Ein letzter Versuch bei Cedrik, doch sofort hatte er die Mailbox am Hörer. Er ärgerte sich darüber, dass die Männer ihn alle schlichtweg ignorierten. Er öffnete whatsapp und tippte in die Lichtbringer-Gruppe, die er erstellt hatte. ›Leute, wir haben ein Vampirjäger Problem! Ruft mich an!‹

Noch während er die Nachricht abschickte, dachte er darüber nach, dass wohl niemand jetzt sein Handy checken würde. Sie lagen längst auf der Lauer, bereiteten ihren Angriff auf die Katakomben vor, taten irgendetwas gefährliches. Robin hatte keine Chance sie zu erreichen. Vermutlich hatten sie seine Nummer sowieso schon blockiert. Er musste etwas unternehmen. Auch wenn er Angus versprochen hatte, keine Kamikaze-Aktionen mehr durchzuführen. Wenn ihm niemand zuhörte, musste er schließlich handeln. Er konnte sie doch schlecht ins offene Messer laufen lassen. Auf der anderen Seite wollte er auch nicht, dass sie Lukas oder Simon etwas antaten. So sehr er ihnen auch gerade die Pest an den Hals wünschte. Robin ging ins Wohnzimmer, um nachzusehen, ob seine Eltern zu Hause waren. Auf dem Wohnzimmertisch lag ein Zettel, mit der Handschrift seiner Mutter. ›Wir sind auf der Hochzeit meiner Arbeitskollegin. Du hast den ganzen Tag geschlafen. Mittagessen ist im Kühlschrank. Mama.‹

Robin lief zum Fenster und blickte hinaus auf die Straße. Er sah das Abendrot am Himmel. Gleich würde die Nacht ihren dunklen Schleier über die Stadt legen. Dann konnten die Dunkelvampire aus ihrem Versteck. Wenn er wieder sicher zu Hause sein wollte, bevor sie aus den Katakomben strömten, musste er sich beeilen. Unten auf der gegenüberliegenden Straßenseite entdeckte er, wonach er gesucht hatte. Das Auto seiner Mutter stand dort. Wenn seine Eltern zusammen ausgingen, fuhren sie meistens mit dem Wagen seines Vaters. Robin hatte zwar keinen Führerschein, doch hatte er bereits mehrmals den Ford Ka seiner Mutter auf dem Supermarktparkplatz schräg gegenüber nachts spazieren gefahren. Einige Male war selbst Lukas dabei gewesen. Bis zu dem Abend vor zwei Monaten, als sie beide erwischt wurden. Seitdem hatte er sich nicht mehr gewagt heimlich ihre Autoschlüssel zu stibitzen. Immerhin hatte ihn das einen Monat Hausarrest und Internetverbot gekostet. Hausarrest, im Sommer. Ohne Internet. Seine Eltern übertrieben es seiner Meinung nach manchmal. Das war jedenfalls ein Notfall. Robin kannte schon längst das neue Versteck, in dem seine Mutter die Ersatzschlüssel verbarg. Früher waren sie in einer Schale in der Wohnzimmervitrine, jetzt lagen sie in einer Schublade im Schreibtisch seines Vaters. Robin musste nicht lange suchen. Er würde in ein paar Minuten zurück sein und niemand würde etwas bemerken.

∞∞∞

Als er mit etwas zu hohem Tempo die Anhöhe zu dem Platz mit der Statue erreichte, sah er bereits Jovanas Schwester. Sie stand zurückgezogen in einem schattigen Hauseingang und wartete. Robins Hände schwitzten, es fiel ihm schwer den Wagen in eine Parklücke zu lenken, doch irgendwie schaffte er es. Noch leuchteten letzte Sonnenstrahlen am Horizont und tauchten die Häuser der Altstadt in ein magisches Rot. Gerade wollte er aussteigen, als ein silberner Jeep an ihm vorbeigeschossen kam und mit quietschenden Reifen neben dem Hauseingang anhielt. Die Türen öffneten sich und Keven und Jovana stiegen aus. Relana kam ihr entgegen gelaufen und umarmte sie. Cedrik stieg ebenfalls aus und warf Keven seine Autoschlüssel zu. Dann zog Keven Jovana auch schon wieder von Relana weg. Sie stiegen wieder in Cedriks Jeep und Keven raste mit ihr davon. Robin sah Cedrik mit Relana in dem Hauseingang verschwinden. Er stieg aus dem Wagen und lief in ihre Richtung. Er wollte Cedrik nicht rufen. Mit einem Auge auf der geschlossenen Tür des Touristeneingangs der Katakomben lief er über den Platz auf das Haus zu. Er hatte die Tür schon fast erreicht, als er ein knappes, gedämpftes Pfeifen hinter sich hörte. Robin erstarrte und sein Blick glitt sofort gen Himmel. Die Sonne war noch nicht untergegangen. Erleichtert drehte er sich um. Doch die Erleichterung verflog wieder, als er den Ghul erkannte, der Jennifers Vater niedergeschossen hatte. Niemals würde er das blasse Gesicht des großen Mannes vergessen. Des Ghuls, der auch auf ihn geschossen hatte. Bevor Robin reagieren konnte, flog ihm eine Faust ins Gesicht. Für einen Augenblick sah er Sterne, dann sackte er zusammen und ihm wurde schwarz vor Augen.

∞∞∞

Emma betrachtete die Gesichter, der anwesenden Vampire. Sie standen rings um in dem großen, weitläufigem Raum. Mindestens 200 von ihnen waren hier. Diejenigen, die unter Kontrolle waren. Die anderen waren eingesperrt in ihrem Verlies, hungerten vor sich hin und warteten auf eine Gelegenheit ihren Aggressionen freien Lauf zu lassen. Die meisten von ihnen hassten sie, wegen ihrer starken Erschaffungsbindung zu Symar. All diese Vampire waren von ihm auf einmal erschaffen worden. Doch ihre Verbindung war nicht vergleichbar mit dem, was zwischen Symar und ihr war. Nichts war vergleichbar mit ihrer Erschaffungsbindung. Sie spürte, was er spürte. Er spürte, was sie spürte. Auch nur das kleinste bisschen vor ihm verborgen zu halten, war anstrengend und so gut wie unmöglich. Emma fielen die letzten 20 Minuten besonders schwer. Ihr Puls und ihre Atmung unter Kontrolle zu halten, während sie verborgen in ihrer Schatzkiste darüber nachdachte, wie sie dieses gusseiserne Schloss würde öffnen können. Sie wollte sich einen Plan machen, sobald Symar schlief und ihre Gedanken nicht dauernd kontrollierte. Denn das war der einzige Zeitpunkt, an dem sie die Schatzkiste auf dem Grund des Sees öffnen konnte. Bohdan und Symar betraten den Raum. Emma hatte es schon lange zuvor gespürt. Je näher er ihr kam, umso aufgeregter wurde sie innerlich. Seine Nähe löste in ihr ein Verlangen und eine Sehnsucht aus, ein unbeschreibliches Zusammengehörigkeitsgefühl. Es war schwer diesem Instinkt zu widerstehen. Auch jetzt, zwischen all diesen Vampiren und in dieser Situation sehnte sie sich danach in seine Arme zu sinken. Es war verrückt. Unlogisch.

Zwischen Bohdan und Symar gingen Laura und eine weitere Frau. Laura beäugte die anwesenden Vampire ängstlich. Jeder von ihnen war hungrig. Sie wäre ein willkommenes Frühstück. Doch keiner der Vampire würde wagen sie anzufassen, so lange sie Bohdans ausdrückliches Eigentum war. Emma spürte Lauras Angst. Und sie spürte noch etwas anderes. Ein beißender Geruch machte sich breit. Ein Gestank, der ihr irgendwie bekannt vorkam. Im gleichen Moment, als es ihr einfiel, erkannte sie Relana. Die Bluthändlerin mit den schwarzen Locken und dem Knoblauch-Atem. Auch Relana erkannte Emma und lächelte ihr zu. Emma war sich nicht sicher, wie ihr Lächeln zu deuten war. Sie erinnerte sich noch an ihre letzte Begegnung. Daran wie sie mit Angus an ihrer Seite majestätisch durch den Hauptbahnhof geschritten war. Angus. Sie dachte sie an graublaue, anstatt an türkisfarbene Augen. Sie musste ihn ganz tief unten in ihrer Schatzkiste aufbewahren. Niemand durfte an ihn heran. Niemand. Er hatte ihr alles beigebracht. Alles, was gut war. Und er glaubte noch immer an sie. Sie wollte nicht weiter darüber nachdenken, denn die Gefahr belauscht zu werden war zu groß. Sie atmete tief durch und ging ihrer Angewohnheit nach sich das Bild vom See in ihrem Kopf auszumalen. Hier ein paar Schwäne, da ein paar Sonnenstrahlen.

Bohdan und Relana kamen zu ihr in die Mitte des in seichtes Kerzenschein erleuchteten Raumes. Als Bohdan direkt vor ihr stand, bemerkte sie ein weiteres Mal seine respekteinflößende Erscheinung. Obwohl sie die High Heels trug, war Bohdan viel größer als sie. Sie hatte das Gefühl, er warf einen dunklen Schatten auf ihre zierliche Gestalt.

»Hast du deinen persönlichen Gegenstand?«, fragte er Emma kühl.

Emma nickte und strich über den Anhänger ihrer goldenen Halskette. Als Bohdan sie erblickte, lächelte er herablassend: »Ein Kruzifix, wie melodramatisch!«

Dann wandte er sich an Relana: »Wie läuft die Zeremonie ab?«

»Ich benötige ein Pentagramm aus Menschenblut. Der Erschaffer des Vampirs, der sich will erinnern, muss die gleiche Menge des gleichen Blutes, aus dem besteht das Pentagramm, zu sich nehmen.« Relanas dunkle Augen wanderten von Emma zu Bohdan.

Emma würde ihren Akzent immer wieder erkennen. Wie sie das R rollte war unverwechselbar.

»Und dann?«, fragte Bohdan.

»Magie«, erwiderte Relana gelassen.

Symar kam zu ihnen und lächelte Emma aufmunternd an. Sie spürte eine große Nervosität in sich aufsteigen. Ihre Gedanken waren jetzt völlig auf das Geschehen konzentriert. Relanas Worte lösten einen gewissen Zweifel in ihr aus. Was, wenn es mit Symar nicht funktionierte? Was wenn er als Erschaffer nicht genug Macht hatte, um in diesem Ritual dienlich zu sein? Vielleicht benötigten sie Cedrik?

Cedrik. Türkisfarbene Augen. Sein sinnlich betörender Mund. Sie sah ihn vor sich, wie er zu ihr sprach, aus sicherer Entfernung, mit seiner lieblich klingenden Stimme.

›Es wird funktionieren!‹, hörte sie nun Symars Stimme in ihrem Kopf.

Emma blinzelte verlegen und lächelte ihn verstohlen an. Wieder mal hatte er sie dabei erwischt, wie sie an Cedrik dachte. Sie spürte, dass es ihn verletzte. Und auch, dass er versuchte es zu ignorieren. Er sah sie ernst an und Emma entgegnete schließlich ein Nicken. Ja, es musste einfach funktionieren.

»Sie ist Vampir für Zeremonie?« Relana deutete auf Emma.

»Ja, Symar ist ihr Schöpfer«, erklärte Bohdan.

Relana nickte aufmerksam. Sie trug eine kupferne Schale bei sich und hielt sie Emma entgegen: »Benötige ich persönlichen Gegenstand aus Menschenzeit.«

Emma nahm sich die Halskette ab. Für den Bruchteil einer Sekunde sah sie Angus im Spiegel, wie er ihr die Kette umlegte, vergrub diesen Gedanken aber schnell wieder tief in ihrem Innern. Emma ließ die Halskette in die Schale gleiten und hielt den Atem an, um nicht noch mehr von Relanas fürchterlich beißenden Geruch einzuatmen. Ihre scharfen Knoblauch-Ausdünstungen brannten schrecklich in den Augen. Selbst die anderen Vampire rings um sie herum, waren alle einen Schritt zurück gewichen und hatten ein leises Ächzen und Stöhnen von sich gegeben.

»Das Blut!«, forderte Symar und zog die Flasche aus Relanas Hand.

Relana starrte ihn etwas nervös an und als er die Flasche öffnen wollte, sagte sie: »Erst ich muss malen Pentagramm auf Boden.«

»Was ist los? Ist das Blut gepanscht oder wie?« Symar lachte arrogant.

Emma spürte irgendwo tief in sich die Abneigung gegen ihren Gefährten, wenn er dieses Gesicht von sich zeigte. Relana sagte nichts. Doch im gleichen Moment nahm Bohdan Symar die Flasche ab und beäugte sie näher. Dann öffnete er den Drehverschluss und roch am Flaschenhals. Relana beobachtete ihn, ihre Hände umfassten die Kupferschale dabei so angespannt, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten.

Bohdan ließ die Flasche wieder sinken und nickte Symar zu.

Dann fragte er Relana: »Wohin soll das Pentagramm?«

Sie schien aus einer Art Schockstarre zu erwachen, als sie ihm schließlich antwortete und einige Schritte entfernt den Bereich auf dem Boden anzeigte, den sie verwenden wollte. Emma kam an der Situation irgendetwas merkwürdig vor. Irgendetwas stimmte doch nicht mit Relana. Oder wurde sie jetzt schon paranoid?

Doch dann nickte Bohdan einem der außen herum stehenden Vampire zu und Emma hörte klar und deutlich, wie er diesen mental zu sich bestellte. Alle anwesenden Vampire hörten es. Und Emma spürte sofort die Erleichterung der 199 restlichen Vampire, die nicht zu ihrem Anführer zitiert wurden. Relana, die mitten in ihrer ausführlichen Erklärung über das Pentagramm und die zu verwendenden Kerzen war, hielt inne. Sie beobachtete, wie der Vampir heran trat. Auch Symar und alle anderen folgten dem Geschehen angespannt.

»Trink!«, befahl Bohdan dem Vampir.

»Nein!«, rief Relana dazwischen.

Köpfe schnellten herum, Blicke landeten auf ihr.

»Ist Blut nur für Erschaffer des Vampirs, der Erinnerung will!«, erklärte sie schnell mit nervösem Unterton.

»Einen kleinen Schluck nur«, antwortete Bohdan unbeirrt und hielt dem Vampir auffordernd die Flasche hin.

Er nahm das Gefäß wie befohlen und führte es an seine Lippen. Er trank einen großen Schluck und unzählige Augenpaare starrten ihn gespannt an.  Sein Herunterschlucken durchschnitt die Stille wie ein eisiges Schwert. Eine Sekunde verstrich wie in einer endlosen Zeitschleife. Dann passierte es. Die Augen des Vampirs weiteten sich und aus seiner Kehle entglitt ein schmerzverzerrter Schrei. Rauchschwaden stiegen aus seinem Mund, als er ihn öffnete, schließlich krümmte er sich zusammen.

»Gepanscht mit Weihwasser«, stellte Bohdan fest.

Der Vampir fiel auf den Boden direkt vor Emmas Füße und verbreitete einen ekelhaft verschmorten Gestank. Emma kannte den Geruch. Sie erinnerte sich an den Dunkelvampir, den sie in Angus´ Keller gefoltert hatten. Sie hatte ihn, seit sie bei den Dunkelvampiren war, noch nicht wiedergesehen. In ihrem Magen machte sich ein merkwürdiges Kribbeln breit, ihre Sinne waren plötzlich in höchster Alarmbereitschaft. Sie spürte wie ihre Fänge gegen das Zahnfleisch drückten und ihre Sicht sich noch weiter schärfte. Sie hörte Gedanken, tausende von Gedanken. Erst flüsternd, dann immer lauter, durcheinander. All die Vampire um sie herum konnten ihre Gedanken nicht länger für sich behalten.

›Das Orakel hat gepanschtes Blut mitgebracht! Sie versucht uns zu töten!‹

›Das ist eine Falle!‹

›Wir sollten sie töten!‹

›Bei lebendigen Leib verbrennen!‹

›Reißt sie in Stücke, Meister!‹

›Alles wegen dieser Vampirfrau!‹

»Schweigt!«, rief Symar plötzlich laut aus und Emma spürte eine unbändige Wut in sich. Es war Symars Wut. Sein Kribbeln. Er war es. Die Gedanken der Vampire verstummten. Relana stand wie erstarrt auf dem gleichen Fleck und dachte unüberhörbar darüber nach, dass es sinnlos war davon zu laufen. Sie begann etwas zu flüstern, in einer fremden Sprache. Immer und immer wieder wiederholte sie es, schloss ihre Augen und für einen Augenblick flackerten die Kerzen im Raum. Dann strahlte um sie herum ein gleißendes Licht. Es geschah alles so schnell. Emma hielt sich erschrocken die Hand vor die Augen.

›Das ist ein Vampirschutzzauber. Dir passiert nichts, solange du sie nicht anfasst. Es verätzt dich.‹ Symar hielt Emma am Arm fest, als hätte er Angst, sie würde Relana zu nahe kommen.

Emma dachte einen kurzen Augenblick daran, wie es sich angefühlt hatte, als sie das Schloss an den Gitterstäben im Innern der Höhle angefasst hatte. Doch sie ließ schnell wieder warmes Seewasser über den Gedanken fließen. Plötzlich hörte sie einen Schrei und zog sich verwirrt die Hand von den Augen weg. Der kühle Luftzug, der ihr Haar kurz aufflattern ließ, verriet ihr, dass Bohdan sich in seiner übernatürlichen Geschwindigkeit von ihr fort bewegt hatte. Sie blinzelte, versuchte verzweifelt zu sehen, was er mit Relana gemacht hatte. Wie hatte er es geschafft sie anzufassen? Symar hatte doch gesagt...

Doch es war nicht Relana, die aufgeschrien hatte. Sie stand noch immer unbewegt in weiß strahlendes Licht gehüllt auf der gleichen Stelle, nur ein paar Meter von ihr und Symar entfernt. Am anderen Ende des Raumes entdeckte sie Bohdan. Zwischen den vielen Vampiren, die Sekunden zuvor noch ihre Fänge hatten sprießen lassen, um Relana damit einzuschüchtern. Jetzt hielten auch sie sich alle verängstigt die Hände vor ihre leichenblassen, verzerrten Gesichter, als hätten sie Todesangst. Genau wie Emma es zuvor getan hatte. Doch ihr Fokus richtete sich auf Bohdan, der Laura im Beutegriff hielt. Von hinten hatte er den Arm um ihren Brustkorb gelegt, mit seiner anderen freien Hand hektisch ihr Haar zurück gestrichen und flüsterte ihr nun mit einer krankhaft lüsternen Vorfreude ins Ohr: »Das wird jetzt richtig wehtun, während du verblutest, Liebes.«

Alle anwesenden Vampire, einschließlich Emma hörten ihn laut und deutlich. Sie sprang hervor, aus irgendeinem inneren Antrieb heraus. In einer atemberaubenden Geschwindigkeit, die sie selbst überraschte, war sie bei ihm und wollte Laura von ihm los reißen.

»Nein!«, rief sie entsetzt.

Bohdan starrte sie entgeistert an. Getrennt nur durch den schmalen Körper der entführten Frau, standen sie sich gegenüber. Die Entrüstung darüber, was Emma sich erlaubte, stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er war der Anführer, sie war nichts. Er musste diesen Gedanken nicht einmal zu Ende formen, er breitete sich einfach so in ihr aus. Bis in ihre Poren hinein entfaltete er sich.

›Emma, zurück!‹, befahl ihr Symars wütende Stimme mental und sie bereute sofort, was sie getan hatte.

Wie durch einen Zwang, als wäre sie nicht Herr ihrer selbst, glitten ihre Hände von den zitternden Armen der Menschenfrau. Sie gehörte Bohdan. In Emma tobte ein Kampf zwischen Ehrfurcht, Gerechtigkeitssinn, Empathie und Angst. Wie konnte sie zulassen, dass Bohdan dieser Frau auch nur ein Haar krümmte? Sie war doch absolut hilflos und konnte nichts dafür, dass Relana ihnen gepanschtes Blut hatte unterjubeln wollen. Sie hatte immer getan, was Bohdan von ihr verlangt hatte. Trotz all ihrer Angst, hatte sie immer die Hoffnung befreit zu werden. Bohdan hatte sie doch gern. Und jetzt wollte er sie einfach so töten?

Noch bevor ein Gedanke den nächsten ergab, starrte Emma hilflos in Bohdans aufleuchtenden, königsblauen Augen, als seine Fänge sich unsagbar lang aus seinem Mund herausschoben. Wie ein wildes Tier riss er Lauras Halsschlagader auf und biss ihr ein großes Stück aus ihrem Hals. Ein lauter, greller Schrei ging Emma durch Mark und Bein, während Laura sie mit schreckerfüllten Augen anstarrte. Ungläubig darüber, was gerade mit ihr geschah. Schockiert darüber, dass Emma ihr nicht half. Das Blut schoss meterweit in einer Fontäne aus ihr heraus. Tiefrot streifte es Emmas linke Körperhälfte und umhüllte ihre Haut für eine Sekunde mit menschlicher Wärme. Es hatte einen angenehmen Geruch. Emma spürte die Stelle an ihrem Hals pochen – die Stelle, wo Symar sie gebissen hatte, als sie noch ein Mensch war. Die Stelle, die er aus purer Berechnung angepeilt hatte, um zu töten. Sie erinnerte sich nicht daran, doch ihr Inneres schrie in ihr auf. Ihr Körper reagierte, ihr Hals schmerzte.

Die Vampire hinter Bohdan gerieten in Aufregung, als sie das Blut witterten, doch niemand traute sich an das Opfer heran. Bohdan kaute auf einem Stück Haut herum, das an seinen Zähnen stecken geblieben war und schmatzte Laura genüsslich ins Ohr.

»Du schmeckst ganz köstlich«, sagte er mit einem süffisanten Grinsen.

Es war als saugte er die Angst geradezu aus ihr heraus, um sich daran zu laben. Emma hatte ihn noch nie zuvor glücklich gesehen, doch in diesen Sekunden schien er es vollkommen zu sein. Laura verfiel in einen Schockzustand und drohte auf dem Boden zusammen zu sacken. Bohdan packte sie im Genick und hielt sie dort fest, ließ sie nicht hinunter gleiten. Ihr Körper schwebte über dem Boden, die Augen weit aufgerissen mit den Blick auf Emma. Bohdan setzte sich in Bewegung und ging auf Relana zu, die noch immer in gleißendes Licht gehüllt war. Er bedeutete ihr, ihm die Kupferschale hinzuhalten. Dann beugte er Lauras blutenden Hals über die Schale, ließ das Blut dort hinein laufen. Es sah aus, als er würde er sie nahezu darüber auswringen. Sie spürte die Lebensenergie aus Laura herausfließen. So wie sie noch vor kurzem aus ihr selbst herausgeflossen war. Als Symar sie hatte töten wollen.

Emma liefen dicke Tränen ihre Wangen herunter. Sie wollte diese Zeremonie nicht mehr. Sie wollte nichts mehr wissen. Sie wollte sich nicht daran erinnern, wie sie selbst in diesem Zustand war. Alles schien bedeutungslos. In einer einzigen Sekunde hatte sich alles verändert. In der Sekunde, als für ihre Erinnerungen ein Mensch geopfert wurde. Laura schnappte nach Luft. Emma hörte ein reißendes Geräusch, als Bohdan mit den Fingern die Wunde weiter öffnete. Sie spürte Lauras schmerzerfüllte Gedanken - sie hatte das Gefühl auseinander gerissen zu werden. Dann war sie tot. Wegen Emmas verlorener Erinnerung. Emma war fassungslos. Alles drehte sich um sie herum. Wie war sie nur hier gelandet? Wieso war sie zu den Dunkelvampiren gekommen? Wer waren sie, über Leben und Tod unschuldiger Menschen zu bestimmen?

»Jetzt male dein scheiß Pentagramm!«, zischte Bohdan der noch immer leuchtenden Relana entgegen und sie nickte stumm.

∞∞∞

Robin schluckte schwer. Sein Hals fühlte sich ausgetrocknet an und brannte. Alles um ihn herum war schwarz. Seine Arme und Hände schmerzten. Er konnte sie nicht richtig bewegen. Er hob seinen Kopf leicht an und wurde sofort mit einem hämmernden Kopfschmerz bestraft, wie er ihn noch nie zuvor erlebt hatte. Und jetzt spürte er, wie sich all der gesammelte Schmerz zu einer Ladung unerträglichen Stechens an der Stelle in seinem Gesicht sammelte, wo die Faust des Ghuls ihn getroffen hatte. Seine komplette linke Gesichtshälfte bis hin zum Auge fühlte sich pulsierend angeschwollen und heiß an. Schlagartig kehrte seine Erinnerung zurück und mit einem Schrecken riss er die Augen auf. Doch noch immer war alles schwarz. Er konnte nichts sehen. War er blind? Was war passiert? Wo hatten sie ihn hingebracht? Er wollte sich von dem harten Steinboden, auf dem er kauerte aufrichten, doch sein Körper war schwer und gehorchte ihm nicht richtig. Die Angst jagte ihm einen Adrenalinschub durch die Blutbahn. Er atmete hektisch, blinzelte verzweifelt darüber, dass er nicht die Hand vor Augen sehen konnte.

»Ssscht, ruhig!«, hörte er plötzlich eine sanfte Stimme und dann erkannte er, wie sich die Silhouette einer Person ganz dicht vor ihm bewegte.

»Wer bist du? Wo bin ich?« Er war verwirrt und zuckte ängstlich zurück.

»Ich tu dir nichts. Deine Augen gewöhnen sich gleich an die Dunkelheit. Du warst bewusstlos, als sie dich hier rein geworfen haben.« Eine weibliche Stimme sprach zu ihm. Mit einem Mal spürte er wie sein Geist sich formte. Er erkannte den süßen Geruch, ihre Stimme.

»Jennifer?!«, fragte er fassungslos.

»Robin«, erwiderte sie und auch wenn es dunkel war, die Art wie sie es aussprach deutete darauf hin, dass sie lächelte.

Robin tastete nach ihr, erfühlte ihre Arme, ihre Schultern. Dann zog er sie an sich und umarmte sie. Sein Gesicht fühlte sich an, als würde es jeden Augenblick vor Schmerz zerplatzen, sein Blut schoss in den Kopf, als er sich nur für diese kurze Bewegung nach vorn beugte. Er spürte ihr leicht gelocktes Haar an seinen Armen, ihren zierlichen Körper an seinem, sog ihre Wärme und ihren süßlichen Hyazinthenduft in sich auf. Es fühlte sich so fern an, als wäre er in einem Traum. Sie war hier bei ihm. Sie lebte. Sie atmete, sie sprach mit ihm. Wie sehr hatte er sich gewünscht sie einfach in seine Arme schließen zu können. Wie groß war seine Angst sie niemals mehr lebend wiederzusehen. Wie tief in ihm hatte dieses verlorene Gefühl genagt, zu spät zu kommen und nicht genug getan zu haben. Und jetzt war sie hier bei ihm. Er hielt sie fest und spürte ihren lebendigen Körper an sich. Es war als würde ein tonnenschwerer Ballast von ihm abfallen. Noch nie in seinem Leben hatte er etwas so intensiv gespürt, wie diesen Moment. Und obwohl er sie nicht einmal in dieser verdammten Dunkelheit sehen konnte, obwohl er ihre Schönheit nicht mit seinen Augen streicheln konnte, war er so überglücklich, dass seine Angst sofort von ihm abfiel. Er vergaß alles um sich herum. Die Vampire, die Ghule, Lichtbringer, Zigeuner, Vampirjäger, nichts war mehr von Bedeutung. Nur noch sie beide. Endlich sie beide. Am liebsten wollte er sie küssen, doch das wagte er sich nicht und mit ihrer Umarmung war er vorerst mehr als zufrieden. Sie war hier, das war alles, was zählte. Er atmete tief durch und spürte, wie sie ihm mit ihren Fingern sanft über den Rücken strich. Es löste ein wohliges Prickeln in ihm aus.

»Ich wusste, du würdest kommen«, flüsterte sie ihm nun ins Ohr.

In seinem Bauch kribbelte es. Tausende von Schmetterlingen flogen los, kreuz und quer in seinem Magen. Sie hatte auf ihn gewartet! Sie hatte ihn nicht als weglaufenden Feigling gesehen, sondern war überzeugt davon, dass er kommen würde! Sie hatte an ihn gedacht, wie er an sie gedacht hatte. Er lächelte breit übers ganze Gesicht und bereute es in der nächsten Sekunde wieder, da die Anspannung seiner Wange einen bitteren Schmerz in seinem geschwollenem Gesicht auslöste.

»Au!«, seufzte er kurz und Jennifer löste sich von ihm.

Oh nein, warum hatte er sich nur etwas anmerken lassen? Er wollte nicht, dass sie ihn los ließ. Er bemerkte, dass er ihre Umrisse nun schon etwas besser erkennen konnte. Er sah ein paar Locken von ihrem Kopf abstehen, sah ihre Nase und die Umrisse ihres Körpers deutlicher werden.

»Halt still!«, forderte sie ihn ruhig auf und Robin verharrte in seiner Position.

Sie legte ihre Hand ganz leicht auf seine Wange, die anderen Hand auf seine Schulter. Die Sekunde in der sie sein Gesicht berührte, war schmerzhaft. Er wollte aber nicht schon wieder vor ihr jammern und biss schweigend die Zähne zusammen. Eine Sekunde später schon spürte er die angenehme Wärme ihrer Heilung. Die Schwellung ging augenblicklich zurück, der stechende Schmerz wich aus seinem Gesicht und seinem Kopf und auch seine Arme und Hände fühlten sich wieder normal an. Dann war es auch schon vorbei und er komplett generalüberholt.

»Wow«, stieß er überwältigt hervor.

Auch wenn er es bereits einmal erlebt hatte, hob er fasziniert die Hand an sein Gesicht und befühlte seine linke Gesichtshälfte. Alles wie neu. Jetzt konnte er einfach nicht anders, er zog sie erneut in seine Arme und drückte sie ganz fest an sich. Sie hielt ihn ebenfalls fest und bettete ihr Gesicht an seinen Hals. Ihr warmer Atem war das fantastischste, was er seit langer Zeit wahrnahm.

»Geht es dir gut?«, erkundigte er sich nun und strich ihr sanft übers Haar.

»Eigentlich nicht. Aber jetzt, wo du da bist, geht es mir besser.«

»Was haben sie mit dir gemacht?«, fragte er und wollte sie nie wieder los lassen.

Er hatte Angst vor ihrer Antwort und Jennifer hüllte sich einen langen Augenblick in Schweigen.

Dann holte sie Luft und sprach: »Sie haben meine Mutter und mich getrennt, der Anführer hat bekommen, was er wollte.«

Robin löste sich von ihr und sah sie an. Ihr Gesicht wurde deutlicher vor seinen Augen. Er konnte sehen, dass sie zu Boden blickte. Und dass sie sich auf die Unterlippe biss. So wie sie es immer tat, wenn sie sich nicht sicher war, ob sie etwas erzählen sollte. Er berührte ihr Gesicht und strich ihr mit dem Daumen über die Wange.

»Ich bin schwanger«, sprach sie nun.

Robin erstarrte. Okay, das war kurz und bündig. Sie fasste seine Hand hielt sie mit ihren filigranen Fingern umschlossen.

»Der Anführer der Dunkelvampire hat das getan. Er kam jede Nacht zu mir. Ganz kurz nur. Sein Ziel ist eine Schwangerschaft gewesen. Sie haben zwar nichts gesagt, doch ich weiß es. Sie wollen Nachwuchs. Nachwuchs von Lichtbringern. Seitdem ich schwanger bin, hat er mich nicht mehr angerührt. Aber er kommt, um nach mir zu sehen.« Sie erklärte es ganz sachlich.

Robin war wie gelähmt. Er konnte sich gar nicht vorstellen, wie schrecklich es für sie gewesen sein musste. Er wollte sie etwas fragen, ihr etwas sagen, doch sein Kopf war leer. Als hätte plötzlich jemand einen Schalter umgelegt und ihn in eine Gedankenstarre versetzt.

»Ein normaler Mensch würde das zu diesem frühen Zeitpunkt noch gar nicht spüren. Aber ich als Lichtbringerin weiß es sofort. Ich spüre die Veränderung in mir, das neu entstehende Leben.«

Er hatte keine Ahnung, wie sie sich fühlte. War es gut, war es schlecht? Hatte sie Angst? War sie traumatisiert?

»Mit meiner Mutter hat er das Gleiche getan. Sie wurde ebenfalls befruchtet.« Sie hielt weiter seine Hand, während sie es erzählte.

Als wäre er derjenige, der nun Halt brauchte. Tatsächlich rang er noch immer nach Worten und versuchte die verstörenden Bilder, die in seinem Kopf aufflackerten, nicht zuzulassen.

»Ich kann meinen Geist für kurze Zeit in eine Art meditativen Zustand versetzen. Das heißt ich kann dann alles ausblenden. Das habe ich getan, wenn er kam, um mich zu befruchten.«

Wollte sie das Wort nicht verwenden, damit er sich nicht zu große Sorgen machte? Um ihn nicht zu verletzen?

»Ich habe also kaum etwas mitbekommen... ich hätte es sowieso nicht verhindern können«, erklärte sie ihm.

Robin versuchte zu nicken und sein Kopf gehorchte ihm.

»Aber wir müssen jetzt hier raus! Die Dunkelvampire werden uns sonst nie wieder gehen lassen. Schlimmer noch, sie werden uns vielleicht immer und immer wieder befruchten.« Jennifers Stimme bekam einen verschwörerischen Unterton.

Robin schluckte und endlich begann sein Verstand zu arbeiten. »Wir werden hier raus kommen. Ich weiß noch nicht wie, aber ich werde dich hier raus holen!«


Kapitel 15 


Bannungszeremonie

Emma beobachtete, wie Bohdan die mit Blut gefüllte Kupferschale an sich nahm. Es war ein abstruses Bild, wie er mit der einen Hand Laura im Nacken hielt und mit der anderen Hand die Schale darunter. Relana tunkte schweigend ein weißes Leinentuch in das Blut. Sie begann mit der zusammengeknüllten Spitze ein Pentagramm auf dem Boden zu malen. Durch das Leuchten ihres Körpers war das Blut sehr gut sichtbar. Immer wieder tunkte sie das Leinentuch in die Kupferschale, bis es sich mit dem roten, duftenden Blut vollgesogen hatte und zog die Konturen auf dem Boden nach. In ihrer langsamen, menschlichen Geschwindigkeit kam es Emma wie eine Ewigkeit vor. Sie betrachtete Bohdan, der noch immer Laura im Genick festhielt. Ihr toter Körper war erschlafft, während ein Rinnsal Blut aus ihrem aufgerissenen Hals halb in die Kupferschale, halb zu Boden tropfte. Sie spürte Symar an ihrer Seite, er griff nach ihrer Hand und beobachtete das Geschehen gemeinsam mit ihr. Er genoss jeden Tropfen Blut, den Bohdan aus seinem Opfer presste, hatte selbst Lust jemanden in Stücke zu reißen. Symar konnte seinen dadurch ausgelösten Jagdtrieb kaum noch zurückhalten. Er war begierig darauf zu wissen, an was Emma sich erinnern würde. Selbst ihre Verstörtheit genoss er. Das alles spürte sie durch ihre Verbindung. Eine Welle Eifersucht der hungrigen Dunkelvampire schlug ihr entgegen. Sie brannte auf ihrem Rücken und all ihre Sinne waren in Alarmbereitschaft. Sie bekam eine regelrechte Gänsehaut, während ihr Blick geschärft und ihre Fänge ausgefahren waren. Nicht, wegen dem köstlich riechenden Blut oder weil die Magenkrämpfe sie vor Durst fast niederstreckten. Ihr Körper war kampfbereit. Bereit sich vor der Meute Dunkelvampire zu schützen. Ihr Körper sträubte sich vor der bevorstehenden Zeremonie, die sie sich bis vor einigen Sekunden mehr als alles andere auf der Welt gewünscht hatte. Die Zeremonie, die ihr die Antwort auf all ihre Fragen sein sollte. Die ihr sagen sollte, was sie in ihrer menschlichen Vergangenheit erlebt hatte. Die ihr sagen sollte, zu wem sie gehörte. Die ihr sagen sollte, was richtig und was falsch war. Und doch wusste sie seit der Sekunde, als Bohdan seine Blutwirtin Laura dort mit hineingezogen hatte, was richtig und falsch war. Sie hatte es immer gewusst. Das warnende Pochen an ihrem makellosen Hals hatte es ihr immer verraten. Der tief in sich verborgene Drang vor Symar und dem Rest der Dunkelvampire weit, weit wegzulaufen, die geballte Angst, die sich zwischen ihren Magenkrämpfen erhob, verdeutlichte es ihr weiter. Schon immer hatte sie es gespürt und es irgendwie geschafft all diese Instinkte tief in sich zu vergraben. So wie sie ihre Gedanken und Gefühle vergraben hatte. So wie sie alles versucht hatte zu vertuschen. Nicht nur vor anderen, auch vor sich selbst. Sie hatte sich selbst belogen. Niemals würde sie irgendetwas positives in diesem Kader ausrichten können. Was hatte sie sich nur gedacht? Niemand vertraute ihr. Weder die Lichtbringer, noch die Dunkelvampire, die im geheimen die Lichtbringerfrauen irgendwo tief verborgen im Innern dieses Höhlensystems gefangen hielten.

Sie spürte Symars Blick auf sich und vermied es ihn anzusehen.

›Du hast die Lichtbringer gefunden?‹, fragte er sie nun gedanklich.

Sie konnte ihre Gedanken nicht länger verbergen. Ihre Emotionen waren außer Kontrolle. Sie war dazu nicht mehr fähig.

›Ich will das nicht mehr!‹, gestand sie ihrem Gefährten nun.

›Was?‹, fragte Symar, der sich nicht sicher war, was genau sie meinte.

›Die Zeremonie. Brecht es ab. Ich will meine verdammten Erinnerungen nicht mehr zurück. Ich will das hier alles nicht mehr!‹ Emma wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.

Sie spürte, wie Symar ihre Hand aus seiner gleiten ließ und seine Freude in Erschrockenheit umschwang. Sie drehte ihren Kopf zu ihm und sah ihn an. Erst jetzt bemerkte sie, dass auch Symars Gesicht sich wieder zu einer Fratze verwandelt hatte. Seine geschwungene Augenbrauen umspielten seine braun aufleuchtenden Augen, die wie angeknipste Lampen schienen. Ein teuflisches Bild zusammen mit den Fängen, die ihm auf die Unterlippe drückten. Seine Stirn war in Falten gelegt und er sah alles andere als friedlich aus. Sie versuchte ihr eigenes Spiegelbild in seinen Augen zu erkennen, doch das Leuchten machte jegliche Spiegelung unmöglich. Seine Augen waren glühende Kohlen und alles was ihnen in den Weg kam, wurde eingeäschert.

»Glaubst du etwa, wir machen den ganzen Aufwand der Bannungszeremonie, damit du dich besser fühlst?!«, fuhr er sie so laut an, dass selbst Bohdan nun auf sie aufmerksam wurde.

Auch Relana warf ihnen einen besorgten Blick zu, während sie weiter malte. Symars Angriffslust stieg genauso sehr in Emma empor, wie in ihm selbst. Er duldete keinen Widerstand, schon gar nicht von seiner Gefährtin. Erst recht nicht, wenn sie nicht vertrauenswürdig war und sich erst noch als loyal erweisen musste. Emma war eingeschüchtert. Unentwegt drängte ihre Intuition sie dazu wegzulaufen. In übernatürlicher Geschwindigkeit einfach das Weite zu suchen. Doch ihre Erschaffungsbindung fesselte sie förmlich an ihn. Die unsichtbaren Ketten zwischen ihnen erlaubten ihr nicht, sich gegen seinen Willen von ihm zu entfernen. Sie war ihm ausgeliefert. Sie würde ihm gehorchen.

»Egal ob du es willst oder nicht, wir beginnen jetzt!«, mischte Bohdan sich mit seiner donnernden, tiefen Stimme ein.

Sein Wort war Gesetz. Symar war sein Untergebener und Emma war Symars Kreatur. Wem Symar folgte, folgte auch sie. Bohdan war der Anführer.

›Was ist, wenn wir unsere Verbindung verlieren?‹, fragte Emma Symar gedanklich.

›Dann bist du noch immer meine Gefährtin‹, gab Symar stur zurück.

Doch sie hatte den Eindruck seine Gesichtszüge weichten etwas auf. Wieder ergriff er ihre Hand und drückte sie sanft. Liebe überlagerte alle abgrundtief bösen Gefühle in ihm. Und in ihr. Sofort spielte ihr Gehirn ihr wieder einen Streich und sie redete sich ein, dass sie ihm immer vertrauen konnte. Obwohl sie noch vor einer Sekunde vom Gegenteil überzeugt war. Ihr war schwindelig von diesem Gefühlsauf- und ab. Ihre in Alarmbereitschaft versetzten Sinne beruhigten sich. Sie spürte, dass ihre Augen wieder ihre menschliche blaue Farbe annahmen und ihre Zähne sich in ihrem Zahnfleisch zurück bildeten. Der unwiderstehliche Drang ihren Gefährten zu umarmen machte sich in ihr breit und Emma gab ihm nach. Sie schlang die Arme um seine Hüften und schmiegte sich an ihn. Die Eifersucht der umher stehenden Kreaturen perlte an ihr ab, wie Wasser an einer Regenjacke. Symar umarmte sie ebenfalls, dann zog er sie zu dem fast fertiggestellten Pentagramm. Relana fing Emmas Blick auf, als sie nähergekommen war. Es war ihr anzusehen, dass ihr etwas auf der Zunge lag, doch sie schwieg. Schweigen war in dieser Gesellschaft Gold wert. Bald darauf war der Fünfstern fertiggestellt. Relana zog aus ihrer umhängenden Beuteltasche fünf schwarze Stumpenkerzen. Diese platzierte sie jeweils in die Spitzen des Pentagramms. In die Kupferschale war weiterhin Blut nachgelaufen, doch nun warf Bohdan Lauras toten Körper von sich. Sie landete einige Meter entfernt mit einem lauten Geräusch wie ein nasser Sack auf dem harten Boden. Niemand beachtete den Körper, bis auf Emma. Ihr Magen zog sich zusammen, als hätte jemand eine Schlinge darum gelegt.

Relana ging zu Bohdan und begann nun in einer Art magischen Singsang irgendwelche fremdsprachigen Zauberformeln vor sich hin zu murmeln. Sie zog aus ihrer Umhängetasche zwei kleine Samtbeutel. Aus dem schwarzen Beutel streute sie ein weißes, grobkörniges Pulver in das Blut. Aus dem purpurfarbenen Beutel streute sie etwas, das aussah wie dunkelgrüne kleingehackte Kräuter. Sie hatten einen noch beißenderen Geruch als Relanas Knoblauchfahne. Emma musste dem Drang widerstehen nicht zwei Schritte rückwärts zu gehen. Relana verschloss die Beutel wieder sorgfältig mit den langen Bändchen und ließ sie zurück in ihre Tasche wandern. Dabei murmelte sie weiter ihre Zauberformel vor sich hin. Es war fast flüsternd, doch ihre Stimme war eindringlich und beschwörerisch. Ihr Gesicht wirkte hochkonzentriert, während sie unentwegt auf das Blut in der Schale starrte. Es begann zu dampfen, ein quälender Geruch verbreitete sich. Nicht nur Emma rümpfte die Nase. Bohdan, der die Schale in den Händen hielt, drehte angewidert sein Gesicht so weit wie möglich weg. Das Blut begann sich wie von selbst in der Kupferschale zu drehen, als würde es von unsichtbarer Hand langsam mit einem Löffel umgerührt. Emma sah die goldene Kette kurz auftauchen, dann verschwand sie wieder nach unten. Es dampfte weiter und ausgiebiger. Emma blinzelte, denn der unangenehme Qualm trieb ihr die Tränen in die Augen. Dann zuckte plötzlich eine hohe Stichflamme aus der sich bewegenden Blutmischung empor. Gleichzeitig entflammten sich die fünf schwarzen Kerzen auf dem Boden. So schnell sie gekommen war, erlosch die Flamme aus der Schale wieder und das dahin wogende Blut beruhigte sich, bis es zum Stillstand kam. Die Kerzen brannten weiter. Relanas Gemurmel verstummte. Vorsichtig nahm sie Bohdan die Schale aus den Händen. Sie selbst leuchtete noch wie eine strahlend pulsierende Lichtquelle und der Anführer der Dunkelvampire durfte unter keinen Umständen mit ihr in Berührung kommen, solange der Schutzzauber sie umgab.

»Stell dich in die Mitte«, sagte Relana nun an Emma gewandt.

Emma blickte zwischen Symar und Bohdan hin und her, war sich nicht sicher, ob sie der Anweisung des Orakels Folge leisten sollte. Doch als sie nichts anderes sagten, bewegte sie sich vorwärts und stellte sich in die Mitte des Blutpentagramms. Eine Veränderung breitete sich in ihr aus. Es war, als hätte jemand eine schwere Last von ihren Schultern genommen. Emma wusste nicht, woran es lag, aber irgendetwas war auf einmal anders. Nun drehte Relana sich zu Symar und hielt ihm die Schale hin. Symar sah sie misstrauisch an.

»Trinke genau funf Schlucke«, forderte Relana ihn auf.

»Aber sie ist tot!«, protestierte Emma und deutete auf Lauras Leichnam, einige Meter entfernt.

Ein Vampir, der das Blut eines toten Menschen trank, war längste Zeit ein Vampir gewesen. Das hatte Angus ihr klar und deutlich gesagt. Das mussten sie doch alle hier wissen?

»Ist verzaubert, er kann trinken«, entgegnete Relana ruhig.

»Also schön«, stimmte Symar nun zu und nahm ihr die Schale ab.

Emma war mehr als unwohl zu Mute. Sie wusste, sie konnte die Prozedur nun ohnehin nicht mehr aufhalten. Symar trank fünf Schlucke von dem Blut. Doch Emma spürte nichts. Ihre Erschaffungsbindung schien unter dem Zauberbann von Relana nicht zu funktionieren. Sie horchte in sich hinein. Nichts. Sie spürte weder seine Nähe in ihrem Blut rauschen, noch seine Empfindungen in sich widerspiegeln. Es war, als wären sie voneinander abgeschottet. Ein kleiner Panikanfall breitete sich in ihr aus. War ihre Erschaffungsbindung etwa schon aufgehoben worden, bevor es überhaupt richtig losging? Hatten sie sich voneinander gelöst? Was passierte hier?

Relana begann erneut ihre Formeln aufzusagen und nahm die Kupferschale wieder an sich. Sie hockte sich an die Unterseite des Pentagramms auf den Boden und stellte das Behältnis von außen an die untere Spitze. Während Relana immer leiser vor sich hin murmelte, bemerkte Emma, dass sich ihre Augen nun ganz weiß färbten. Sie schien wie weggetreten. Etwas unheilvolles lag in der Luft. Die Schwere, die ihr noch vor wenigen Sekunden von den Schultern genommen wurden, fiel wie ein tonnenschwerer Amboss mit dem zehnfachen Gewicht auf sie zurück. Es drückte Emma zu Boden, sie sank keuchend in die Knie und schnappte nach Luft.

Etwas drückte ihren Brustkorb zu. Etwas schweres, unbeschreiblich grausames. Etwas brannte in ihren Lungen, bis in die Tiefen ihres Körpers hinein. Erstickte sie. Sie hustete und würgte verzweifelt. Es war die Erde in ihrem Grab. Sie befand sich nicht mehr in der großen Halle der Katakomben, sondern lag eingebuddelt unter der Erde auf dem Friedhof. Sie spürte die kalten, groben Steinchen auf ihrer Haut, verfiel in diese furchteinflößende Panik darüber, dass sie erstickte. Sie kämpfte gegen die immer schwerer werdende Last der Erde an, die auf sie geschippt wurde. Sie versuchte zu atmen und sog immer mehr kleinste Körnchen durch Nase und Mund ein, die sie unbarmherzig von innen ausfüllten, sie erstickten.

Ihre letzte menschliche Erinnerung...

...

Luft. Endlich Luft. Sie atmete. Atmete tief, atmete schwer. Unsagbare Schmerzen durchzuckten sie. Rissen ihren Körper in Höllenqualen nieder. Niemals hatte sie einen solche unsagbaren Schmerz erlebt. Sie war entzwei gerissen worden. Symar war viel zu schnell aus dem Flug hinter ihr gelandet. Ihre menschlichen Augen konnten seine übernatürliche Geschwindigkeit nicht wahrnehmen. Er riss ihren Kopf von hinten brutal zurück und biss ihr den Hals auf. Der Schmerz war unerträglich. Nie dagewesen. Unbeschreiblich. Tod, sie wünschte sich den Tod. Sie wollte ihren Geist fortschicken aus ihrem Körper. Sie wollte diese schrecklich brennenden Schmerzen nicht ertragen müssen. Und doch kam der gewünschte Blackout nicht. Er riss sie auf, um sie zu quälen. Er wollte keinen schnellen Tod. Er erfreute sich daran, sie verbluten zu lassen und alle umher stehenden Beteiligten damit zu schockieren. Er hatte nicht vor von ihr zu trinken. Alles, was er wollte, war sie zu foltern. Sie sah Angus´ schockierte Augen. Marie, Cedrik, Laurion... sie alle waren da und in einen Kampf mit den Dunkelvampiren verwickelt. Es waren so viele von ihnen, mitten auf dem gut besuchten Volksfestplatz. Sie waren hinter Marie her, ihrer Freundin. Eine Treibjagd durch die halbe Stadt hatte stattgefunden, um Marie zu entführen. Marie, die letzte reinrassige Lichtbringerin. Bohdan wollte sie als seine Gefährtin. Auf dem Höhepunkt der Jagd war Emma nur eine Schachfigur in einem abgekarteten Spiel. Sie war Symars Ablenkungsmanöver, nicht mehr und nicht weniger. Sie war ein zum Tode verurteilter Mensch, weil sie zwischen die Fronten geraten war. Sein Plan ging auf, alle starrten sie schockiert an. Doch Angus´ Blick war am schlimmsten. Nur für den Bruchteil einer Sekunde nahm sie ihn wahr, doch dieser Sekundenbruchteil schien länger anzudauern als ein Jahr. Und obgleich sie vor körperlichen Schmerzen der Bewusstlosigkeit nahe war, dachte sie darüber nach, wie leid es ihr tat, dass er das miterleben musste. Sie dachte daran, wie er sich fühlte sie so zu sehen und wie schrecklich es war, dass sein Herz daran zerbrach. Dann fiel sie endlich in die lang herbeigesehnte Ohnmacht. Nach einer Weile versuchten sie sie zu heilen. Erst Marie, dann auch Cedrik. Doch sie hatte bereits zu viel Blut verloren. Auch die Lichtbringer konnten keine Wunder bewirken. Nur auf das unnachgiebige Bitten von Marie hin, erklärte Cedrik sich dazu bereit Emma zu verwandeln. Und in diesem Augenblick wollte sie nur eines – Angus nicht allein lassen...

…

Der Schmerz löste sich auf. Sie konnte wieder atmen. Sie spürte Angus Umarmung, blickte in seine  Augen, als er ihre Tränen wegwischte. Sie hatte das Anwesen der Lichtbringer in einer Nacht- und Nebelaktion verlassen. Sie war Laurions Blutwirtin gewesen, fünf Jahre lang. Doch dann hatte sie ihn verlassen, aus Angst er würde ihre Erinnerungen löschen. Aus Furcht die letzten fünf Jahre zu verlieren. Sie wollte nichts vergessen. Angus war geschickt worden, um dies zu erledigen. Sie war ein Mensch und es war gefährlich sie mit all dem Wissen einfach da draußen herumlaufen zu lassen. Doch statt ihrer Erinnerungen stahl er ihr Herz. Ihr erster Kuss war die pure, reine Liebe. Und dieser Blick, seine unsagbaren graublauen Augen. Wie oft hatten sie hineingesehen. Wie oft hatte sie den Duft der frischen Brise, der von ihm ausging, inhaliert. Ein ganzes Jahr lang. Das letzte Jahr ihres menschlichen Daseins. Das intensivste und ausgefüllteste Jahr, das sie jemals erlebt hatte. Und wie viele Gespräche hatten sie geführt, darüber dass Emma eine Unsterbliche neben ihm sein wollte. Mit ihm zusammen gegen die Dunkelvampire kämpfen wollte. Sie wollte von ihm den Schwertkampf lernen und als Power-Vamp an Angus´ Seite den Dunkelvampiren die Ärsche aufreißen. Doch Angus hatte sich immer gesträubt. Zum einen hatte er Angst davor, ihre Beziehung würde nie wieder so werden wie sie war. Er wusste sie würde durch die Verwandlung ihre Erinnerung verlieren. Zum anderen wollte er sie aus allem raus halten. Er wollte ebenso wenig, dass irgendjemand von ihrer heimlichen Beziehung erfuhr. Nicht einmal ihre beste Freundin Marie. Niemals sollte Emma in Gefahr geraten und dann war es doch passiert. Das schlimmste Szenario, was Angus und sie sich ausmalen konnten, wurde zur grausamen Realität. Und sie waren beide hilflos gewesen. Er war zu weit von ihr entfernt, um Symar aufzuhalten. Und so blieb ihnen nur ein letzter, distanzierter Blick. Kein Abschied, kein Kuss, keine Umarmung. Sie verblutete einfach. Vor seinen Augen.

Nur dank Maries Einfluss bei den Lichtbringern geschah das undenkbare – eine Frau wurde in einen Vampir verwandelt...

...

Sie hatte den Lichtbringern lange treu gedient. Hatte sich stets freiwillig als Blutwirtin dargeboten und organisatorische Arbeiten des Zirkels übernommen. Sie kannte jeden einzelnen von ihnen. Doch sie wusste von Angus, dass sich kurz vor ihrem Tod alles verändert hatte. Das Hauptquartier war verlegt worden, neue und mächtige Mitglieder angeworben worden, denen sie nie zuvor begegnet war. Alles Wissen, was sie sich über die Jahre über die Lichtbringer angeeignet hatte, war nichts mehr wert. Doch sie war den Lichtbringern einiges wert, denn sie schätzten ihre Loyalität. Nur deshalb war sie überhaupt für die Verwandlung infrage gekommen. Es war eine Art Geste der Dankbarkeit...

...

Wieder quälte sie ein brennender Schmerz. Diesmal an ihrer Schulter, kurz über ihrem Schlüsselbein. Eine Bisswunde. Und noch eine, an ihrem Oberarm. Eine dritte an ihrer Ellenbeuge. Sie tranken von ihr. Symar und zwei andere seiner Lakaien. Ihre Eltern lagen auf dem Boden in der regennassen, dunklen Seitenstraße. Sie hatten einen Film im Kino angesehen und waren auf dem Weg zum Parkplatz, um nach Hause zu fahren. Da waren diese drei Gestalten wie aus dem Nichts aufgetaucht. Sie waren über ihre Mutter und sie hergefallen, bissen sie und ihr Vater hatte versucht sie zu verteidigen. Einer der Vampire hatte ihn gegen die Mauer des Parkhauses geschlagen und er war sofort regungslos im Rinnstein liegen geblieben. Ein zweiter – Symar –  hatte einen Tritt von Emmas Mutter bekommen, als sie ihrem Mann zur Hilfe eilen wollte. Zum Dank und ohne mit der Wimper zu zucken, hatte er ihren Kopf in einer schnellen Bewegung so stark verdreht, dass ihr Genick brach. Das grausame knackende Geräusch hallte in Emmas Ohren. Es war schlimmer als die plötzlichen Bisse der Vampirmänner. Die noch warmen Körper ihrer toten Eltern zu ihren Füßen liegen zu sehen, war schrecklicher als die festen Griffe der starken Männerhände, die sie festhielten, während sie das Blut aus ihr heraus saugten. Dann waren Laurion und Angus dagewesen. Der an ihrem Oberarm saugte, war plötzlich kopflos. Noch während die schwingende Klinge Laurions Schwertes zum nächsten Vampir flog, rollte der Kopf des toten Vampirs in den Schoß ihrer Mutter. Ein skurriles letztes Bild, bevor sie in einen sanften Hypnoseschlaf glitt. Als sie daraus wieder erwachte, war sie bei den Lichtbringern. Ein aufgenommenes Findelkind, mitten aus ihrem 0-8-15 Leben gerissen. Sie boten ihr an zu bleiben. Die aufregende, neue Welt der Lichtbringervampire half ihr über den Verlust ihrer über alles geliebten Eltern hinweg...

...

Emma spürte etwas kaltes an ihrem Hals. Angus´ kühle Finger schlossen den Verschluss der goldenen Halskette mit dem Kreuzanhänger. Er stand direkt vor ihr und blickte ihr tief in die Augen.

»Ein Kreuz? Soll mich das vor den Dunkelvampiren schützen oder wie?« Sie lächelte und betastete den Anhänger mit ihren Fingern.

»Es soll dich daran erinnern nie den Glauben zu verlieren. An uns. Egal an was.« Angus erwiderte ihr Lächeln liebevoll.

»Wie könnte ich je den Glauben an uns verlieren? Du bist das Beste, was mir je passiert ist.« Sie griff seine Hand und verlor sich in seinen Augen. Sein Blick blieb ernst, als wäre er mit den Gedanken in einer Welt, in der sie beide nicht mehr zusammen waren.

»Mir müsste schon ein Vampir die Erinnerung löschen. Oder mich selbst in einen Vampir verwandeln, als dass ich uns jemals vergessen könnte. Ich liebe dich viel zu sehr.«

»Hoffen wir, dass das niemals geschieht«, sprach er und strich ihr eine lose Haarsträhne aus dem Gesicht.

»Ja, hoffen wir es«, pflichtete sie ihm bei und betrachtete seine Lippen.

»Happy Birthday«, lächelte er nun und zog sie in eine feste Umarmung.

...

»Emma... Emma?«

Sie hörte die Stimme der Zigeunerin aus weiter Entfernung. Sie wollte Angus´ schützende Arme nicht loslassen. Wollte in dieser Erinnerung voller Liebe und Klarheit verharren. Sie wollte nicht ins Hier und Jetzt zurück kommen.

»Du musst wieder kommen in Gegenwart«, hörte sie die schwache Stimme mit dem rollenden R.

Dann ertönte ein Plumpsen und ein klirrendes Scheppern. Emma riss erschrocken die Augen auf und sah, wie das Licht des Schutzzaubers um die Zigeunerin herum langsam erlosch. Sie war auf dem Boden zusammen gesackt und hatte dabei die Kupferschale umgestoßen. Eine große Blutlache sickerte heraus, ihre Kette glitzerte darin. Die Kette, die Angus ihr zum Geburtstag geschenkt hatte. Angus.

Sie spürte Eifersucht in sich aufsteigen. Ein Gefühl von Groll und Wut. Das war nicht sie selbst. Denn sie fühlte Hoffnung, Liebe, Klarheit.

Symar trat über die zusammengesackte Zigeunerin hinweg in die Mitte des Pentagramms und seine groben Hände umschlossen fest ihren Arm. Unsanft zog er sie vom Boden hoch und stellte sie auf ihre Füße. Er war es, es waren seine Gefühle, die in ihr brodelten. Ihre Erschaffungsbindung war unversehrt. Zorn verwandelte sein Gesicht in die Fratze des Monsters, das sie schon seit vielen Jahren kannte. Seit ihrer ersten Begegnung, bei dem ihre Eltern getötet worden waren.

»Sie weiß überhaupt nichts!«, stöhnte Bohdan gereizt.

Emma blickte über Symars Schulter zu ihm, während er sich mit einem Taschentuch das Blut von seiner Lederjacke abwischte.

»Das geht nicht gut aus«, knurrte Symar ihr leise zu, seine Hand noch immer fest um ihren Arm geschlossen.

Emma spürte es. Ihre Instinkte liefen auf Hochtouren. Sie konnte ihnen den Loyalitätsbeweis nicht liefern, den sie erwarteten. Sie hatte keine Informationen. Während sie ihre Erinnerungen durchlebte, hatten die Dunkelvampire alles in ihren Gedanken gelesen. Jede kleinste Erinnerung war nun auch ihnen bekannt.

›Ich kann nichts dafür, dass ich nichts weiß. Ich kann nichts für meine menschlichen Erinnerungen.‹ Sie blickte Symar beschwichtigend an.

›Wie können wir jetzt noch zusammen sein?‹, gab er schnaubend vor Wut zurück.

›Ich habe nichts falsches getan. Das war vor uns.‹ Emma griff seine Hand.

Sie hörte einige der herumstehenden Dunkelvampire hämisch Kichern, als amüsierten sie sich an der drohenden Entzweiung des aneinander gebundenen Paares. Scheißkerle!

»Wenn wir sie töten, bist du die Erschaffungsbindung los. Eine Gefährtin macht dich ohnehin nur blind!« Bohdans tiefe Stimme donnerte aus dem Hintergrund.
Emma kniff die Augen zusammen und wünschte sich, dass alles nur ein Traum war. Doch es war kein Traum. Sie war wirklich hier. Mit zweihundert Dunkelvampiren, weitere Tausende etwas weiter im Innern der Höhle verborgen. Und unter unzähligen Männern war ihr nur einer freundlich gesinnt. Sie hatte allen Grund sich von ihnen wehrlos in tausend Stücke reißen zu lassen. Laura war nur wegen ihrer dämlichen menschlichen Erinnerungen getötet worden. Schreckliche Erinnerungen, aus denen immer wieder ihr Gefährte Symar als der Schuldtragende hervorging. Symar der Mörder ihrer Eltern, der sie bei ihrer ersten Begegnung ebenfalls kaltblütig ermordet hätte. Symar, der letzten Endes Schuld an ihrem viel zu frühen Ableben war. Für Erinnerungen, die nichts mit ihrer jetzigen Realität zu tun hatten, musste jemand sterben. Sie war mit Symar mordend durch die Nächte gezogen, hatte den Lichtbringern den Rücken gekehrt. Den Lichtbringern, denen sie so vieles zu verdanken hatte. Die Lichtbringer, die ihr die Chance gaben weiter zu leben. Und doch gab es nun eine neue Frage, die sie nicht los ließ: Warum hatte Angus ihr nicht die Wahrheit gesagt?

›Du willst es sogar?‹, hörte sie Symars klagende Stimme in ihrem Kopf.

Ja, sie wollte es. Sie war bereit zu sterben. Doch vorher hatte sie noch etwas zu klären.

›Gib mich frei!‹, bat sie ihn gedanklich.

Sie wusste, dass alle sie belauschen würden. Symars Wut ging augenblicklich zurück. Das vertraute Gefühl zwischen ihnen wogte in ihm. Sie glaubte in seinem Gesicht etwas wie Mitgefühl zu erkennen und dann spürte sie es. Es war nur ein kleiner Funke, doch er sprang auf sie über.

›Ich kann euch nichts anhaben. Gib mich frei und ich verlasse dich. Ich halte mich von dir fern, bis unsere Erschaffungsbindung nachlässt.‹ Emma hoffte ihn durch die Gefühle, die sie trotz allem füreinander empfanden, überzeugen zu können.

Aber Bohdan bemerkte, dass zwischen ihnen etwas vorging. Langsam und bedrohlich trat er auf die beiden zu und blickte erst Emma mit unergründlicher Miene an, dann Symar. Dieser konnte dem Blick seines Meisters nicht ausweichen.

»Töte sie!«, befahl er mit grollender Stimme.

Dann ging alles ganz schnell. Ein Freudentaumel ging durch die restlichen Anwesenden, sie johlten und kamen näher, um sich die Exekution aus der Nähe anzusehen. Emma spürte, dass die Kraft des Obervampirs Symars eigene Gefühle überschattete. Er war nicht mehr er selbst, er gehorchte nur noch. Seine braunen Augen glühten auf wie brennendes Herbstlaub, seine Fänge waren länger als jemals zuvor. In der Sekunde, als seine Muskeln sich für die Attacke anspannten, glitt sie mit übernatürlicher Geschwindigkeit mit der Hand in ihr Dekolletee und zog Angus´ Kugelschreiber heraus. Symar war davon so überrascht, dass er nicht schnell genug reagieren konnte, als sie versuchte ihm den Stift ins Herz zu stoßen. Er drehte sich von ihr weg, doch schaffte es nicht ihr komplett auszuweichen. Emma rammte das Schreibinstrument mit voller Wucht in seinen Arm. Auch wenn das keine zu große Verletzung war, denn sie spürte den Schmerz am eigenen Körper, verschaffte ihr das einen weiteren Augenblick, um sich davon zu machen. Sie musste nur versuchen den kleinen Gang zu erreichen, durch den die Anführer zuvor mit Relana und Laura gekommen waren. Von dort aus war es nicht weit bis zum nächsten Ausgang. Und auch wenn diese verfluchte Erschaffungsbindung in ihr sie quälte und sie schalt, ihren Gefährten verletzt zu haben, sie musste ihr Leben verteidigen. Sie musste weg von ihm. Sie war schnell. Schneller als Symar, der ihr laut hinterher fluchte. Schneller als die Meute dummer Dunkelvampire, die sich nun langsam in Bewegung setzte. Nur noch ein paar Meter. Sie hatte den Ausgang der großen Höhlenhalle fast erreicht. Da traten sie in den Raum. Ein Lichtbringer neben dem anderen. Wie eine Mauer marschierten sie nebeneinander ein, zogen gleichzeitig wie auf mentales Kommando lange, glänzende Schwerter. Emma macht eine erschrockene Vollbremsung und starrte in die auf Kampf programmierten Gesichter der Lichtbringer. Sie sah Cedrik, Laurion, Keven, Ruben, Stefano. So viele Gesichter, die sie seit vielen Jahren kannte. Personen, die sie endlich wiedererkannte. Und viele, unzählige neue Gesichter. Mitten unter ihnen Angus. Seine leuchtend graublauen Augen drehten sich in ihre Richtung. Ein Hauch von frischer Brise – seinem Geruch – erfasste sie.

Dann wurde sie von hinten zu Boden gerissen.


Kapitel 16 


Tödliche Strahlung

Laurion stieß mit einem festen Tritt den Dunkelvampir von Emma weg. Gezielt setzte er körperliche und telekinetische Kraft gegen seinen Gegner ein. Symar wurde mit übernatürlicher Wucht rückwärts gegen die Höhlenwand geschleudert und hinterließ eine tiefe Furche im Mauerwerk. Sandstein bröselte von der Decke auf ihn herab. Zwei Dunkelvampire, die sofort zur Stelle waren, ihren Erschaffer zu verteidigen, liefen direkt in Laurions Schwert. Bevor Emma sich auch nur aufrichten konnte, war Angus bei ihr. Sie spürte seine Hände, erkannte seine Berührung ohne ihn auch nur anzusehen. Er legte seine Hand auf ihre Wange und als sie ihn endlich ansah, schenkte er ihr einen eindringlichen Blick. Sie wollte in seinen Augen versinken. Ein dumpfer Schmerz ging ihr durch die Glieder – Symars Aufprall an der Wand. Durch ihre Verbundenheit spürte sie, was er spürte.
›Verschwinde von hier, jetzt sofort!‹, warnte Angus sie.
Noch bevor sie ein Nicken zustande brachte, sprang er auf und wehrte mit seinem Schwert einen Dunkelvampir ab, der sich an den anderen vorbei schlängelte, um ihn hinterrücks anzugreifen. Mit einem schnellen Schwerthieb trennte Angus ihm den Kopf von den Schultern und drehte sich zu den nachfolgenden Dunkelvampiren um, noch bevor der Schädel des Getöteten auf dem Boden aufkam.
›Jetzt!‹, hörte sie Angus´ Stimme erneut.
Plötzlich fielen Schüsse. Cedrik war am Eingang stehen geblieben und zielte auf die Meute Untoter, die sich in rasender Geschwindigkeit auf die Lichtbringer stürzte. Emma nutzte die Lücke, die Cedriks erster Angriff geschaffen hatte und sprang auf. Sie rannte los, schlängelte sich zwischen nach ihr greifenden Dunkelvampiren und schwingenden Schwertern hindurch bis zum Ausgang. Ihr Körper war schwer und matt, als wäre sie gerade verprügelt worden. Doch sie schaffte es. Ganz kurz nur wechselte sie mit dem schießenden Cedrik einen Blick, während die Angst und Angus´ Aufforderung sie weiter trieben. Und noch während sie durch das schmale Kellerlabyrinth in übernatürlicher Geschwindigkeit auf den Ausgang zu rannte, wurde ihr klar, was anders war. Cedrik war nicht länger mit ihr verbunden. Sie hatte seine Anwesenheit nicht gespürt. Durch ihre Erschaffungsbindung hatte sie immer gewusst, wann er in der Nähe war. Hatte seine Gefühle gespürt, seinen Schmerz. Davon war nichts mehr übrig. Er war nur noch einer, wie jeder andere. Ihre Liebe zueinander war erloschen.
Das Krachen der Kanonenschüsse hallte in ihrem sensiblen Gehör noch nach, als sie die Tür zur Freiheit aufstieß und in den Nachthimmel flog.

∞∞∞

Von allen Seiten kamen die Dunkelvampire. Cedrik schwebte im Eingangsbereich, um seine Gegner besser anvisieren zu können. Er zielte genau und schnell und streckte die meisten nieder, bevor sie Laurion erreichten. Er sah sie als Erster – die Dunkelvampire, die aus mehreren hinteren Gängen in die große Halle der Katakomben nachrückten. Es waren so unglaublich viele. Sie mussten sich zurückziehen. Das war das reinste Himmelfahrtskommando. 
›Schützt Laurion!‹, befahl er den anderen Lichtbringern und stürzte sich ebenfalls in den Nahkampf, als er sein Magazin leer geschossen hatte.
Er versuchte sich zu dem Anführer der Lichtbringer vorzukämpfen, um ihn zu verteidigen.
›Rückzug, Rückzug!‹, befahl Laurion den Männern, der nun ebenfalls die immer weiter steigende Anzahl ihrer Gegner ausgemacht hatte.
Laurion und die anderen Männer gingen in dem heillosen Durcheinander unter. Es waren zu viele. Etliche durch ungestillten Blutdurst aggressive Hände. Cedrik spürte den Druck an seinem Kopf, als ein Dunkelvampir von hinten versuchte ihm das Genick zu brechen. Mit aller Gewalt hielt er dagegen, doch die Verletzungen, die ihm ununterbrochen zugefügt wurden, waren zu schwer. Vampire zerfleischten ihm förmlich Arme und Beine, während er festgehalten und bewegungsunfähig gemacht wurde. Mit so vielen hatten sie nicht gerechnet. Er konnte Laurion nicht mehr sehen, der unter einer unzähligen Menge von Vampiren verschwunden war.
»Ihr wolltet mir also einen Überraschungsbesuch abstatten?« Bohdans Stimme erhob sich aus dem Nichts und er stand mitten im Raum.
Seine Lakaien zogen sich wie auf mentalen Befehl von ihnen zurück, behielten sie jedoch im Auge. Endlich sah Cedrik Laurion wieder. Er lag schwer verletzt auf dem Boden, eine besorgniserregende Wunde klaffte offen an seinem Bauch. Doch er lebte noch, Cedrik sah es an seiner Aura. Ebenso, dass er furchtbare Schmerzen hatte. Bohdan schritt majestätisch auf Cedrik zu und betrachtete ihn missgünstig. Cedrik, sein ehemals Untergebener. Jahre hatten sie Seite an Seite gelebt. Cedrik hatte die Dunkelvampire damals als Maulwurf unterwandert. In dieser Zeit lernte er viel über sie. Doch dass sie in ihrem aktuellen Versteck von gestern auf heute so viele Vampire beherbergten, war ihm neu. Jeden einzelnen Dunkelvampir hatte er gekannt. Diese Armee, die sie nun jedoch bildeten, sie war wild und willenlos und von unkontrollierbarer Kraft. Cedrik nutzte die dramatische Pause des Vampiroberhaupts, um seine Selbstheilungskräfte auf sich zu konzentrieren.
»Was wollt ihr?«, fragte Bohdan schließlich.
Angus stöhnte, er stand dicht hinter Cedrik an die Wand gelehnt. Er kämpfte gegen die Schmerzen, die ihm von unzähligen Vampiren zugefügt worden waren.
»Die Lichtbringerfrauen!«, keuchte Angus, doch es kam unverständlich zwischen seinen ausgefahrenen Fangzähnen hervor.
Sein Gesicht war schmerzverzerrt, das Sprechen fiel ihm schwer.
»Entschuldige bitte?« Bohdan lächelte ihn hochmütig an.
Er hatte genau verstanden.
»Wo sind sie?«, wollte Cedrik wissen.
»Ihr habt einen meiner besten Männer gefoltert! Er hat euch deutlich davor gewarnt hier einzudringen und ihr tut es trotzdem! Wie töricht ihr doch seid! Die Lichtbringerfrauen gehören uns! Sie tragen meine Frucht in ihrem Schoß!« Bohdans Stimme donnerte durch die Höhle und zog ein leises Echo nach sich.
Cedrik und Laurion wechselten einen schockierten Blick. Ihre Befürchtungen waren wahr geworden. Sie hatten nur nicht damit gerechnet, dass es so schnell geschehen würde.
»Ihr könnt unseren Unterschlupf gerne durchsuchen, wenn ihr es schafft!«, fügte Bohdan nun hinzu und machte eine ausladende Handgeste, die auf seine Gefolgschaft verwies.
Keven und Stefano befanden sich auf der gegenüberliegenden Wandseite, der Anführer der Dunkelvampire stand mit dem Rücken zu ihnen. Keven hatte seine Handfeuerwaffe im Kampf verloren, sie lag dicht hinter Bohdan auf dem Boden. Doch Stefano stand näher bei ihm. Keven deutete mit den Augen auf die Waffe und nun entdeckte Stefano sie. Doch bevor er sich auch nur bewegen konnte, warf Bohdan einen winzigen Blick über seine Schulter zu ihnen und schon versperrten Stefano zwei Vampire den Weg, während ein Dritter die Waffe an sich nahm.
»Ihr habt mir also den Anführer ausgehändigt. Schade, dass ihr Marie nicht auch gleich mitgebracht habt. Sie wird sehr traurig sein, dass ihr Gefährte nicht mehr für sie da ist.« Bohdan trat langsam auf Laurion zu.
Er beugte sich zu ihm herunter und betrachtete ihn zufrieden. Laurion war kampfunfähig. Auf ihn hatten sich die meisten Vampire gestürzt. Plötzlich packte Laurion Bohdans Handgelenk und hielt es fest umschlossen, dann holte er tief Luft und stöhnte mit aller Kraft: »Du. Wirst. Sie. Nicht. Anrühren!«
»Keine Sorge, ich werde mich gut um sie kümmern«, versicherte Bohdan und es war ihm ein leichtes sich aus Laurions Griff zu befreien.
Dann stand er auf und trat von ihnen zurück auf den Ausgang der Höhle zu, durch den die Lichtbringer gekommen waren. Symar, etwas angeschlagen, doch bei weitem nicht so stark verletzt wie die meisten der Lichtbringer, erwartete seinen Meister dort.
»Ich werde mich um all eure Frauen gut kümmern«, lächelte Bohdan süffisant in die Runde.
Cedrik überlegte verzweifelt, wie er sich aus der Situation befreien konnte. Wie er Laurion retten konnte. Sie waren ihnen ausgeliefert.
»Tötet sie! Den Anführer zuerst. Ach und Cedrik bitte besonders qualvoll!« Bohdan blickte seine Untergebenen nun mit zufriedenem Tonfall bestimmend an.
Dann wollte er hinaus gehen. Einfach so, dieser Feigling. Da durchtränkte gleißend helles Licht die Höhle von der anderen Seite her. Cedrik musste die Augen schließen und spürte auf einmal die Wärme auf der Haut. In der selben Sekunde gellten laute Schreie aus den Kehlen der Dunkelvampire. Cedrik öffnete die Augen und sofort wurde ihm klar, was passierte. Jemand hielt eine ultraviolette Lichtquelle auf sie. Sie war genauso tödlich wie das pure Sonnenlicht und fügte den Vampiren sofort schwerste Verbrennungen zu. Er bemerkte, wie Bohdan und Symar durch den schmalen Gang das Weite suchten, ohne auch nur darüber nachzudenken ihre Gefolgschaft zu schützen. Er sah zwei junge Männer, die sich vorsichtig ins Dunkle hinein tasteten. Jeder von ihnen hatte einen UV-Strahler in seiner Hand, ähnlich eines großen Scheinwerfers, verursachten damit aber kaum Licht. Es war Cedrik im ersten Moment nur so vorgekommen, da ihn die Strahlen blendeten. Das schmerzerfüllte Geschrei der Dunkelvampire wurde durch den scharfen Gestank ihrer versengten Haut übertüncht. Durch hunderte von schmerzgeplagten Schreien hindurch erkannte er Angus´ Stimme. Seine Haut war versengt von dem Strahl, der in getroffen hatte. Sie schmolz ihm nahezu von den Knochen. Ein weiterer Treffer konnte den Tod bedeuten. Cedrik war sofort bei ihm und warf seine Lederjacke über Angus´ Kopf, um ihn zu schützen. Keven und Stefano rappelten sich in dem Chaos auf, die Vampire waren außer Gefecht gesetzt, während die menschlichen Angreifer sich laut fluchend ihren Weg durch die zu Boden gegangenen Körper bahnten.
»Jäger!«, stellte Cedrik fest und im selben Augenblick war ihm klar, dass sie die Gelegenheit nutzen mussten, um zu fliehen.
»Mein Gott, der Gestank ist kaum auszuhalten!«, rief einer der beiden Männer entsetzt aus.
Keven und Stefano hoben Laurion vom Boden auf und stützen ihn auf sich, während Cedrik Angus mit sich zog. Angus schrie mit schmerzverzerrter Stimme bei jeder ruckartigen Bewegung auf. Schnell liefen sie zu dem Ausgang, durch den Bohdan verschwunden war. Mit einem mentalen Befehl beorderte Cedrik einen der anderen Lichtbringer, die Zigeunerin mitzunehmen, die noch immer bewusstlos auf dem Boden lag. Von Bohdan war weit und breit keine Spur mehr.
»Es sind so viele!«, stellte einer der Jäger hinter ihnen fest.
»Fang an, verlier keine Zeit!«, entgegnete der andere.
Cedrik warf noch einmal einen Blick zurück über seine Schulter, bevor sie den Raum verließen. Er sah wie sie aus Gürteltaschen lange Holzpflöcke zogen. Dem ersten Dunkelvampir wurde rücklings ein Pflock an der Stelle seines Herzens in den Körper gerammt. Ein ohrenbetäubender Schrei, dann sackte der Körper tot in sich zusammen, während er entflammte. Angus stöhnte und Cedrik wandte sich ihm wieder zu, um ihn hinaus zu schaffen. 
Sie verteilten die Verletzten draußen auf ihre Wagen und fuhren dann im Konvoi mit Vollgas davon. Keven war am wenigsten verletzt. Er versuchte Laurion die Hand aufzulegen, war jedoch zu geschwächt und konnte nur wenig ausrichten. Laurions Aura war kaum wahrnehmbar, sie flackerte blass. Cedrik versuchte gedanklich Verbindung zu Emma aufzunehmen. Sie durfte keinesfalls zurück kommen. Doch er konnte sie nicht orten. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er vorhin nichts gespürt hatte, als sie an ihm vorbei gelaufen war. Es war, als wäre sie verschwunden.

∞∞∞

Emma haderte mit sich. Sie wusste, wenn sie den Lichtbringern folgte, würde sie die Dunkelvampire unter Umständen dort hinlocken. Symar konnte sie jederzeit durch ihre Erschaffungsbindung aufspüren. Andererseits war er verletzt und entfernte sich in die entgegengesetzte Richtung von den Lichtbringern. Sie musste einfach wissen, was geschehen war. Wie sie überhaupt hatten aus dem Schlupfwinkel entkommen können und wie schlimm es um ihre Freunde stand. Freunde. Ja, das waren sie. Mehr als das. Die Lichtbringer waren ihre Familie. Und alles, was sie getan und wie sie sich verhalten hatten, hatten sie richtig gemacht. Sie war nur zu dumm gewesen, es so hinzunehmen. Zu egoistisch.
Es war nicht schwer, den Autos des Lichtbringertrupps zu folgen. Sie rasten über die Autobahn raus aus der Stadt. Und genau wie Angus es ihr erzählt hatte, fuhren sie schließlich auf das Gelände eines abgelegenen Klosteranwesens.

∞∞∞

Jennifer und Robin zuckten zusammen, als die ersten lauten Schreie durch die unendlichen Höhlengänge zu ihnen durchdrangen und ihr dunkles Verlies mit Schrecken ausfüllten.
»Mein Gott, was ist das? Was ist das für ein Geschrei?« Robin starrte eingeschüchtert in die Dunkelheit.
Jennifer sprang vom Boden auf und lief zu der Stahltür. Sie drückte ihr Ohr dagegen und horchte gespannt. Ein Schrei nach dem anderen echote ihnen entgegen, sie wurden immer lauter und verzerrter. Es klang wie in einem Horrorfilm. Die Schreie waren furchteinflößend und entsetzlichen Ausmaßes, als würde eine ganze Masse von Menschen gleichzeitig gefoltert. Robin wollte zu ihr gehen und ebenfalls an der Tür horchen. Doch die Geräusche in der Finsternis lähmten ihn. Er war nicht dazu fähig auch nur einen Fuß vor den anderen zu setzen. Noch nie im Leben war in ihm so viel Angst aufgestiegen, wie in diesem Augenblick. Ein leicht schwefelhaltiger Geruch stieg ihm in die Nase. Es roch verbrannt.
»Riechst du das?«, flüsterte er und war froh, dass ihm die Stimme nicht den Dienst versagte.
»Ja«, wisperte sie zurück und verharrte bewegungslos an der Tür.
Die Schreie wurden immer lauter. Es war das Wehklagen von Hunderten. Wie viele Menschen waren hier nur?
»Foltern sie Leute? Wie viele Gefangene gibt es?« Ein Gefühl der Ohnmacht überkam ihn und Robin stütze sich vorsichtshalber seitlich an der Wand ab.
»Das sind keine menschlichen Schreie«, erklärte Jennifer.
Robins Augen weiteten sich erschrocken: »Sondern?«
»Dunkelvampire, sie verbrennen«, wusste Jennifer.
Verbrennen? Robin sog den Geruch erneut ein. Seines Wissens nach, verbrannten Vampire, wenn sie mit Sonnenlicht in Berührung kamen.
»Aber es ist mitten in der Nacht!«, warf er ein.
Die Schreie wurden unerträglich laut und der Geruch zog nun in kleinen schmalen Rauchfäden unter der Tür hindurch in ihr Gefängnis.
»Jäger, es sind Jäger!«, Jennifer fuhr herum und blickte ihn aufgeregt an.
»Du meinst Vampirjäger?«, fragte er, doch er kannte die Antwort.
Jennifer nickte und kam zu ihm. Lukas und Simon. Waren sie hier? Waren sie etwas für dieses Chaos da draußen verantwortlich? Er spürte, dass er vor Aufregung zu zittern begann. Seine Zähne wollten aufeinander klappern, doch er versuchte angestrengt das zu vermeiden. Dann berührte sie ihn. Sie umfasste seinen Arm mit beiden Händen und lehnte sich leicht an ihn. Sofort entspannte er sich. Die Kälte der Angst, die ihn ummantelte, wich zurück.
»Besser?«, erkundigte sie sich lächelnd.
Sie war einfach wunderbar.
»Danke«, nickte er.
Sie zog ihn ein Stückchen zurück in den Raum, damit sie nicht direkt in dem herein steigenden Qualm standen.
»Das sind übrigens Freunde von mir«, verriet er nun.
»Die Jäger?«, vergewisserte sie sich.
»Ja. Ist nur leider zwecklos sie zu rufen, denn sie würden mich sowieso nicht hören.«
Mittlerweile waren die Schreie so laut, dass sie fast seine Stimme übertönten.
»Rufen?«, sie lächelte ihn verschwörerisch an, »weißt du noch, was ich dir in der Schule von meinen Fähigkeiten erzählt habe?«
Robin musste nicht lange überlegen. Niemals in seinem Leben würde er diesen Moment vergessen. Kurz nachdem sie ihn mit dem Dolch geschnitten und ihm ihre Heilkräfte das erste Mal präsentiert hatte: »Klar.«
»Da gibt es noch mehr. Ich kann Auren lesen. Und aufspüren, wenn sie nicht zu weit entfernt sind. An der Aura eines Wesens erkenne ich, ob ich einen Menschen, einen Lichtbringer oder Vampir vor mir habe. Auch Vampirjäger haben eine ganz eigene Aura.«
»Okay...« Robin versuchte die Schreie und den stärker werdenden Gestank zu ignorieren.
›Ich kann auf telepathischem Weg kommunizieren‹, teilte sie ihm nun gedanklich mit.
Robin bemerkte es nicht gleich, doch nach einer Sekunde fiel ihm auf, wie klar und deutlich er ihre Stimme hörte, ohne, dass sie ihre Lippen bewegte.
»Wow!«, stieß er verblüfft hervor.
Sie lächelte zufrieden. Dann fragte sie ihn: »Wie heißen deine Freunde?«
»Lukas und Simon.«
Jennifer umarmte ihn etwas überschwänglich und strahlte. »Robin, du bist ein Goldstück! Jetzt könntest du dein Versprechen wirklich wahr machen und uns hier raus holen!«

∞∞∞

 

Simon und Lukas waren durch die Massen der Vampire immer weiter vorgedrungen. Diejenigen, die noch lebten, kauerten an den Wänden oder versteckten sich unter den gerösteten Körpern ihrer Kumpanen. Diejenigen, die durch die Einwirkung des UV-Strahlers in Flammen aufgingen, versengten von allein, Angreifer versuchten die Vampirjäger zu pfählen. Doch die Anzahl der Vampire bereitete ihnen Schwierigkeiten. Dunkelvampire weiter vorn in der großen Höhle retteten sich durch den Ausgang. Ein übler Verwesungsgeruch gemischt mit dem Verbrennungsgestank erschwerte die Arbeit der beiden Jäger. Der dichte Qualm, der sich mit jedem verkokelten Vampirkörper zu einer immer dichter werdenden Wand innerhalb der Katakomben zusammenzog, ließ sie kaum noch atmen. Sie husteten immer stärker, ihrer Augen tränten und sie konnten nur bedingt noch etwas sehen.
»Wir müssen hier weg!«, röchelte Simon schließlich.
Lukas nickte einsichtig, obwohl sich noch so viele Vampire in den verzweigten Seitengängen und Nebenhöhlen versteckten. Als sie verstanden, was vor sich ging, hatten die meisten von ihnen die Flucht in die labyrinthischen Gänge ergriffen. Doch es wurde zu gefährlich für die beiden. Es brachte niemanden etwas, wenn sie mitten in ihrer Mission aufgrund des Qualms in Ohnmacht fallen würden.
»Hier können wir nicht lang«, stellte Simon mit einem Blick in den Gang, aus dem sie gekommen waren, fest, »alles voller Vampire.«
Lukas jagte einem Vampir, der ihn von hinten attackieren wollte, seinen letzten Pflock ins Herz und ließ dessen Körper durch seine Jägerkräfte in Flammen aufgehen.
»Der nächste Notausgang ist in die Richtung!«, sprach Simon unberührt, als der getötete Vampir zu Boden ging und dirigierte ihn an diesem vorbei.
Sie hatten vor ihrer Mission lange die Karte der unterirdischen Felsengänge studiert. Schnell schlängelten sie sich zwischen den verletzten Vampiren hindurch und weiter nach hinten in die Katakomben hinein. Simon hatte einen Hustenanfall und Lukas versuchte ihm den Rücken freizuhalten.
›Lukas, Simon - wir brauchen eure Hilfe!‹, hörte Lukas plötzlich ganz deutlich eine weibliche Stimme.
Erschrocken fuhr er herum und fuchtelte mit seiner Taschenlampe um sich, die er an dem UV-Strahler befestigt hatte. Doch da war keine Frau. Nur diese elendig zugrunde gehenden Blutsauger überall um sie herum.
»Hast du das gehört?«, fragte er Simon.
Er erwartete fast einen blöden Kommentar, doch Simon nickte, war noch immer mit seinem starken Hustenreiz beschäftigt. Sie gingen noch etwas schneller, die Vampire um sie herum, wurden weniger. Der Qualm war noch da, denn er verteilte sich in alle Gänge. Doch war er nicht mehr so stark, wie direkt an den brennenden Körpern der Untoten.
›Ich bin Jennifer. Ich bin hier unten eingesperrt. Meine Mutter ist auch hier und euer Freund, Robin. Er hat mir eure Namen verraten. Ich weiß, dass ihr Jäger seid. Helft uns!‹ Klar und deutlich ertönte die Stimme in ihren Köpfen.
Lukas drehte sich erneut um und leuchtete jeden Winkel mit der Taschenlampe ab, doch bis auf verzerrte Fratzen der Vampire, konnte er niemanden entdecken.
»Wo bist du?«, rief er laut.
›Geht weiter durch die Gänge. Wir sind hier eingeschlossen. Ihr müsst uns finden!‹
»Wie ist das möglich?«, fragte Lukas.
Simon schnappte nach Luft und legte noch einen Gang zu, denn er spürte dass der Qualm ihnen dicht auf den Versen war: »Telepathie.«
»Ist sie ein Vampir?« Lukas befingerte die Flasche Weihwasser, die an seinem Gürtel befestigt war.
Simon zuckte mit den Schultern. Sie erreichten den Notausgang, den sie angesteuert hatten, doch von einem verschlossenen Raum, war keine Spur.
»Okay, hier geht´s raus. Suchen wir erst mal Jennifer!« Simon nickte Lukas auffordernd zu.
Sie mussten eine Weile laufen und waren sich nicht sicher, ob sie in die richtige Richtung gingen. Doch dann hörten sie Jennifer wieder: ›Ihr seid auf dem richtigen Weg, ihr seid schon ganz nah!‹
Sie sah es an ihren Auren, doch sie verriet ihnen nur so viel, wie nötig. Dass sie die Jungs nicht hören konnte, sondern ihnen nur ihre Gedanken mitteilen konnte, behielt sie ebenfalls für sich. Dann erreichten sie das gusseiserne Tor. Der Qualm der verbrannten Dunkelvampire zog sich bestialisch dicht hinter ihnen zusammen.
»Soll das ein Scherz sein?«, fragte Simon, als er das Schloss entdeckte.
Mit seiner Jägerstärke riss er daran, bis der Verschluss sich löste. Scheppernd fiel das Schloss zu Boden und das Tor öffnete sich. Schnell drangen sie weiter in den Gang vor und endlich erreichten sie eine Tür.
»Wir sind hier! Macht auf, schnell!« Jennifers physische Stimme rief nun durch die Tür hindurch.
Simon entfernte ein weiteres Schloss, das an der Tür angebracht war und stemmte sie auf. Dann flutete er mit dem UV-Strahler den Raum. Sicherheitshalber. Jennifer und Robin starrten sie erleichtert an.
»Robin? Was machst du denn hier?« Lukas sah ihn verblüfft an.
»Das ist der Lukas?« Jennifer war ebenfalls erstaunt.
Bisher war ihr verborgen geblieben, dass ihr Schulkamerad Lukas ein Vampirjäger war. Seine Aura hatte immer so menschlich gewirkt. Doch jetzt, wo das Adrenalin durch seine Venen pumpte, war es mehr als deutlich zu erkennen. Er war allerdings auch der erste Vampirjäger, dem sie begegnete.
»Klärt das später, raus hier!«, forderte Simon sie alle auf.
»Meine Mutter!«, sträubte Jennifer sich und lief mit ihnen auf den Gang, steuerte aber einige Meter entfernt auf eine gegenüber liegende Tür zu.
Sie winkte Lukas herbei, der nun auch dort mit Leichtigkeit das Schloss entfernte und die Tür dann öffnete. Jennifers Mutter kam heraus und umarmte ihre Tochter.
»Danke!«, nickte sie den anderen über Jennifers Schulter hinweg zu.
»Wir müssen jetzt raus hier!«, appellierte Simon.
Sie setzten sich in Bewegung und kämpften sich durch den beißenden Qualm zum nächsten Ausgang.

∞∞∞

Emma wollte den Lichtbringern folgen und im schnellen Flug nach unten auf dem Gelände des Klosters landen. Doch schon einige Meter, bevor sie auch nur ansatzweise hätte eine der hohen Dachmauern erreichen können, prallte sie mitten in der Luft gegen eine unsichtbare Wand. Sie wurde einige Meter zurückgeschleudert und schüttelte sich irritiert.
»Was zur Hölle...«, entfuhr es ihr.
Sie beobachtete, wie sich eine Traube um die angekommenen Autos auf dem Innenhof des großen Anwesens bildete. Lichtbringer legten Hände auf, noch während sie die Verletzten hereintrugen. Sie hörte aus der Ferne die hektischen Anweisungen und das Durcheinanderreden der Angehörigen. Sie sah auch Marie. Ihre Freundin. Ihre Retterin, die sich dafür eingesetzt hatte, dass Emma verwandelt wurde. Sie war aufgelöst und in Sorge um Laurion, der sehr schwer verletzt schien.
Erneut ging Emma in den Sinkflug, diesmal langsamer und seichter, denn ihr Oberkörper schmerzte von dem Aufprall. Sie stieß abermals gegen die unsichtbare Barriere, kam nicht voran. Langsam tastete sie sich an dem Widerstand entlang und ahnte schon, dass sie eine Einladung benötigte, um auf das Gelände zu gelangen. Sie war jetzt ein Vampir und kein Mensch mehr. Sie drehte seitlich ab, um vor dem großen Eingangsportal zu landen. Das geschlossene Tor war der einzige Durchlass in der hohen Mauer, die das Anwesen des Klosters umgab. Und nun war es ihr klar – sie musste durch die Pforte hereingebeten werden. Auf dem Weg hinunter entdeckte sie zwei Lichtbringer, die im Innern den Eingang  bewachten. Die Männer hatten sie schon längst entdeckt und ihren gescheiterten Einbruch auf das Gelände beobachtet.
Sie wartete einen Moment ab, nachdem sie direkt vor dem Tor gelandet war. Die Lichtbringer kannte sie nicht. Die mussten im letzten Jahr dazu gekommen sein, als sie den Zirkel bereits verlassen hatte. Nichts rührte sich. Sie räusperte sich übertrieben.
»Wollt ihr mich jetzt reinlassen oder nicht?«, fragte sie schließlich.
»Wir klären das noch ab«, wurde ihr durch die geschlossene Tür mitgeteilt.
Emma verschränkte etwas beleidigt die Arme. Nun gut, eine Willkommens-Party hatte sie nicht erwartet. Die anderen waren gerade damit beschäftigt, die Verletzten zu versorgen und die Wachmänner befanden sich sicherlich schon längst im telepathischen Dialog mit irgendjemanden. Jede Sekunde, kam ihr vor, wie Stunden. Viel zu lange Stunden. Wie schwer sie wohl verletzt waren? Wie ging es Angus? Was hatten die Dunkelvampiren ihnen angetan? Emma hätte sie warnen sollen in die Katakomben zu gehen. Sie wusste doch von den vielen Vampiren. Allerdings wäre es Symar sofort aufgefallen, wenn sie etwas derartiges versucht hätte. Niemals hätte sie das Geheimnis des Verrats in ihrem Schatzkästchen auf dem Grund des Sees versteckt halten können. Dazu war sie noch nicht stark genug.
Unruhig tippte sie mit dem Fuß auf den Boden und betrachtete Lauras angetrocknetes Blut auf ihrer linken Körperhälfte. Sie sah aus, als hätte sie ein Massaker begannen. Selbst in ihren Haaren klebte das Blut. Und mittlerweile roch es unangenehm. Nicht mehr einladend und süßlich, schnell hatte es einen verdorbenen Gestank angenommen. Eigentlich wolle sie so niemanden unter die Augen treten, doch es war jetzt wichtiger zu erfahren, wie es den Lichtbringern ging, als sich um ihr Äußeres zu kümmern. Sie hoffte nur, es gab keine Toten. Bitte, keine Toten. Das würde sie sich niemals verzeihen können. Durch sie war schon genug Leid entstanden.
Die Verriegelung des Eingangsportals wurde von innen gelöst, dann öffneten sich die Türen. Die Lichtbringer betrachteten sie schweigsam. Emma sah Keven, der in übernatürlicher Geschwindigkeit über das große Gelände direkt auf sie zugelaufen kam. Vor dem offenen Tor machte er abrupt Halt und sein braunes Haar flatterte kurz auf.
»Emma, komm rein!«, forderte er sie auf.
Kein Witz, kein lustiger Kommentar über ihr Outfit – es musste schlimmer um die Lichtbringer stehen, als sie befürchtet hatte. Sie trat über die Türschwelle des Portals und war erleichtert, als sie ohne Probleme das Anwesen betreten konnte.


Kapitel 17

Rückkehr

Janine reichte Cedrik ein Glas, gefüllt mit Blut. Cedrik nahm einen großen Schluck, während sie wieder ihre Hände auf seinen gebrochenen Arm legte. Er betrachtete sie einen langen Augenblick. Sie war eine ausgezeichnete Ärztin und hatte sich in Windeseile um die Verletzten gekümmert, zusammen mit ihrem Gefährten, der nun bei Laurion war. Ihre Kräfte waren stark, er spürte mit jeder Sekunde die Verbesserung und Heilung in seinem Körper. Das Blut tat sein übriges. Es war Tierblut. Nicht zu vergleichen mit dem Blut einer Wirtin, doch es war keine zugegen.
Dann stand sie in der Tür, zusammen mit Keven. Natürlich hatten die Wachposten ihn längst mental über ihr Kommen informiert. Cedrik war es, der Keven losgeschickt hatte, um Emma herein zu bitten. Ihm war klar, dass sie niemanden in Gefahr bringen wollte und nur aufgetaucht war, weil ihr Gefährte über alle Berge war. Jedoch hatte er Keven auch angehalten sie keine Sekunde aus den Augen zu lassen. Sie war ein Jungvampir und eine Frau noch dazu. Auch wenn er ihr vertraute, wollte er kein Risiko eingehen, solange sie sich hier aufhielt. Denn nicht alle im Zirkel lebenden Lichtbringer waren auch Vampire. Somit waren sie potentielle Opfer.

Emma schnappte nach Luft, als sie die Hände der Lichtbringerin auf seinem Körper sah. Er hatte kaum noch Farbe im Gesicht, obwohl er doch sonst nie so blass wirkte. Sie erwartete einen Anflug von Eifersucht, da die Frau ihn berührte. Doch diese Tatsache löste in ihr überhaupt nichts aus. Dann fiel ihr die verlorene Erschaffungsbindung wieder ein. Es musste bei der Bannungszeremonie passiert sein. So sehr Emma sich vorher gewünscht hatte, die Erschaffungsbindung zu Cedrik zu verlieren, so sehr war sie jetzt darüber enttäuscht. Hätte sie doch nur die Erschaffungsbindung zu Symar verloren. Diese verfluchte Bindung machte sie blind. Wegen dieser unsichtbaren Fessel hatte sie sich gegen die Lichtbringer gestellt. Sie schämte sich so sehr. Sie wusste nicht einmal, was sie sagen konnte. Cedrik wandte sich an Janine: »Bitte kümmere dich um die anderen, ich werd schon wieder.«
Janine nickte ihm schweigend zu und verschwand durch eine Seitentür aus dem Krankenzimmer. Nun betrat Emma den Raum. Zaghaft kam sie auf ihn zu. Keven bliebt im Türrahmen stehen. Cedrik richtete sich mühevoll auf der Krankenliege, in dem sonst spärlich eingerichteten Zimmer, auf. Er spürte ihren Zwiespalt. Sie wollte ihm so vieles sagen. Sie fühlte diese unsagbare Schuld. Sie blieb kurz vor der Liege stehen und betrachtete seinen Körper. Er streckte seine Hand nach ihr aus und sah sie beipflichtend an. Langsam hob sie ihre Hand und legte sie in seine. Warme Finger legten sich sanft um ihre. Cedrik zog sie näher an sich heran. Sie war etwas steif, wusste nicht wie ihr geschah, dann glitt sie in seine Arme, wagte sich kaum zu bewegen. Er legte seine Arme um sie und zog sie noch näher an sich heran. Emma schloss die Augen und ließ es geschehen.
»Ist schon gut, es kommt wieder in Ordnung«, sagte er leise und strich ihr übers Haar.
Wie sehr hatte sie sich danach gesehnt. Noch gestern wäre sie vor Verzückung in Ohnmacht gefallen, aber jetzt hatte diese Umarmung eine andere Bedeutung. Es war eine freundschaftliche Geste. Er verzieh ihr und er hatte immerhin das gleiche durchgemacht wie sie. Wenn jemand verstehen konnte, weshalb sie sich überhaupt auf Symar eingelassen hatte, dann war er es.
»Es tut mir so leid. Das ist alles meine Schuld.« Ihre Stimme war heiser. 
»Nein, ist es nicht. Wir hätten besser aufpassen müssen.«
Er hielt sie einen langen Moment fest und sie hatte Angst davor, was passieren würde, wenn er sie losließ. Was sie erfahren würde, wenn sie nach Angus fragte. Dann befreite Cedrik sie aus seiner Umarmung. Sie wagte nicht in seine Augen zu sehen. Diese türkisfarbenen Augen, die sie so sehr verehrt hatte. Die Augen des Lichtbringers, der ihr Lebensretter war. Der zumindest dafür gesorgt hatte, dass sie noch unter ihnen weilte. Trotz all der Vorbehalte, die es gab. Trotz ihrer Regeln. Regungslos verharrte sie vor ihm, starrte auf den Rand der Krankenliege.
Cedrik, der ihre Gedanken verfolgte, ergriff das Wort. »Laurion kommt wieder in Ordnung. Marie ist bei ihm. Es sah sehr schlimm aus, doch er ist stark. Keven hatte Glück, ein paar andere sind ziemlich lädiert. Doch ich mache mir ehrlich gesagt Sorgen um...«
Ihre Augen flattern auf und sie sah ihn erschrocken an. Sie wusste, dass es Angus war. Er musste es nicht aussprechen.
»Er hat eine Ladung UV-Licht abbekommen und ich bin mir nicht sicher, ob er es schafft. Er trinkt nicht. Sie haben ihm Blut gebracht, doch er trinkt nicht.«
»UV-Licht?!« Emma sah ihn verwundert an.
Es war mitten in der Nacht.
»Jäger«, erklärte Cedrik mit einem Knurren in der Stimme.
Emma hatte von ihnen gehört. Von diesen Jägern, die schon seit vielen Generationen hinter Vampiren her waren. Doch sie wusste nicht, dass es hier in der Gegend welche gab.
»Bitte versuch ihm zu helfen. Ich fürchte, er wird sonst sterben. Angus hat viel für dich getan.«
Oh, gütiger, ahnungsloser Cedrik. Sie sah ihn an und nickte knapp. Natürlich würde sie ihm helfen. Das stand außer Frage. Sie war empört darüber, dass er es überhaupt aussprach.
»Geh. Und hör verdammt nochmal mit den Selbstvorwürfen auf. So leid es mir tut, wir sind nicht wegen dir in die Katakomben gegangen. Sondern wegen der Lichtbringer.« Cedrik sah sie distanziert an.
Autsch, das hatte gesessen.
»Ich weiß«, murmelte sie und fuhr herum.
An der Tür blieb sie kurz vor Keven, der sie aufmerksam beobachtete, stehen und drehte sich noch einmal zu Cedrik um. Auch wenn sie niemals beste Freunde werden würden, es war wohl an der Zeit sich zu bedanken. Und so lächelte sie ihm ein bedrücktes »danke« entgegen.
Er rang sich ein gequältes Lächeln ab und nickte.
Dann wandte sie sich an Keven: »Wo ist Angus?«
»Komm«, sprach Keven und ging voraus.

Er brachte sie zu einem Raum ganz in der Nähe. Emma starrte nervös auf die geschlossene Holztür. Was sollte sie ihm nur sagen? War er überhaupt bei Bewusstsein? Was, wenn er sterben würde?
Mit zittrigen Fingern griff sie in unendlicher Langsamkeit nach der Türklinke. Sie sah Keven an, erhoffte sich irgendetwas aufmunterndes von ihm. Doch seine Miene blieb unverändert ernst. Sie atmete tief durch und öffnete dann die Tür. Keven blieb auf dem Gang stehen, als sie hineinging.
Angus lag in völliger Dunkelheit auf einer Liege. Sie nahm den Geruch von verbrannter Haut wahr. Und sofort erinnerte sie sich an die unsagbaren Schmerzen, die sie durchlebt hatte, als ihre Haut vom Sonnenlicht versengt worden war. Doch Angus´ Verletzungen waren weitaus schlimmer. Von seinem Gesicht war nicht mehr viel zu erkennen, es war völlig entstellt. Auch seine Hände sahen nicht besser aus. Alles was nicht von Kleidung bedeckt war, war im förmlich von den Knochen geschmolzen.
Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie ihn so sah. Und zum ersten Mal in ihrem Vampirdasein hatte sie das Gefühl, dass sie echt waren. Sie hatte all diese Erinnerungen durchlebt bei der Zeremonie. Alles war plötzlich wieder so greifbar. Alles an Angus ergab nun einen Sinn. Er hatte so vieles vor ihr verborgen gehalten. Selbst ihre Beziehung. Sie musste ihn nicht danach fragen, sie kannte ihn. Sie kannte ihn in und auswendig. Doch das war ihr erst jetzt wirklich klar.
Angus´ Atmung war flach, kaum noch wahrnehmbar. Sie brauchte einen Moment um sich an seinen schrecklichen Anblick zu gewöhnen. Aber dann war sie bei ihm, stand an seiner Seite. Sie konnte seine Hände nicht nehmen, ohne ihm noch mehr Schmerzen zuzufügen. Sie kämpfte mit sich, nicht zu weinen und unterdrückte das Schluchzen, welches sie zu übermannen drohte. Sie musste jetzt stark sein für ihn.
Sie beugte sich zu ihm herunter und wisperte in sein Ohr: »Angus, ich bin hier.«
Er setzte zu einem Stöhnen an, hatte jedoch nicht die Kraft dazu. Der Geruch von kaltem Blut legte sich sacht über die verkohlten Ausdünstungen seines Körpers. Emma entdeckte die offene Flasche Blut auf dem Beistelltisch. Ein Strohhalm steckte darin. Sie nahm die Flasche und versuchte Angus den Strohhalm zwischen seine trockenen Lippen zu schieben. Unter seinen geschlossenen Augenlidern bewegte sich etwas, doch er presste die Lippen zusammen.
»Bitte trink!«, flüsterte sie hilflos und bewegte den Strohhalm leicht hin und her.
Er reagierte nicht.
Warum waren keine Lichtbringer hier, um ihn zu heilen? Hatten sie ihn schon aufgegeben?
»Lass mich dir helfen, bitte!«, hauchte sie mit zitternder Stimme.
Wenn er nicht trinken wollte, musste sie ihn eben dazu zwingen. Sie erinnerte sich sehr genau an ihr Gespräch in seinem Keller. Darüber, dass Vampirblut einen Vampir am Leben halten konnte. Entschlossen stellte sie die Flasche wieder weg und konzentrierte sich darauf ihre Fänge auszufahren. Das war bei dem Blutgeruch kein Kunststück. Sie schnitt sich mit ihren messerscharfen Zähnen die Haut am Handgelenk auf und wartete, bis das Blut zum Vorschein kam. Dann hielt sie die Hand dicht über seine Lippen und ließ ihr Blut herunter träufeln. Es brannte ihm auf den versengten Lippen. Ein schmerzerfülltes Keuchen entfuhr ihm und Emma kullerten mehrere Tränen gleichzeitig die Wangen herab. Doch sie ließ sich nicht davon abbringen. Er musste trinken, um seine Selbstheilungskräfte anzukurbeln.
»Bitte trink, sonst wirst du sterben. Bitte, Angus. Ich darf dich nicht verlieren.«
Mehr und mehr Blut tropfte auf seine Lippen, lief durch eine winzig schmale Öffnung in seinen Mund hinein. Doch er regte sich nicht, er lag einfach da.
»Bitte, Angus. Bitte, trink von mir!« Flehend drückte sie ihre Haut, so dass mehr Blut herausquoll.
Sie schniefte und musste sich anstrengen die Fassung zu bewahren. Lange Sekunden vergingen. Dann endlich das erhoffte trockene Schlucken seiner Kehle. Hoffnungsvoll drückte sie wieder etwas Blut heraus, damit es schneller in seinen Mund floss. Er schluckte wieder und öffnete seinen Mund ein Stück.
»Ja,so ist es gut«, sagte sie mit weicher Stimme.
Sie hatte das Gefühl sein Atem ging etwas schneller und nicht mehr so flach. Dann sah sie, dass seine Fänge aus seinem Mund herauslugten und ihm auf die Unterlippe drückten. Als er ein drittes Mal schluckte, öffnete er seinen Mund noch ein Stückchen weiter. Vorsichtig legte Emma ihr Handgelenk an seine Lippen, hatte Angst ihn zu verletzen. Doch seine Fänge glitten behutsam in ihr Fleisch und er begann ganz leicht an ihrer Wunde zu saugen. Glück durchströmte sie.
»Es wird alles wieder gut. Du wirst wieder. Ich weiß es.«
Sie wollte ihm am liebsten übers Haar streicheln, doch wusste sie nicht, ob es ihm weh tun würde. Der Sog an ihrem Handgelenk wurde fester und sie begann zu hoffen.

Die Tür ging auf und Keven kam mit einer Frau herein. Es war die Ärztin, die zuvor Cedrik geholfen hatte. Keven begleitete sie an das Fußende der Liege, wie ein Bodyguard. Die Frau legte ihre Hände auf Angus´ Füße.
›Gut gemacht, Emma‹, lobte Keven sie nun im Stillen.
Die Anspannung fiel etwas von ihr ab. Nun ging alles ganz schnell. Sie spürte die mächtige Kraft der Lichtbringerin. Mit jeder Sekunde regenerierte Angus´ strapazierter Körper sich etwas mehr. Leben schien in ihn zurück zu kehren. Angus´ Hand bewegte sich zu ihrem Bauch und sie wich erschrocken ein kleines Stück zurück, da sie ihm nicht wehtun wollte. Aber dann erkannte sie, dass er sie absichtlich angestupst hatte. Er öffnete seine, bis auf das Fleisch verbrannte, Hand ganz langsam. Emma dachte erst, dass seine Handfläche blutete. Dann erkannte sie, dass es nicht sein Blut war. Es war totes Blut, der Geruch verriet es. Schließlich entdeckte sie, was er sie sehen lassen wollte. Ihre Kette lag darin. Blutverschmiert und doch schimmerte das Gold an einigen Stellen hindurch. Die Umrisse des Kruzifix-Anhängers hinterließen eine Druckstelle in seiner Hand, so verkrampft musste er die Kette festgehalten haben. Eine blasse, menschliche Erinnerung zuckte durch ihren Geist. Sie spürte etwas, was ihr keine Erschaffungsbindung jemals geben konnte. Eine Nähe, die sie selbst geschaffen hatten. Wieder liefen ihr Tränen herunter, als sie vorsichtig mit der freien Hand nach der Halskette griff, um sie aus seiner zu ziehen. Als sie diese berührte, umschloss er ihre Finger mit seinen. Auch wenn er nicht viel Kraft hatte, er bemühte sich, sich nichts anmerken zu lassen. Emma verharrte still und seine Berührung löste ein vertrautes Gefühl in ihr aus. Sie starrte einen Moment auf ihre ineinander liegenden Hände, dann sah sie in sein Gesicht. Es heilte. Es sah noch fürchterlich aus, doch die Verletzungen gingen stetig zurück. Er öffnete seine Augen, doch der erwartete graublaue Schimmer wurde von einem hellen Leuchten überstrahlt. Sie schalt sich für den Gedanken ihn in dieser Situation sexy zu finden. Und als sie aus dem Augenwinkel Kevens unverschämtes Grinsen sah, dachte sie schnell an den See und an die Sonne und die Schwäne.

∞∞∞

»Kommt, unser Auto steht gleich da vorne die Straße rein. Wir müssen so schnell wie möglich hier weg!« Simon deutete auf eine Seitenstraße, als sie ins Freie kamen.
Robin und Jennifer husteten und Lukas klopfte seinem Freund leicht auf den Rücken.
Doch Jennifers Mutter schüttelte den Kopf: »Vielen Dank für die Rettung, aber von hier aus schaffen wir es allein.«
»Was? Aber hier wimmelt es von Vampiren!« Simon war sichtlich schockiert.
»Mein Auto ist da vorne!« Robin deutete hustend in die andere Richtung.
»Dein Auto?« Lukas starrte ihn entgeistert an.
Er wusste, dass Robin sich die Schlüssel seiner Mutter stibitzt haben musste.
»Gehen wir!«, forderte Jennifers Mutter ihn entschlossen auf.
»Nehmt wenigstens die hier!« Lukas drückte Robin seinen UV-Strahler in die Hand.
Robin nickte: »Danke.«
Dann lief er mit den Lichtbringerfrauen zu seinem Auto. Sie hörten einige Geräusche in den schattigen Ecken der dunklen Gassen, die sie antrieben sich noch schneller zu bewegen. Der Gestank aus den Katakomben war bis an die Oberfläche gedrungen. Diejenigen, die sich ins Freie hatten retten können, lauerten sicher schon darauf Opfer zu finden, denen sie Blut abzapfen konnten. Hier war es nicht die beste Gegend, in der sie sich gerade aufhalten sollten. Robin fuchtelte ununterbrochen mit dem Strahler herum, wollte den Vampiren keine Angriffsfläche geben.
Die eiligen Schritte eines auf sie zulaufenden Pärchen jagte ihnen einen riesen Schrecken ein, bevor sie endlich das Auto erreichten. Robin zog schon im Laufen bei noch einigen Metern Entfernung die Schlüssel aus seiner Hosentasche und öffnete die Zentralverriegelung per Knopfdruck.
»Du bist doch in Jennifers Klasse. Hast du überhaupt schon einen Führerschein?« Jennifers Mutter sah ihn fragend an, als Robin vorne einsteigen wollte.
Er schüttelte etwas verlegen den Kopf.
»Ich fahre!«, bestimmte sie und zog ihm die Autoschlüssel aus der Hand.
Widerstandslos setzte Robin sich zusammen mit Jennifer auf die Rückbank und bei dem Tempo, in dem Jennifers Mutter anfuhr, bekam er fast Panik diese Fahrt nicht zu überleben.
»Schnallt euch an!«, forderte sie die beiden auf.
Jennifer und Robin legten sich die Sicherheitsgurte um. Robin warf einen nervösen Blick durch die Heckscheibe. Jennifer griff nach seiner Hand und hielt sie fest. Er erwartete ihre beruhigende Wirkung, aber nichts dergleichen geschah. Sie hatte einfach so seine Hand halten wollen. Er lächelte sie an und sie lächelte zurück.
»Wohin fahren wir?«, fragte er dann.
»An einen Ort, zu dem wir die Vampirjäger besser nicht führen sollten«, erklärte Jennifers Mutter und steuerte auf die Autobahn zu.

∞∞∞

»Das genügt«, nickte Janine Emma zu.
Nur widerwillig zog sie ihr Handgelenk von seinem Mund. Angus seufzte leise, kämpfte aber nicht dagegen an.
»Den Rest schafft er allein. Ich sehe nach den anderen.« Janine verließ, gefolgt von ihrem Schatten Keven, das Krankenzimmer.
Angus´ Augen erblassten zu ihrer normalen Farbe. Ihr Blut auf seinen Lippen strahlte im schönsten Rot. Seine Gesichtshaut straffte sich. Er sah nicht mehr so verstümmelt aus, wie noch vor einigen Minuten. Emma wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und lächelte ihn tapfer an.
Dann flüsterte sie: »Ich kann mich wieder an uns erinnern.«
Er versuchte zu lächeln, doch es war noch zu anstrengend.
»Du hättest es mir sagen sollen«, fügte sie hinzu.
Er deutete ein Kopfschütteln an. Sie nahm die Kette an sich und legte sie sich um den Hals.
»Ich wäre sowieso zu dir zurück gekommen. Das wusstest du, oder?«
Er nickte leicht. Ja, natürlich wusste er es. Zwischen ihnen hatte es geknistert. Sie war nur zu verblendet gewesen, es wahrzunehmen.
»Und wenn es fünfzig Jahre gewesen wären, ich hätte es ausgesessen«, sagte er nun mühevoll.
»Eine Erschaffungsbindung bin ich schon los. Die Zweite bekomme ich auch noch hin.«
Neugierig weiteten sich seine Augen. Er atmete tief ein und fragte dann: »Welche hast du verloren?«
»Cedrik«, antwortete sie.
Sie erkannte Leichtigkeit in seinem Gesichtsausdruck. Ihr war allerdings nicht ganz klar warum. Immerhin war sie noch an seinen Erzfeind gebunden.
»Symar schalte ich aus, noch heute Nacht«, beschloss er.
»Spinnst du?!« Sie starrte ihn erschrocken an.
Er konnte sich nicht mal aufrichten, geschweige denn laut sprechen und dachte schon wieder daran sich gegen einen Dunkelvampir in den Kampf zu stürzen?
»Angst um deinen Lover?«, witzelte er und meinte Symar damit.
Doch sein Grinsen verging ihm gleich wieder, da es noch zu schmerzhaft war.
»Ja, ich habe Angst um dich«, nickte sie und hielt seine Hand wieder.
Und nun gelang ihm doch sein klitzekleines schiefes Angus-Lächeln.

Sie hörte Schritte, die ihr bekannt vorkamen, sie aber nicht gleich zuordnen konnte. Dann folgte ein seichtes Klopfen an der Tür. Als sie sich öffnete, steckte Marie ihren Kopf vorsichtig durch den offenen Türspalt. Im ersten Moment glaubte Emma, Cedrik würde sie aus seinen so vertraut gewordenen türkisfarbenen Augen ansehen. Doch dann erkannte sie ihre Freundin. Alte, menschliche Erinnerungen vermischten sich mit einem Gefühl der Freude und der Scham. Sie wusste schließlich von Cedrik, dass auch Maries Gefährte sehr schwer verletzt worden war.
»Wie geht es Angus?«, erkundigte sie sich leise.
»Ich lebe noch«, erwiderte er.
Marie lächelte und kam nun herein: »Gott sei Dank!«
»Laurion?«, fragte Angus nun.
»Er ist okay«, nickte Marie erleichtert und strich ihr offenes schwarzes Haar zurück.
Dann sah sie Emma an: »Und wie geht es dir?«
Plötzlich überkam Emma ein Schluchzanfall. Sie konnte es nicht aufhalten, es musste einfach aus ihr heraus. Marie öffnete ihre Arme und in der gleichen Sekunde fiel Emma ihr um den Hals. Maries beruhigende Hände hielten ihre Freundin fest. Eine angenehme Wärme strahlte durch Emmas Körper. Es war wie Sonnenschein. Sonnenschein, der wohltuend ihre Haut umhüllte. Der nicht tödlich, sondern Trost spendend war. Maries Berührung beruhigte Emma und sie wollte sie am liebsten nie wieder loslassen. Ja, sie duftete verführerisch und ihr Blut war vermutlich unbeschreiblich köstlich. Doch niemals würde Emma auch nur in die Versuchung geraten ihrer Freundin etwas anzutun.
»Danke für alles«, flüsterte Emma ergeben.
»Ich bin froh, dass du wieder bei uns bist«, entgegnete Marie und küsste sie auf die blutbeschmierte Wange.
»Es tut mir so leid, das hier ist alles meine Schuld«, seufzte Emma und befreite Marie aus ihrer Umarmung.
Marie schüttelte den Kopf. »Hör auf, dir das einzureden. Sie hätten trotzdem versucht die Lichtbringer zu befreien und das weißt du auch.«
Ja, das hätten sie versucht, dazu kannte sie die anderen zu gut. Marie grinste und Emma versuchte noch herauszufinden, was das nun zu bedeuten hatte. Da platzte es auch schon aus Marie heraus: »So-so... du und Angus also!«
Emma hatte das Gefühl auf der Stelle rot anzulaufen und hörte von Angus´ Liege her ein leises Kichern. Woher wusste Marie es? Allein durch ihre Berührung? Es war beeindruckend, wie gründlich Maries Fähigkeit des Gefühlslesen war.
»Ihr seid ein hübsches Paar«, lächelte Marie aufrichtig.
Emma sah zu Angus und fing seinen Blick auf. Ja, das waren sie. Ein Hammer-Paar sogar.
»Wir bekommen Besuch«, sagte Marie nun.
Emma erschrak und horchte in sich, ob sie Symar in der Nähe spürte. Doch er war nicht ansatzweise irgendwo zu orten.
»Die Lichtbringer.« Marie sah verdutzt aus und Emma war klar, dass sie jemand mental informiert haben musste.
»Sie sind frei?«, fragte Emma erstaunt.
»Scheint so. Wir kommen gleich alle zusammen. In 10 Minuten. Emma, Lust auf eine Dusche?« Marie grinste sie an.
Emma war sich ihres blutverschmierten Outfits durchaus bewusst, doch wollte sie keinesfalls Angus hier allein zurück lassen. Bevor sie die Einladung ablehnen konnte, ergriff Angus das Wort: »Ist schon in Ordnung, ich werde hier so lange rumliegen und auf dich warten.«
»Ich weiß nicht«, zögerte Emma.
Sie ging zu ihm und legte sanft ihre Hand in seine. Angus drückte sie leicht. Es fiel ihm nicht mehr so schwer, wie noch kurz zuvor. Sein Gesicht schien ebenfalls von Minute zu Minute besser auszusehen.
»Nun geh schon. Ich sag´s dir nur ungern, aber du riechst schon wie ein Dunkelvampir. Wasch dir das tote Blut ab.«
Er hatte Recht, der Geruch lag selbst ihr unangenehm in der Nase.
»Also schön. Ich komme sofort wieder. Du rührst dich nicht vom Fleck, hörst du?« Sie sah ihn ermahnend an.
»Ohne dich gehe ich nirgendwo mehr hin«, versprach er und strich mit dem Daumen über ihre Hand. Ein großes Vertrauen durchströmte sie.
»Okay«, lächelte Emma und wollte ihn am liebsten gar nicht los lassen.
»Komm!«, forderte Marie sie auf und ging voraus.

Emma folgte ihr auf den schmalen Gang des Klosters. Schnell war sie an der Seite ihrer Freundin. Sie hatte sie durch ihre Umarmung mit dem Blut beschmiert, das überall an ihr haftete, doch Marie nahm es ihr nicht übel. Sie griff sogar nach Emmas verdreckter Hand, um sie zu halten, während sie neben einander her gingen.
»Ich hatte vorhin für einen Augenblick richtig Angst um Laurion. Und du sicherlich auch um Angus. Ich bin froh, dass die beiden so zähe Brocken sind.« Marie lächelte erleichtert.
»Ja, das sind sie«, nickte Emma nachdenklich.
Eine blasse Erinnerung ihrer menschlichen Zeit an Laurions Seite überkam sie.
»Glaubst du Angus und du hätten auch ohne deine Erinnerungen wieder zueinander gefunden?«, fragte Marie neugierig.
Emma lächelte. »Ja. Ich glaube schon. Auch wenn der Schuft es die ganze Zeit vor mir verheimlicht hat. Der Funkenflug hätte irgendwann ein Feuer entfacht.«
»Dann gibt es ja nun nur noch ein kleines Problem zu beseitigen«, fasste Marie zufrieden zusammen.
Emma schauderte vor dem Gedanken ihren Gefährten töten zu müssen. Oder auch nur dabei zuzusehen, wie Angus oder sonst wer es tat. Doch eines war klar – die Jagd auf Symar würde noch diese Nacht eröffnet. Und sie wollte nichts mehr, als diese verstörende Erschaffungsbindung zu ihm loszuwerden. Sie wollte nicht länger die Gefährtin dieses Monsters sein.

∞∞∞

Robin und Jennifer warteten gespannt in dem langen Korridor, während Jennifers Mutter bei dem Anführer der Lichtbringer vorsprach.
»Werdet ihr jetzt hier bleiben?«, fragte Robin hoffnungsvoll.
Alles war besser, als sich erneut mit dem Gedanken anfreunden zu müssen, dass sie nach Berlin umziehen würde.
Jennifer nickte. »Die Dinge haben sich geändert. Wir brauchen jetzt die Unterstützung des Zirkels. Wo immer wir hingehen, die Dunkelvampire würden uns verfolgen. Sie wollen ihre Nachkommen.«
Robin kratzte sich den Kopf und zerzauste damit sein schwarzes Haar noch etwas mehr. Jennifer strich sanft über ihren flachen Bauch.
»Willst du es denn... behalten?«, vergewisserte er sich vorsichtig und wagte kaum sie anzusehen.
»Ja, es ist auch meins«, erwiderte sie leise und in ihrer Stimme schwangen gleichzeitig Unsicherheit und Überzeugung mit.
»Okay. Was immer du willst. Ich helfe dir.« Robin sah sie entschlossen an.
»Was meinst du damit?«
Er lächelte unbeholfen. »Ein Baby großziehen ist nicht so einfach. Windeln wechseln, Fläschchen machen, baden... das ganze Programm.«
»Robin, was erzählst du denn da?«, fragte sie ungläubig.
»Wieso?«
»Wie du schon sagtest, ein Kind großzuziehen ist eine enorme Verantwortung. Und ich will dir so etwas bestimmt nicht aufhalsen.«
Doch Robin erwiderte unbeirrt: »Ich bin verantwortungsvoll, ich werde es dir beweisen!«
»Du musst mir überhaupt nichts beweisen. Ich weiß es doch schon längst. Du bist gekommen, um mich zu retten. Ich meine, wie romantisch ist das denn?« Sie lächelte ihn begeistert an.
Nun lächelte auch er und nickte: »Ich schätze das würde wohl nicht jeder machen.«
»Nein. Keiner wäre so verrückt.«
»Ich bin eben verrückt nach dir«, grinste er.
Was sie nun tat, kam unerwartet, doch als sie ihre Arme um seinen Hals schlang, wehrte er sich nicht. Eine Sekunde lang sah er sie verdattert an, dann verlor er sich in ihren braunen Rehaugen.
»Danke«, flüsterte sie und er spürte ihren warmen Atem auf seinem Gesicht.
War es unangebracht sie nun zu küssen? Noch bevor er weiter darüber nachdenken konnte, küsste sie ihn. Ihre Lippen waren weich und warm. Ihre Liebkosung löste eine kleine Explosion in seiner Magengegend aus. Schmetterlinge flogen durch seinen Bauch, während sie sich noch etwas dichter an seinen Körper heran schob. Er hielt sie fest und erwiderte ihren Kuss sanft. Dann sah er sie glücklich an.
»Wo ich schon die Gelegenheit dazu habe – ich habe noch eine gute Nachricht für dich. Deine Katze ist in Sicherheit.«
Sie sah ihn aufgeregt an: »Was, du hast Pinky gefunden?«
»Ja, sie ist bei Angus zu Hause. Ihr geht es gu...« weiter kam er nicht, da sie ihn erneut küsste.
»Ahh, der kleiner Jungmann«, hörten sie plötzlich jemanden hinter sich.
Erschrocken ließen sie voneinander ab und folgten der akzentuierten Stimme. Relana und ihre Schwester kamen mit einem der Lichtbringervampire den Gang entlang und wollten an ihnen vorbei. Jennifer betrachtete sie genauer, doch Relana nickte ihnen nur im Vorbeigehen zu und verschwand dann mit dem Lichtbringer um die nächste Ecke.
»Ihr kennt euch?«, fragte Jennifer nun interessiert.
Robin nickte. »Lange Geschichte. Kurz zusammengefasst: sie haben mir Blut abgezapft. Als Zwischenmahlzeit für die Dunkelvampire, vermute ich.«
»Dann bist du für die Bluthändler ein gefundenes Fressen. Vampire können abgefülltes Blut nur von erwachsenen Jungfrauen zu sich nehmen.« Jennifer kannte sich aus.
»Was? Aber woher weiß sie das überhaupt? Also, dass ich noch...« Robin hielt inne.
»Dass du noch Jungfrau bist?« Sie grinste ihn unverfroren an.
Er zog ein Gesicht und nickte.
»Sie sind Orakel.«
»Orakel?«
»Sie können die Zukunft prophezeien. Oder die Vergangenheit sehen. Außerdem beherrschen sie das Aurenlesen... so wie wir Lichtbringer. An deiner Aura ist zu erkennen, dass du noch Jungfrau bist. Orakel verfügen außerdem über noch ein paar andere nützliche Fertigkeiten.«
»Wie jetzt? Hast du das etwa auch die ganze Zeit gewusst?« Er sah sie erstaunt an.
»Klar.« Jennifer grinste.
Doch bevor Robin vor Scham im Boden versinken konnte, zog sie ihn wieder an sich und küsste ihn.


Kapitel 18 


Liebe und Tod

Die heiße Dusche, auch wenn sie nicht so ausgiebig war, tat Emma gut. Sie seifte sich mehrmals kräftig ein, um diesen verdammten Blutgeruch loszuwerden. Marie legte ihr Sachen zum Wechseln hin. Eine schwarze Jeans und ein schwarzes Tanktop. Endlich etwas kampftauglicheres, als so ein blödes Minikleid. Die Jeans war ihr an den Hüften etwas zu weit, da Marie weiblichere Rundungen in dem Bereich besaß. Dennoch fühlte Emma sich in den Klamotten wohl. Zum Haare fönen blieb keine Zeit. Sie wollte so schnell wie möglich zurück zu Angus. Deshalb band sie ihr, nach Maries Lavendelshampoo duftendes, feuchtes Haar einfach zu einem hohen Pferdeschwanz zusammen.

»Passen die Sachen?«, fragte Marie, als Emma aus dem Badezimmer kam.
Sie hatte sich umgezogen und hielt einen großen Plastiksack in der Hand. Dem Geruch nach hatte sie dort die blutbesudelten Klamotten hinein gestopft.
»Wenn du jetzt noch flache Schuhe für mich hast...«, begann Emma, doch Marie deutete schon grinsend auf das Paar Segelschuhe auf dem Boden neben der Badezimmertür.
»Du bist ein Engel«, freute Emma sich und bückte sich danach.
Sie hielt einen Moment inne und lächelte. Erst war es ihr merkwürdig vorgekommen, denn seit sie Angus an seinem Krankenbett besucht hatte, schwebte es über ihr, dieses neue Gefühl. Zum ersten Mal, seit sie ein Vampir war, fühlte sie sich glücklich. Diese immerwährende Melancholie, die auf ihr gelegen hatte, war weg.
»Was hast du?«, fragte Marie gespannt und ging neben ihr in die Hocke.
»Ich bin einfach nur froh, dass ich wieder bei euch bin«, lächelte Emma.
Marie umarmte sie und drückte sie fest an sich. Ihr zimtiger Geruch erinnerte ein bisschen an Cedrik. Ihre Blut pulsierte verlockend unter ihrer warmen Haut, doch es machte Emma bei weitem nicht so viel aus, wie sie befürchtet hatte.
»Ich bin auch froh, dass du wieder da bist!«, sagte Marie und küsste sie auf die Wange.
Emma fragte sich, wie sie diese innige Freundschaft jemals hatte vergessen können. Es klopfte an der Tür und eine männliche Stimme erklang: »Marie, die Besprechung in der Kapelle beginnt.«
»Wir kommen!«

Sie wurden von dem Lichtbringervampir ins Erdgeschoss geleitet. Emma fragte sich, ob der Mann zu Maries Schutz die ganze Zeit vor der Tür gestanden hatte. Für den Fall, dass Emma doch noch ausrasten und sie anfallen sollte? Doch bevor er sich über ihren Gedanken lustig machen konnte, rief Emma sich wieder ihren Lieblingsort ins Gedächtnis und schmückte ihn mit Sonnenstrahlen und glitzerndem Wasser aus. Sie hasste es, dass die Vampire ihre Gedanken verfolgen konnten.
Als sie durch den langen Gang des alten Gemäuers auf die Eingangspforte der Kapelle zugingen, nahm sie seinen Geruch wahr. Der Duft der kühlen Brandung. Angus. War er etwa aufgestanden? Noch bevor die innere Unruhe sich in ihr ausbreiten konnte, tauchte er am anderen Ende des Ganges auf. Mit langen eleganten Schritten, als wäre ihm nichts Böses widerfahren, bewegte er sich direkt auf sie zu. Seine Haut war wieder hergestellt, wirkte nur noch ein wenig dünn und leicht gerötet. Das ließ ihn nahezu menschlich erscheinen. Sein aschblondes Haar wippte bei jedem Schritt und eine Ponysträhne fiel ihm in die Augen. Emmas Herz begann zu rasen. Pure Aufregung überkam sie. Während der Lichtbringervampir und Marie zu der Tür gingen, blieb Emma mitten im Gang stehen und betrachtete ihn. Sollte sie ihn umarmen? Würde er das überhaupt wollen, hier vor den anderen? Vielleicht doch lieber, wenn sie alleine waren.
›Angsthase!‹, hörte sie plötzlich seine neckische Stimme in ihrem Kopf.
Er war noch gut fünf Meter von ihr entfernt, als sein Abbild sich in Luft auflöste und er die restliche Distanz zwischen ihnen in übernatürlicher Geschwindigkeit verringerte. Sie spürte seinen Arm um ihre Taille, er zog sie ganz dicht an sich heran. Um einem überraschten Zurückweichen zuvor zu kommen, umschloss er ihren Nacken sanft mit der Hand. Er war ganz dicht bei ihr. Sein Gesicht war ihrem so nahe, dass ihr Herzschlag erst vor Schreck aussetzte, dann vor Aufregung und schließlich vor Verlangen. So viele unterschiedliche Gefühle schossen durch ihren Körper. Er lächelte schief, während er keine Sekunde den Blick von ihren Augen ließ. Sie liebte sein Lächeln. Ihre Arme legten sich sanft auf seinen Oberkörper und ihre Finger nestelten am Halssaum seines Shirts.
»Hast du mich so sehr vermisst?«, stieß Emma nun mit krächzender Stimme hervor.
»Du ahnst gar nicht, wie sehr«, erwiderte er.
Endlich berührten seine Lippen ihren Mund. Sie legte die Arme um seinen Nacken und zog ihn noch dichter an sich heran. Betörende Erregung ergoss sich über ihren Körper, während sein intensiver Kuss fordernder wurde. Es fühlte sich so richtig an. Nach all diesem Hin und Her, nach all den anstrengenden Gefühlen, diesen ständigen Zurückweisungen und diesen Unzugehörigkeitsgefühlen – endlich spürte sie zu wem sie gehörte. Sie spürte es mit jeder Faser ihres Körpers. Angus allein war derjenige, mit dem sie glücklich werden würde. Er hatte ihr beigestanden, war ihr engster Vertrauter, hatte sie ziehen lassen. Er hatte sie die ganze Zeit geliebt, egal wie verwirrt sie gewesen war. Er hatte versucht sie zu beschützen. Er hatte an sie geglaubt. Das würde er immer tun und sie würde das Gleiche für ihn tun. Nicht, weil sie eine Erschaffungsbindung hatten, sondern weil es etwas viel stärkeres zwischen ihnen gab – wahre Liebe.
Emotionen und Gier tanzten ein herrliches Ballett in ihrem Geist, während Emma nicht genug von seinen warmen Lippen bekommen konnte. Sie spürte seine steigende Erregung, seinen fester werdenden Griff. Selbst das Ausfahren seiner Fänge blieb ihr nicht verborgen. Wenn sie nun die Augen öffnen würde, würde sich die Lust in seinen leuchtenden Augen widerspiegeln.
Ein Räuspern unterbrach die beiden und zog sie wieder in die Realität zurück. Nur ungern lösten sich ihre Lippen voneinander. Angus kniff einen langen Moment die Augen zusammen, um seine Beherrschung wiederzufinden. Als er sie öffnete, war nur noch ein leicht verblassendes Flimmern in ihnen zu sehen. Er lächelte Emma an und sie wollte ihn am liebsten wieder an sich ziehen und weiter machen. Für sie war es um einiges schwieriger, sich so zu kontrollieren. Das spürte sie an ihrer geschärften Sicht und den nicht kleiner werdenden Eckzähnen, die ihr auf die Lippen drückten. 
Marie grinste die beiden entschuldigend an und öffnete die Tür: »Nach euch!«
›Wir machen später weiter!‹, versicherte Angus Emma nun auf telepathischem Weg und zog sie mit sich durch die Tür.
›Bin dabei. Wo soll ich unterschreiben?‹ Sie genoss den tiefen Blick, den er ihr in die Augen schenkte.
›Apropos unterschreiben – wo ist eigentlich mein Kugelschreiber?‹, grinste er schweigend vor sich hin.
›Steckt in Symars Arm, sorry‹, feixte sie zurück.
Er sah sie verwundert an.
›Warst wohl nicht schnell genug?‹, ärgerte er sie, doch sein zufriedener Gesichtsausdruck verriet alles.
›Beim nächsten Mal bin ich es!‹, gab sie entschlossen zurück.

Sie folgten Marie und dem Lichtbringer durch den Mittelgang der Kapelle bis nach vorne, wo bereits viele aus dem Zirkel versammelt waren. Einige saßen verteilt in den vorderen Reihen der Bänke, die meisten standen. Emma entdeckte auch Relana unter ihnen, die die Bannungszeremonie und die Geschehnisse offenbar gut überstanden hatte. Zwangsläufig dachte sie wieder an die Geschichte mit den Vampirfrauen, die es angeblich nicht gab und konzentrierte sich auf ihre menschlichen Erinnerungen. Hatte sie etwas darüber gewusst? Tatsächlich fiel ihr eine Unterhaltung ein, die sie vor mehreren Jahren mit Laurion geführt hatte. Das war ganz zu Beginn, als sie zu den Lichtbringern gekommen war. Damals war ihr aufgefallen, dass es keine weiblichen Vampire gab. Laurion hatte ihr die Legende von einer  Vampiranführerin namens Elisabeth erzählt. Diese Vampirin nannte man auch die Blutgräfin und ihre Geschichte ging ins Jahr 1600 zurück. Sie trieb ihr Unwesen in Ungarn, führte eine brutale und unerbittliche Frauenherrschaft unter den Vampiren. Schon damals versuchten die Vampirfrauen, was auch heute im Sinne der Dunkelvampire war – sie wollten die Menschheit versklaven. In den Geschichtsbüchern wurde ihre gestürzte Herrschaft natürlich anders dargestellt, als dass es Lichtbringer waren, die sie aufgehalten hatten. Denn die Lichtbringer wollten seit jeher unerkannt unter den Menschen bleiben. Doch sie hatten die Erkenntnis gewonnen, dass weibliche Vampire viel brutaler und grausamer waren als Männer. Hinzu kam, dass sie erschaffene männliche Vampire zu ihren Gunsten ausnutzten. Denn insbesondere zwischen Männern und Frauen gab es eine ungewöhnlich mächtige Erschaffungsbindung. Diese Geschichte war der Grund, weshalb sie niemals Frauen in Vampire verwandelten. Das hätte man ihr in den letzten Tagen ruhig etwas detaillierter erklären können. Ob sie sich dann besser gefühlt hätte? Vermutlich nicht. Dennoch ging ihr nicht aus dem Kopf, dass Relana angedeutet hatte, sie wäre schon anderen Vampirfrauen begegnet.

Die laufende Unterhaltung zog Emma aus ihren Gedanken. Die befreiten Lichtbringerfrauen berichteten von ihren Erlebnissen in der Gefangenschaft und von ihrer Befreiung durch die Vampirjäger. Es wurde beschlossen, dass Jennifer und ihre Mutter fortan im Kloster bei den Lichtbringern leben sollten. Dass der Zirkel sich hier vor einiger Zeit niedergelassen hatte, war ein gut gehütetes Geheimnis bei den Lichtbringern, die ein normales Leben unter den Menschen führten. Wer dieses Leben nicht aufgeben wollte, dem stand es frei dem Zirkel fernzubleiben. So hatte auch Jennifers Familie sich für ein Dasein, getarnt als Menschen, entschieden. Doch durch den Mord ihres Vaters und die neue Situation – die Schwangerschaften durch die Dunkelvampire – wurde es zu gefährlich allein zu bleiben. Dass die Vampirjäger Freunde von Robin waren, war eine wichtige Information für die Lichtbringer. Nach einigen Vorwürfen über die Verheimlichung dieser Tatsache fragten sie ihn darüber aus, wo sie diese Jäger finden konnten. Vielleicht würde ein Zusammenschluss infrage kommen, auch wenn sie die Lichtbringervampire heute Abend lebensgefährlich verletzt hatten. Robin sollte hier als Mittelsmann agieren und er schien fast ein bisschen stolz über seine neue Aufgabe. Wie viele der Dunkelvampire in den Katakomben durch die Jäger vernichtet worden waren, konnte niemand abschätzen. Dies würde nur ein Gespräch mit den Vampirjägern selbst aufklären. Da jedoch Robin und die Lichtbringerfrauen vermuteten, dass einige Dunkelvampire geflohen waren, war es notwendig die Stadt zu patrouillieren. Laurion teilte seine Männer für die unterschiedlichen Stadtbezirke ein und schickte die Ersten los.

Für das Aufspüren der Obervampire Symar und Bohdan hatte allerdings Emma die wichtigste Schlüsselfunktion. Schließlich bestand zwischen ihr und Symar noch immer die Erschaffungsbindung. Doch weder Laurion, noch Cedrik wollten so wirklich daran glauben, dass sie es übers Herz bringen konnte, die Dunkelvampire in eine Falle zu locken. Angus hielt Emmas Hand, während Laurion ihr einen Vortrag hielt.
»Fakt ist, dass wir die Dunkelvampire ausschalten müssen. Nicht nur Bohdan ist als Anführer die treibende Kraft, sondern auch Symar. Er steht direkt unter ihm. Dass wir dich als Lockvogel gut einsetzen könnten, liegt auf der Hand. Du bist die Einzige von uns, die Symar finden kann. Diesen Vorteil könnten wir für einen schnellen Angriff nutzen. Die Frage ist allerdings, ob wir dir vertrauen können.« Laurion blickte Emma nachdenklich an.
»Ja... ja, ich bin doch hier!«, erwiderte sie.
»Wie wird es sein, wenn er vor dir steht? Kannst du dann dem Drang widerstehen ihn zu warnen? Kannst du deine Gefühle unter Kontrolle halten?« Laurion glaubte nicht wirklich daran.
Emma spürte, dass Angus ihre Hand sanft drückte.
»Ich werde ihn nicht warnen. Dadurch, dass ich meine Erinnerungen zurück erlangt habe weiß ich, was er mir und meiner Familie angetan hat. Er hat meine Eltern ermordet. Und mich. Ich werde gegen die Erschaffungsbindung ankämpfen. Es ist möglich!« Sie suchte Cedriks Blick.
Er nickte nun zustimmend. »Sie hat Recht. Es ist möglich. Ich bin mir sicher, sie kann es schaffen.«
Laurion machte eine nachdenkliche Pause, deshalb ergriff Angus das Wort: »Sie hat bereits selbst versucht ihn zu töten.«
Nun sahen die anderen Emma erstaunt an. Sie lächelte etwas verlegen: »Hat nur leider nicht geklappt.«
»In Ordnung, das Töten übernehmen dann besser wir«, schlug Laurion nun vor.
»Überlasst ihn mir!«, verlangte Angus mit eisiger Stimme.

∞∞∞

»Ist das wirklich notwendig, dass du heute Nacht dabei bist?« Jennifer blickte Robin aus ihren großen Kulleraugen an.
Er seufzte und wollte sie am liebsten an sich drücken und nie wieder los lassen. Doch er wusste auch, wie wichtig seine Aufgabe war. Emma und Angus saßen im Auto seiner Mutter und warteten auf ihn. Der Plan war das Auto wieder vor die Tür zu stellen, bevor seine Eltern nach Hause kamen und ihnen der Diebstahl auffiel. Da Robin keinen Führerschein besaß, erklärten Emma und Angus sich bereit ihn nach Hause zu bringen. Die Zeit sollte Robin dazu nutzen, seine Jägerfreunde zu kontaktieren. Die Lichtbringer wollten sich noch heute Nacht mit ihnen treffen. Nun war es Jennifer, die sich in Robins Arme schmiegte und ihn fest an sich drückte.
»Du solltest auch hier blieben«, sagte sie traurig.
»Und was erzähle ich meinen Eltern? Sorry, Leute... aber ein paar Vampire sind hinter mir her. Ich ziehe jetzt ins Kloster?« Robin lachte nervös.
»Ja so ungefähr«, sprach sie in sein T-Shirt, in das sie ihr Gesicht vergraben hatte.
»Ich muss wieder in die Schule gehen. Lukas und Simon werden schon auf mich aufpassen.« Er küsste sanft ihre Stirn.
Jennifer sah ihn wieder an. »Ich würde ja sagen, ruf mich an, wenn du zu Hause bist. Aber ich muss mir erst ein neues Handy besorgen.«
Robin lachte. »Die anderen können dir ja Bescheid geben, dass sie mich wohlbehütet abgesetzt haben. Und morgen komme ich vorbei. Irgendjemand muss dir ja dein Kätzchen bringen.«
»Pass auf dich auf!«, seufzte Jennifer und küsste ihn.

Angus, der am Steuer des Wagens saß, drückte auf die Hupe. Er grinste schelmisch, als Robin und Jennifer sich etwas erschrocken von dem lauten Geräusch, voneinander lösten. Robin winkte ihr zum Abschied durch die Heckscheibe, als Angus in schnellem Tempo von dem Gelände fuhr. Es fühlte sich falsch an, sich von ihr zu trennen. Jetzt, wo sie endlich in Sicherheit war. Aber er hatte keine andere Wahl, wenn seine Eltern nicht die halbe Stadt nach ihm umkrempeln sollten.
Er beobachtete Jennifer so lange, bis sie nur noch ein winzig kleiner Punkt in der Ferne war und schließlich von der dunklen Nacht verschlungen wurde. Erst dann lehnte er sich auf der Rückbank zurück und atmete tief durch. Er war einfach nur froh, dass sie aus den Fängen dieser Bestien befreit worden war. Auch wenn sie schreckliches erlebt hatte und er das Gefühl nicht los wurde, sie nahm das alles etwas viel zu locker auf. Vielleicht würden die Ereignisse sie erst nach und nach einholen. Doch dann würde er für sie da sein. So wie er es die ganze Zeit versucht hatte. Irgend etwas im Universum hatte es so gewollt, dass sie beide zusammen kommen. Dass er sie finden sollte. Dass er in diese geheimnisvolle Welt der Lichtbringer und Vampire eintauchte. Obwohl er doch nichts Besonderes war. Er hatte keine übernatürlichen Fähigkeiten. Er war einfach nur ein ganz normaler Junge. Und trotzdem hatte er so vieles geschafft. Das konnte kein Zufall sein. Oder hatte er einfach nur Glück?
Angus riss Robin aus seinen Gedanken: »Zeit deine Freunde mal anzurufen!«
»Würde ich ja gerne, aber die Dunkelvampire haben mir mein Handy abgenommen, als sie mich eingesperrt haben«, erwiderte er.
Angus hielt sein Handy in die Höhe und blickte ihn durch den Rückspiegel hindurch an. Doch Robin schüttelte den Kopf. »Alles eingespeichert. Ich kann die Nummern nicht auswendig.«
»Dachte ich mir schon«, brummte Angus und steckte sein Handy wieder ein.
»Dann sollten wir vielleicht einen kleinen Abstecher zu deinen Freunden machen, bevor wir dich nach Hause bringen«, schlug Emma vor.
»Wir können von meiner Straße aus zu Fuß gehen«, nickte Robin.
Angus raste mit einem Affenzahn über die Autobahn und schon kurz darauf bog er in Robins Straße ein. Robin ärgerte sich etwas, als er sah, dass die Parklücke, in der das Auto seiner Mutter zuvor gestanden hatte, nicht mehr frei war. Doch direkt dahinter war noch Platz und so dirigierte er Angus dorthin, in der Hoffnung seine Mutter würde den Unterschied nicht bemerken.
»Also, in welche Richtung müssen wir?«, fragte Emma, als sie ausstiegen.
Robin nahm Angus die Autoschlüssel ab und sagte: »Ich muss die hier nur noch schnell zu Hause deponieren, falls meine Eltern in der Zwischenzeit wiederkommen.«
»Also schön, aber schnell«, murrte Angus ungeduldig.
Sie folgten Robin ins Haus und während sie die Stufen im Treppenhaus hinauf stiegen, erkundigte Angus sich bei Emma: »Spürst du schon was?«
Bereits während der Fahrt war sie mehrmals in sich gegangen und auch nun konzentrierte sie sich erneut auf ihre körperlichen Auswirkungen, doch Symar schien nicht einmal in der Nähe zu sein: »Nein, nichts.«
Plötzlich drehte Robin sich zu ihnen um und wollte sie nicht weiter hinaufsteigen lassen. »Moment. Vor meiner Tür steht noch der Reis!«
»Wir warten hier«, nickte Angus.
Schnell lief Robin ein Stockwerk höher und wollte die Wohnungstür aufschließen, als sie plötzlich von innen geöffnet wurde. Seine Mutter stand vor ihm und sie sah nicht gerade amüsiert aus.
»Robin, bist du mit meinem Auto gefahren?«, wollte sie wissen.
»Ähm... hi... ihr seid schon zu Hause?«, lächelte er verzweifelt.
»Ich habe schon mindestens zehn Mal versucht dich anzurufen. Warum ist dein Handy aus?« Ihre Stimme donnerte streng durch den Hausflur.
Angus und Emma warfen einen vorsichtigen Blick über das Treppengeländer nach oben.
»Naja, es war ein Notfall und ich...«, stammelte er hilflos.
Angus räusperte sich lautstark und sprach: »Wir mussten dringend einen Freund ins Krankenhaus bringen und Robin hat uns Gott sei Dank geholfen.«
Nun blickte Robins Mutter verdutzt über seine Schulter hinweg in den Hausflur. Auch Robin sah zu ihm nach unten. Angus räusperte sich erneut und deutete mit den Augen auf den mit Reis gefüllten Eierbecher, den er zwar aus der Ferne sehen konnte, dessen Inhalt ihm aber noch verborgen blieb, so lange er nicht zwei Stufen höher stieg. Robin reagierte und griff nach dem Behältnis. Er brachte den Eierbecher in die Wohnung, während seine Mutter perplex auf der Türschwelle stand. Angus und Emma kamen nun umgehend die letzten Stufen zur Wohnungstür hinauf.
»Guten Abend, ich bin Angus und das ist meine Freundin Emma. Wir sind der Grund für ihre Unannehmlichkeiten.« Angus reichte ihr die Hand. 
Dann versuchte er ihren Geist zu manipulieren. Er schmückte die Geschichte aus, während er weiterhin ihre Hand hielt. 
»Robin hat uns das Auto geliehen. Es war ein Notfall und er war uns eine große Hilfe. Sie haben wirklich einen außerordentlich hilfsbereiten Sohn!«
Angus erwartete ein mattes Nicken und keine weiteren Fragen. Doch stattdessen zog Robins Mutter etwas zu ruckartig ihre Hand aus seiner.
»Wer sind Sie bitte? Sind Sie nicht etwas zu alt, um mit meinem Sohn befreundet zu sein?«
Angus öffnete den Mund und wollte etwas sagen, da fuhr sie auch schon herum und folgte Robin in die Wohnung.
»Warum hat es nicht funktioniert?«, flüsterte Emma.
Angus zuckte mit den Schultern.
»Robin?! Würdest du mir jetzt bitte mal erklären, was hier los ist? Wir waren schon drauf und dran die Polizei anzurufen!« Sie war sehr aufgebracht.
Robin, der offenbar den Reis entsorgt hatte, kam zu ihr in den Flur und kratzte sich ratlos auf dem Kopf.
»Tut mir leid. Es war wirklich wichtig. Angus hat einen Führerschein.«
Seine Mutter blickte wieder zu ihnen zurück und stemmte dann die Fäuste in die Hüften: »Wollen Sie beide da draußen Wurzeln schlagen?«
Emma und Angus wechselten einen verschmitzten Blick miteinander.
»Von wollen kann keine Rede sein«, brummte Angus vor sich hin und starrte Robin an.
Endlich verstand er und sagte: »Ähm... Angus, Emma... kommt doch bitte rein!«
Sie folgten den beiden in die Wohnung und schlossen die Tür hinter sich.
»Also wer sind deine Freunde? Und woher kennt ihr euch überhaupt?« Robins Mutter musterte erst Robin, dann Angus und Emma mit einem strengen Blick.
Robin erwiderte: »Um ehrlich zu sein, sind das alte Freunde von Nick.«
»Oh«, plötzlich schien seiner Mutter die Luft auszugehen.
Er hatte die toter Bruder-Karte ausgespielt.
»Sie kannten sich vom Sport. Und da bin ich doch manchmal mitgegangen und heute haben wir uns wieder gesehen und da ist Angus´ Bruder zusammen gebrochen. Er ist Diabetiker und musste schnell ins Krankenhaus. Deshalb habe ich vorgeschlagen, dass wir dein Auto nehmen. Es tut mir wirklich leid, ich hätte Bescheid sagen sollen. Aber es ging alles so schnell.« Robin sah seine Mutter aus unschuldigen Augen an.
›Der kann ja lügen wie gedruckt‹, stellte Angus fest und Emma verkniff sich ein Grinsen über seinen Gedanken.
»Wie gesagt, es tut uns wirklich leid, wenn wir ihnen Unannehmlichkeiten bereitet haben«, warf Angus ein.
»Das war wirklich nicht die beste Lösung, einfach ohne etwas zu sagen mein Auto zu nehmen«, erwiderte sie nun ruhig.
»Es ging um Leben und Tod. Mein Bruder hat heute sein Insulin vergessen und da zählte wirklich jede Minute. Wenn wir erst auf den Krankenwagen gewartet hätten, wäre es vielleicht zu spät gewesen.« Angus spann die Lügengeschichte weiter aus.
»Ich verstehe. Ich hoffe es geht ihm wieder gut?«
»Ja, alles bestens. Eine Bitte hätte ich noch – dürften wir mal ihr Telefon benutzen?« Angus hoffte, Robin würde den Wink verstehen.
»Sicher.« Robins Mutter nickte.
»Wir gehen am besten hier rein!« Robin schob Angus und Emma durch eine der Türen in sein Zimmer und angelte sich dabei von der Flurkommode das Telefon aus der Ladestation. Seine Mutter wollte ihnen nach, doch Robin schloss die Tür hinter sich und atmete dann erleichtert durch.
»Warum kann ich sie nicht manipulieren?«, flüsterte Angus, als er hörte, dass sie sich von der Tür entfernte.
»Seit ich von den Vampiren weiß, mische ich meinen Eltern jeden Tag Weihwasser in ihren Kaffee«, erklärte Robin.
»Du bist gar nicht mal so dumm«, stellte Angus fest.
Irgendwie begann er diesen kleinen Grünschnabel zu mögen. Robin suchte Lukas´ Nummer im Telefonspeicher und rief ihn an. Er ließ es gefühlte hundert Mal klingeln, bis endlich jemand ran ging. Lukas erkundigte sich danach, ob Jennifer und ihre Mutter in Sicherheit waren und Robin bestätigte es. Bevor Robin auf den Punkt kommen konnte, ergriff Lukas die Gesprächsführung.
»Jennifer hat heute in der Höhle telepathisch mit uns kommuniziert. Sie ist aber kein Vampir, sonst hätte mein UV Strahler sie versengt. Die Zigeunerin sagte, sie würde an dir Vampire riechen. Kannst du das alles mal erklären?«
Robin räusperte sich bei dieser unangenehmen Frage. Angus nickte ihm beipflichtend zu.
»Jennifer ist kein Vampir. Sie hat einfach nur diese Fähigkeiten. Dass mit dem Vampirgeruch ist allerdings wahr. Bevor ich zu euch kam, war ich bei einem Freund von mir.«
»Was soll das heißen, ein Freund von dir?«, fragte Lukas vorwurfsvoll.
»Ist eine lange Geschichte.« Robin wollte auf das eigentliche Thema umlenken.
Lukas fuhr ihm dazwischen. »Dein eigener Bruder hat diese Wesen bekämpft und ist im Kampf gestorben. Weil er unsere Stadt verteidigt hat. Was glaubst du, was hier los wäre, wenn es keine Jäger gebe? Wie kannst du dich mit einen von diesen Blutsaugern anfreunden? Wir werden sie ausrotten. Einen nach dem anderen.«
»Du verstehst das nicht, es ist ganz anders – sie sind nicht alle schlecht«, verteidigte Robin sie.
Angus wurde es zu bunt und noch während Lukas ein Gegenargument plapperte, nahm er Robin den Hörer aus der Hand: »Mein Name ist Angus.«
Stille. Vermutlich war Lukas so schockiert, dass es ihm die Sprache verschlagen hatte.
»Ich gehöre einem Vampirstamm an, der sich Lichtbringer nennt. Die Typen, hinter denen ihr her seid, sind Dunkelvampire. Hinter denen sind wir auch her. Wir möchten mit euch zusammen arbeiten. Können wir uns treffen und darüber reden?« Er kam direkt auf den Punkt.
Einen Moment lang tat sich nichts, doch dann hörte er Lukas mit jemanden flüstern. Da Lukas die Hand vor den Hörer hielt, konnte Angus nicht verstehen, was sie redeten. Dann meldete Lukas sich wieder: »Gut, aber bring Robin mit, damit wir uns davon überzeugen können, dass es ihm gut geht.«
»Einverstanden«, stimmte Angus, nach einem kurzen Blickwechsel mit Robin, zu.
»In fünf Minuten am üblichen Treffpunkt. Robin weiß, wo das ist.«
Angus sah zu Robin, der direkt nickte.
»Angus!« Emma griff nach seiner Hand.
Er sah sie fragend an, ahnte schon etwas.
›Er kommt in die Stadt zurück‹, teilte sie ihm mit.
Angus drückte beruhigend ihre Hand und sagte dann in den Hörer: »Wir müssen vorher noch was erledigen, Treffen in einer halben Stunde.«
»Bis gleich«, stimmte Lukas zu und legte auf.
Angus gab Robin das Telefon zurück. »Wir müssen noch mal kurz weg. Ich schicke dir Keven und Ruben zur Begleitung. Du solltest jetzt nicht allein draußen unterwegs sein.«
»Ich bin nicht scharf drauf angeknabbert zu werden«, pflichtete Robin ihm bei.
Angus klopfte ihm auf die Schulter und zog Emma mit sich zur Zimmertür. Bevor er sie öffnete, drehte er sich noch einmal zu ihm um.
»Lässt deine Mutter dich weg?«, fragte er.
»Ich lass mir was einfallen«, versprach Robin.

∞∞∞

Emma saß auf dem Rand der Friedhofsmauer und ließ die Beine an der Wand herunter baumeln. Der Friedhof auf dem sie als Vampir wiedergeboren wurde. Sie wusste nicht warum, doch hier hatte sie Symar eindeutig gespürt. Als sie angekommen war, war er jedoch längst über alle Berge. Sie hatten den gesamten Friedhof gescannt, auf der Suche nach eventuell neuen Massengräbern der Dunkelvampire, aber Symar hatte vermutlich nur einen Zwischenstopp eingelegt, um nach einem geeigneten Unterschlupf für den nächsten Tag zu suchen. Nun hieß es abwarten. Obwohl Symar sich zunächst schleunigst von ihr entfernte, spürte Emma nun, dass er sich ihr wieder näherte. Zwar nur sehr langsam, doch er war wieder irgendwo in der Gegend. Er hatte sich gestärkt und sein Entschluss sie zu vernichten pochte mit intensiver Realität durch seinen starken Körper. Sie fürchtete sich vor der Begegnung mit ihm, allerdings lähmte sie der Gedanke noch mehr, weiterhin an diesen Vampir gebunden zu sein. Sie wollte, dass diese Erschaffungsbindung aufgelöst wurde. Ein für allemal. Dann ging alles ganz schnell. Ihr Puls beschleunigte sich, Aufregung flatterte in ihr auf, wie ein Schwarm Schmetterlinge. Liebe und Wut durchströmten sie gleichzeitig. Sie sah sich nach allen Seiten hin um, konnte ihn jedoch nirgendwo entdecken.
›Wartest du auf mich, mein Täubchen?‹, hörte sie ihn plötzlich in ihrem Kopf.
›Und wenn es so wäre?‹, erwiderte sie und wartete ab.
Es war als wäre er direkt bei ihr, doch sie konnte ihn nicht sehen. Plötzlich stieß sie etwas von hinten an. Sie verlor das Gleichgewicht und fiel von der Mauer. Als sie auf dem Boden aufkam, fuhr sie erschrocken herum, doch niemand war zu sehen.
»Wo bist du?«, rief sie.
Sie hörte ein Knacken direkt hinter sich und drehte sich erneut um. Niemand war da. Dann wieder ein Stoß gegen ihren Rücken, jemand schubste sie. Jemand unsichtbares.
›Was ist da los?!‹, ertönte nun Angus´ besorgte Stimme.
Sie konnte ihm nicht telepathisch antworten, ohne zu verraten, dass sie nicht allein gekommen war. Dazu beherrschte sie ihre Gedanken noch nicht gut genug und die Gefahr, dass ein mächtiger Vampir wie Symar sie belauschte, war groß.
»Du bist hier. Das spüre ich. Warum kann ich dich nicht sehen?« Ihre Stimme hallte in der stillen Nacht.
Ein Schlag ins Gesicht. Ihre Wange brannte.
»Hör auf damit!«, forderte sie den Übeltäter auf.
›Wahrscheinlich ein Unsichtbarkeitszauber. Versuch ihn vom Gelände runter zu locken. Der wirkt bei Vampiren nur auf geweihtem Boden!‹ Angus verstand sofort, was vor sich ging.
Noch während seiner Erklärung traf sie eine weitere Ohrfeige.
»Was denn? Du hast extra die Stadt verlassen, um jemanden zu finden, der dich verzaubert? Damit du mich hier herumschubsen kannst? Zeig dich du Feigling!« Emma schnaubte und trat einen Schritt rückwärts.
›Wer ist hier der Feigling? Glaubst du ich werfe mich hier deinen Löwen zum Fraß vor?‹
»Welchen Löwen? Ich bin allein.« Sie lief zum Eingangsportal.
Als sie es erreichte, wurde sie seitlich von dem Tor, das vom Friedhof zur Straße führte, weggestoßen.
»Lügnerin!«, knurrte er nun laut.
Emma landete auf dem Boden und spürte über Symars Wut hinaus nun auch ihre eigene Wut in sich aufsteigen.
»Was willst du noch von mir?!«, rief sie zornig und bemerkte ihre ausgefahrenen Fangzähne.
»Du bist doch hergekommen! Du wolltest dich von mir fernhalten. Schon vergessen?« Seine physische Stimme zischte ihr entgegen.
Sie spürte seine Hand, die ihr Haar griff und ihren Kopf fest nach hinten zog. Dann legte sich seine Hand auf ihre Wange, die noch immer von den Ohrfeigen schmerzte. Liebe zog sich wie ein roter Faden durch ihre Wut. Doch es war nicht ihre Liebe, es war seine. Sie legte sich über seinen Zorn, als er sie berührte. Ließ ihn sein Misstrauen vergessen. Schmerz und Unsicherheit mischten sich hinein, doch die Liebe umhüllte alle Gefühle mit einer Wärme, der er nicht widerstehen konnte. Emma dachte an den glitzernden See, als sie sacht ins Nichts tastete und sein Gesicht erfühlte. Sie befühlte seine Lippen, die ihren bereits sehr nah waren. Leidenschaft strömte aus ihm heraus, wie Lava aus einem Vulkan.
»Du hättest dich nicht gegen mich wenden sollen«, flüsterte sie.
Sie wusste, dass die Liebe, die in ihr aufflammte, ihn genauso lockte, wie es umgekehrt war. In ihrem Kopf malte sie sich zwei Schwäne auf dem schimmernden See aus, die ihre Köpfe zusammensteckten und mit ihren langen Hälsen ein Herz formten. Symars Lippen berührten ihre. Sie schlang ihre Arme um seine Taille und hielt ihn fest. Dann stieß sie sich mit den Füßen vom Boden ab und riss ihn im Flug mit sich durch das Tor hindurch. Symar wehrte sich erschrocken und machte sich von ihr los, landete aber direkt neben ihr auf dem harten Asphalt direkt vor dem Friedhofsgelände. Die Unsichtbarkeit fiel wie ein Schleier von ihm ab. Als in der gleichen Sekunde Angus hinter ihm auftauchte, spürte Emma den Schmerz bereits, bevor er ausgelöst wurde. Angus´ Schwertspitze landete Millimeter genau platziert in Symars Herz, während er sie aus großen Augen ungläubig anstarrte.
Emma hatte das Gefühl zu ersticken. Ein unsagbarer Stich ging durch ihre Brust, bohrte sich so tief dort hinein, dass sie glaubte zerrissen zu werden. Eine furchtbare Hitze breitete sich aus, fraß sie von innen heraus auf. Symar stierte sie an, als wollte er ihr sagen, er würde sie mitnehmen. Und für den Bruchteil einer Sekunde, war es auch so. Sie glaubte zu sterben.
Dann entflammte Angus Symars Körper mit Kraft seines Willens. Mit einer kurzen blauen Stichflamme begann der Körper des Vampirs zu brennen. Schwarzgrüne Flammen züngelten in Emmas Richtung, die wie gelähmt auf dem Boden lag. Die Hitze glühte auf ihrem Gesicht. Ein schrecklicher Schmerz ging durch sie hindurch, der Geruch des verbrennenden Vampirfleisches zog ihr in die Nase. Dieser unbeschreibliche Gestank nach verrottetem Fleisch und des puren Bösen, hatte nichts menschliches an sich. Symars Körper knisterte laut, schwarze Rauchschwaden stiegen von den Flammen empor. Dann gab es ein ohrenbetäubendes Knacken und der schwarze Qualm zerfiel zu winzig glitzernden Staubpartikeln, die langsam vom Himmel herab rieselten. Das Feuer war ausgebrannt, zurück blieb nur ein kleines Häufchen Asche, in dem Angus´ Schwert lag. Emma rang nach Luft. Der Schmerz löste sich allmählich auf.
»Bist du okay?« Angus war sofort bei ihr und zog sie in seinen Arm.
Emma nickte benommen und schmiegte sich an ihn. Sie war wie paralysiert. Für einige Sekunden breitete sich große Trauer in ihr aus. Erst nach und nach spürte sie, wie ihr Körper sich wieder entspannte. Angus strich ihr sanft über den Kopf und in dem Moment merkte sie es. Die Erschaffungsbindung war aufgelöst. Sie war weg. Nichts war mehr da. Die unsichtbaren Ketten zwischen ihr und Symar waren gesprengt, die Trauer wie weggeblasen.
Sie löste sich aus seiner Umarmung und sah Angus hoffnungsvoll an: »Ich bin frei.«
Er küsste sie sanft und umarmte sie erneut.  Emma klammerte sich fest an ihn und lächelte. Es war unbeschreiblich. Endlich waren alle Pseudo-Gefühle von ihr abgefallen. Da war nichts mehr, was sie an irgendjemanden band. Keine peinlichen Gedanken mehr an fremde Augenpaare, an den Duft eines anderen. Einfach nur sie mit ihren eigenen Gefühlen. Und die fuhren gerade Achterbahn für ihren geliebten Angus. Sie hätte ewig so verharren können, regungslos und glücklich in seiner Umarmung, die Welt um sie herum vergessend. Einfach nur seinen Duft inhalierend und seine starken Arme spürend.
Dann sagte er: »Jetzt, wo du deinen Gefährten los bist und nur damit das klar ist – ich erhebe Anspruch auf dich!«
Sie lachte in sein T-Shirt und nickte: »Und ich erhebe Anspruch auf dich!«
Er löste sich von ihr und drückte ihr Kinn mit seinem Finger hoch, damit sie ihm in die glänzenden Augen sah. Sie leuchteten vor Begierde leicht auf. Er schenkte ihr sein schiefes Lächeln.
»Das hättest du schon viel früher tun sollen«, schimpfte sie.
»Ich weiß, ich bin ein Idiot«, nickte er.
Sie zog ihn an sich und küsste ihn. Es fühlte sich unbeschreiblich an. Begierig schob sie ihm ihren Körper entgegen, wollte ihn nah bei sich spüren. Angus knurrte leicht auf und löste sich dann von ihr. Der Verlust seiner weichen Lippen war fast unerträglich.
»Es geht mir genauso«, flüsterte er und sie spürte, dass es ihm schwer fiel sich zurück zu halten, »aber wir haben noch eine Verabredung mit den Jägern.«

∞∞∞

Robin wartete an der verabredeten Straßenkreuzung auf sie. Keven und Ruben waren bereits bei ihm. Er war bewaffnet mit einem UV-Strahler, dem besonders Angus kein weiteres Mal zu Nahe kommen wollte.
»Ist das Ding aus?«, vergewisserte er sich kritisch von weitem.
»Angus?!«, fragte Robin unsicher und umklammerte den Strahler mit seinen Händen.
»Ja, das sind Angus und Emma. Pack dein Laserschwert weg!« Keven drückte Robins Hand mit dem UV-Strahler nach unten und schaltete ihn aus.
»Hoffentlich sind die Jäger nicht genauso nervös, wie Robin«, murrte Emma und erntete von Angus ein angedeutetes Lächeln.
Keven wartete, bis Angus und Emma näher gekommen waren, bevor er einen Lagebericht erstattete. »Cedrik hat gerade angerufen. Einige Vampire wurden gefunden und vernichtet. Sie scheinen sich überall hin zerstreut zu haben. Aber die Vermutung, dass die meisten von ihnen in den Katakomben gegrillt wurden, scheint gar nicht so weit hergeholt. Von Bohdan fehlt allerdings jede Spur.«
Angus nickte: »Das war absehbar. Symar ist erledigt.«
»Wenigstens eine gute Nachricht«, sagte Robin und sah sich nervös um.
Keven klopfte ihm lachend auf die Schulter. »Keine Angst, Kleiner. Wir passen schon auf dich auf. Jetzt bring uns mal zu deinen Freunden!«
Robin nickte: »Es ist nicht weit von hier, sie müssten schon da sein.«
Sie setzten sich gemeinsam in Bewegung. Um sicher zu gehen, dass sich kein auf Rache gesinnter Dunkelvampir anschlich, umkreisten sie Robin. Angus und Emma gingen vorweg und hinter ihm Ruben und Keven. Sie bogen in die nächste Seitenstraße und Robin sagte: »Da vorne steht Simons Auto, wahrscheinlich sitzen sie drin und warten.«
Es war noch einige Meter bis zu dem Auto der Jäger. Robins menschlichen Augen blieb in der Dunkelheit verborgen, ob sich tatsächlich jemand im Fahrzeug befand. Doch Angus und Emma sahen sofort, dass es leer war. In der Nähe schien sich auch niemand aufzuhalten.
Angus wurde stutzig: »Da ist niemand.«
Sein Gang verlangsamte sich und die anderen passten sich seiner Geschwindigkeit an.
»Ich seh nach!«, beschloss Ruben und flog nach oben.
Im selben Moment hörten sie das beinahe zeitgleiche laute Einrasten eines Mechanismus. Das Geräusch hallte in der nächtlichen Stille von den Häuserwänden wider.
»Was zur Hölle...«, flüsterte Keven angespannt.
Der Flug des Armbrustgeschosses verursachte ein für Menschen kaum wahrnehmbares Zischen. Angus stieß Emma zur Seite und versuchte den Bolzen aufzufangen. Er erwischte den Pfeil nicht schnell genug und er ging ihm genau durch die Hand. Ein zweiter Pfeil rauschte ganz knapp an ihm vorbei. Angus stieß einen schmerzerfüllten Schrei aus, seine Hand begann zu qualmen, der Pfeil musste in Weihwasser getaucht worden sein.
Emma, die durch Angus´ Kraft gegen einen Baum gestolpert war, blickte sich rasend schnell um, versuchte die Herkunft des Geschosses auszumachen.
Dann sah sie die beiden Jungen, kaum älter als Robin, sie standen auf einem Flachdach in der Nähe und zielten auf sie wie Scharfschützen. In der gleichen Sekunde landete Ruben hinter ihnen. Mit einer schnellen Bewegung schlug er Lukas, der gerade erneut schießen wollte, die Armbrust aus der Hand. Sie flog im hohen Bogen vom Dach herunter und zerbarst in mehrere Teile, als sie auf der Straße aufschlug. Simon zielte auf Ruben und schoss, doch er war schneller und wich ihm aus.
»Habt ihr uns nur herbestellt um uns zu töten?«, grollte Ruben, während er Simons Angriffsversuche abwehrte.
»Keine Ahnung, wie ihr Blutsauger Robin manipuliert habt, aber euer Spielchen hat jetzt ein Ende!«, erwiderte Simon und spannte erneut einen Bolzen in seine Armbrust.
Ruben war nicht der Geduldigste unter den Lichtbringervampiren. Er schnappte sich Lukas direkt am Hals und hob ihn so mit einer Hand hoch. Lukas starrte ihn aus großen Augen an und versuchte mit seinen Händen Rubens Griff zu lösen. Doch Ruben trat an den Rand des Daches und hielt Lukas am ausgestreckten Arm über den Abgrund. Lukas´ Füße zappelten verzweifelt ins Leere, unter ihm ging es im freien Fall einige Stockwerke hinunter. Vampirjäger waren nicht unsterblich.
»Weg mit der Armbrust!«, knurrte Ruben Simon entgegen.
Simon zögerte einen Augenblick. Lukas starrte ihn aus großen Augen an und schnappte gleichzeitig nach Luft. Simon wusste, dass er keine andere Wahl hatte. Er hob ergeben seine Hände und ließ langsam die Armbrust sinken.
»Wir kommen in Frieden, ihr Idioten!«, erklärte Ruben und stellte Lukas endlich wieder auf dem Dach ab.
Angus und Emma wechselten einen erleichterten Blick. Dann fragte er sie: »Kannst du ihn mir mal raus ziehen?«
Emma kicherte und kam zu ihm. Sie umwickelte das Pfeilende mit einem Stück ihres Tanktops und zog dann kräftig daran. Angus fluchte laut auf, als sie ihm den Bolzen aus der Hand riss.
»Alles in Ordnung?«, fragte sie besorgt und betrachtete seine blutende Wunde, die von einer Verätzung umrandet war. Sein Blut roch etwas faulig durch das Weihwasser.
»Wird schon wieder«, beruhigte er sie.
»Bei euch auch?« Emma drehte sich zu Keven und Robin um.
Keven nickte.
»Wartet mal kurz...«, murmelte Robin.
Im gleichen Augenblick wussten sie es. Ein süßlicher Duft legte sich frohlockend über Angus´ Blutgeruch. Robin blickte an sich herunter und an seinen Bauch. Ein roter Fleck sog sich nass durch sein T-Shirt und wurde viel zu schnell immer größer.
»Oh scheiße!«, stieß er schockiert hervor und suchte Angus´ Blick.
Er wurde kreidebleich, dann sackten ihm die Knie weg. Keven fing ihn auf und platzierte ihn behutsam auf den Boden.
»Nein, nein, nein!«, fluchte Angus und kniete sich neben ihn.
Emma beobachtete erschrocken das Geschehen. Ruben und die Vampirjäger hatten es ebenfalls bemerkt starrten schockiert hinunter auf die Straße.
»Was habt ihr angerichtet?«, rief Ruben vorwurfsvoll.
Lukas befreite sich aus seinem Griff und rannte zur Tür des Treppenhauses.

Robin lag in Kevens Arm und starrte Angus an. Er hielt seine Hand.
»Du wirst wieder, Grünschnabel«, sagte er leise und drückte ihm die Hand.
Robin spürte das Brennen in seinem Bauch. Der Schmerz war stark, aber erträglich. Doch sein immer schwächer werdender Körper machte ihm Sorgen. An der Stelle, an der Keven ihn hielt, breitete sich eine angenehme Wärme über seinen Körper aus. Sie war nicht so heiß und zerrend, wie die Hitze, die in der Wunde in seinem Bauch klaffte. Sie war vertraut und tat gut. Eine Wärme, die er aus Jennifers Berührungen kannte. Jennifer. Er dachte an ihren atemberaubenden Kuss. An ihre vertrauensvollen, großen Rehaugen. An ihren lieblichen Hyazinthen-Duft. Dachte daran, wie sich ihre zierlichen Finger um seinen Nacken legten.
Sein Körper begann zu zittern, obwohl ihm gar nicht kalt war. Er hörte sie sprechen, irgendetwas sagen, aber es drang nicht zu ihm vor. Er fühlte sich wie in einem Kokon, der ihre Stimmen und Berührungen von ihm abschottete. Kevens Heilung erreichte seine Wunde nicht. Er spürte, dass auch jemand anderer ihm seine Hände auflegte, direkt auf den Bauch presste. Der Druck war fürchterlich schmerzhaft. Dann kribbelte es. Erst in den Fingern, dann in den Armen und Beinen. Und dann spürte er plötzlich gar nichts mehr. Sein Körper war wie taub. Er sah Angus mit ihm sprechen. Er tätschelte seine Wangen, als wollte er ihn auf sich aufmerksam machen. Er wirkte hektisch.
Für einen kurzen Augenblick vergaß Robin alles um sich herum. Es war zu anstrengend die Augen offen zu halten. Er fragte sich, ob er sterben würde, wenn er die Augen schloss. Nur für einen kurzen Moment.
Ausruhen.
Eine wohlige Schwärze umhüllte ihn.
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Über Diantha Stern







»Sei immer du selbst, es sei denn du kannst ein Vampir sein - dann sei ein Vampir!«                         

-Diantha Stern-
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Geboren wurden Diantha Stern in Duisburg, lebt aber seit vielen Jahren in ihrer Wahlheimat Nürnberg. Diese nimmt sie auch sehr gerne als Handlungsort ihrer urbanen Fantasy-Abenteuer.




Schon als junges Mädchen hat Diantha Stern begonnen Geschichten zu schreiben. Auf ihren Reisen durch Indien wurde sie durch viele alte Legenden und Aberglauben inspiriert und schreibt heute bevorzugt romantische Urban-Fantasy Geschichten sowie Vampir Dystopien.




Auf ihrem Blog schreibt sie Wissenswertes über Vampire und es gibt zusätzlich interessante Infos zu ihren Büchern sowie einen Blog-Roman. Schau doch mal vorbei:




https://DianthaStern.com





Schattenkind

Lichtbringer Vampire (Buch 2)







[image: ]


»Ich glaube du bist die Tochter eines Vampirs«, sagte er.

»Und jetzt willst du mich… jagen?«, fragte sie verunsichert.

∞∞∞




Sina ist schon immer das komplette Gegenteil ihrer perfekten Zwillingsschwester. Als sie an ihrem sechzehnten Geburtstag seltsame körperliche Veränderungen durchlebt, scheint sich endgültig eine unüberwindbare Kluft zwischen ihnen auszubreiten. Die pummelige Schülerin wird aus ihrer normalen Welt herausgerissen. Ausgerechnet ihr neuer Klassenkamerad Lukas scheint genaustens über sie Bescheid zu wissen. Dann begegnet sie Finn, mit dem sie mehr gemeinsam hat, als sie anfangs glaubt. Sie rutscht immer tiefer in die übernatürliche Welt der Vampire und wird zum wichtigsten Puzzleteil eines ausgefeilten Plans.




Eine verängstigte Vampirnachkommin vertraut sich blindlings einem Vampirjäger an, um ihren übernatürlichen Vater zu finden. Aber was, wenn der auf der falschen Seite steht? Kann sie der Zuneigung des Vampirjägers wirklich vertrauen oder bringt sie sich nur selbst in Gefahr? Welche Rolle spielt Finn, der ihr als Mentor zugewiesen wird? Und weshalb sind die Dunkelvampire an ihr interessiert?




Ein abenteuerlich romantischer Vampirroman, in dem es mitten im heutigen Nürnberg nur so von Übernatürlichen wimmelt. Außerdem taucht der Leser in die historische Vorgeschichte eines Vampirs aus Ungarn. Für Urban-Fantasy Fans ein Muss!

Kein Stadtführer, aber eine paranormale Romanze, mit realen Schauplätzen. Jugendliche Vampir-Liebhaber werden sich magisch angezogen fühlen.




Jetzt lesen!

∞∞∞

Leserstimmen aus Band 1:




»Die Lichtbringervampire haben sich definitiv bei mir eingebrannt! Genial!«

»Seit langem mal wieder ein Vampirroman der mich so richtig gefesselt hat. Ein wirklich originelles Werk mit viel Spannung und großen Gefühlen. Absolut top!«

»Jeder der auf ein bisschen Romanze, Fantasy und Spannung steht, für den ist das Buch auf jeden Fall das richtige.«




∞∞∞




Verfolge jetzt den zweiten Band der romantische Vampirreihe, die schon als Blog-Roman zahlreiche Leser:innen magisch angezogen hat.




∞∞∞







**Jeder Band aus der Reihe der Lichtbringer Vampire enthält eine in sich abgeschlossene Geschichte. Die Bücher können einzeln und ohne Vorkenntnisse des Vorgängers gelesen werden - zusammen machen sie mehr Spaß.**
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